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Zusammenfassung 


Buch 


Obwohl die Türme von Neskaya und Tramontana von den 
mächtigen PSI-Kräften, die »Laran« genannt werden, 
verwüstet wurden, konnte die Gefahr gebannt und der 
gesetzlose Bewahrer Rumail Deslucido vernichtet werden. 
Aber sein Sohn Eduin lebt noch und wird von dem Gedanken 
beherrscht, das Werk seines Vaters zu vollenden und die 
gesamte Fürstenfamilie der Hasturs auszulöschen. Er lebt 
unter einem fremden Namen im Turm Arilinn, und 
ausgerechnet dorthin reist der junge Hastur-Erbe Carolin, 
um in den Laran-Kräften ausgebildet zu werden. Zwar ist 
seine PSI-Begabung längst nicht so groß wie die seines 
Freundes Varzil, der ebenfalls in Arilinn lebt, doch Carolin ist 
ein charakterfester junger Mann, der ein guter Herrscher zu 
werden verspricht. Bald richten sich alle Rachegedanken 
Eduins auf Carolin. Es entspinnt sich eine mörderische 
Intrige, deren Ausgang über die Zukunft von ganz Darkover 
entscheiden wird ... 

Nähere Informationen über den Gesamtzyklus »Darkover« 
auch unter www.darkover-guide.de. 


Autorinnen 


Marion Zimmer Bradley wurde 1933 geboren. Ihr 
Durchbruch als Autorin kam in den frühen 60er Jahren mit 
den ersten Romanen über Darkover. Obwohl sie ihren 
größten Triumph mit dem Roman »Die Nebel von Avalon« 
erlebte, blieb sie der Welt der Blutroten Sonne ihr Leben 


lang treu. Sie hat früh damit begonnen, junge Schriftsteller 
zu fördern. Unter anderen gab sie zahlreiche Darkover- 
Anthologien heraus und lud andere Autoren ein, in ihre Welt 
mit einzusteigen. Hier fand auch Deborah ]. Ross ein erstes 
Forum für ihre Texte. Bis kurz vor ihrem Tod 1999 arbeitete 
Zimmer Bradley gemeinsam mit Deborah Ross an den drei 
Romanen der »Feuer von Darkovers -Trilogie. 


Für Sarah - 
halte an deinen Träumen fest! 


Danksagung 


Meine Dankbarkeit gilt all jenen, die mein Leben mit ihrer 
Anteilnahme und Güte, ihrer Tapferkeit und Hoffnung 
bereichert haben. Ihr wisst, wer gemeint ist. 


Dementi 


Dem aufmerksamen Leser werden möglicherweise bei 
einigen Details Unterschiede zu neueren Erzählungen 
auffallen. Das ist ohne Zweifel auf die fragmentarische 
Geschichtsschreibung zurückzuführen, die bis zum heutigen 
Tage anhält. In den Jahren nach der Zeit des Chaos und der 
Hundert Königreiche gingen viele Zeugnisse verloren, 
andere wurden durch die mündliche Weitergabe entstellt. 


Anmerkung der Autorin 


Marion Zimmer Bradley ging mit »ihrer besonderen Welt« 
Darkover immer sehr großzügig um, und sie ermutigte für 
ihr Leben gern junge Schriftstellerinnen. Wir waren schon 
Freundinnen, als sie ihre Anthologien über DARKOVER und 
die SCHWESTERN-Reihe herauszugeben begann. Meine 
natürliche literarische »Stimme« und das, wonach sie 
suchte, passten ungewöhnlich gut zueinander. Sie las immer 
gern, was ich mit so viel Freude schrieb, und bezeichnete 
»Brendan Ensolares Tod« (FOUR MOONS OF DARKOVER, USA 
1988, dt. DIE VIER MONDE) oft als eine ihrer 
Lieblingsgeschichten. 

Unter meinem Ehenamen Deborah Wheeler veröffentlichte 
ich weiter Kurzgeschichten in Marions Anthologien und 
Magazinen und auch in ASIMOV’S, FANTASY AND SCIENCE 
FICTION, STAR WARS: TALES FROM JABBA’S PALACE (USA 
1995, dt. PALAST DER DUNKLEN SONNEN) und SISTERS OF 
THE NIGHT. Bei DAW BOOKS erschienen meine beiden 
Science-Fiction-Romane JAYDIUM und NORTHLIGHT. 

Als Marions Gesundheitszustand sich verschlechterte, lud 
sie mich ein, mit ihr an einem oder mehreren Darkover- 
Romanen zu arbeiten. Wir beschlossen, dass wir, statt die 
Geschichte des »modernen« Darkover fortzuschreiben, 
besser in die Zeit des Chaos zurückkehrten. Marion 
schwebte eine Trilogie vor, die mit dem Hastur-Aufstand und 
dem Untergang von Neskaya beginnen und über die 
anhaltende Freundschaft zwischen Varzil dem Guten und 
Carolin Hastur bis zu dem Feuerbombardement auf Hali und 
der Ratifizierung des Vertrags führen sollte. Während ich mir 
so schnell wie möglich Notizen machte, lehnte sie sich 
zurück, richtete den Blick nach oben und begann die 
Geschichte mit den Worten: »Also, die Hastur versuchten, 
die schlimmsten Auswüchse der Laran-Waffen in den Griff zu 


bekommen, aber ständig wurden neue entwickelt... « Oder 
sie sagte: »Varzil und Carolin waren natürlich mit den 
Geschichten über die unglücklichen Liebenden vertraut, die 
bei der Zerstörung von Neskaya ihr Leben verloren... « Das 
hier ist ihre Geschichte. 

- Deborah J. Ross 


»Es sind nicht die schönen Tage, die unsere Seelen formen, 
sondern die kalten Winternächte, wenn wir uns in den 
Gruben von Zandrus Schmiede wiederfinden und feststellen, 
wer wir wirklich sind.« 

- Felicia Leynier 


Prolog 


Der Knabe kam, um seinem Vater Lebewohl zu sagen, als 
der Schein verglimmender Holzscheite über dem 
Feldsteinherd waberte. Er schauderte, dachte an die Nacht 
draußen und an den Reiter, der käme, um ihn abzuholen. 
Mit einer Geduld, die weit über die eines Zwölfjährigen 
hinausging, wartete er auf die Worte seines Vaters, die ihn 
fortschickten, vielleicht für immer. 

Einen langen Augenblick bewegte sich der in zerlumpte 
Decken gehüllte Mann nicht. Nur die sich langsam und 
ungleichmäßig hebende und senkende Brust und das 
Funkeln in seinen Augen zeigten, dass noch Leben in ihm 
war. Die alte Verletzung seiner Lungen aus einer Zeit, über 
die er nie ein Wort verlor, hatte ihn früher schon an den 
Rand des Todes gebracht, und jedes Mal hatte er sich wieder 
erholt. 

Vater, bitte stirb nicht, dachte der Knabe und fragte sich 
erneut, ob er deshalb fortgeschickt wurde. Nach Arilinn, so 
weit weg, um unter Bestien und Zauberern zu leben. 

»Eduin.« Ein Wispern wie rieselnde Asche. »Mein Sohn.« 

Tränen brannten in den Augen des Knaben, aber er 
kämpfte das Verlangen nieder, sich in die Arme des Vaters 
zu werfen, sein Gesicht in dem drahtigen grauen Bart zu 
vergraben, die eisernen Arme um sich zu spüren. 

»Ich weiß nicht, ob ich dich jemals wieder sehen werde. Du 
bist meine letzte Hoffnung.« 

»Ich werde dich nicht enttäuschen, Vater.« 

Die Schultern des Mannes hoben und senkten sich unter 
den Deckenschichten. »Und was wirst du tun?« 

»Nach Arilinn gehen. Ich werde ein... « Das Kind stolperte 
über das unvertraute Wort. »... ein Laranzu. Der mächtigste 
Zauberer von ganz Darkover.« 

»Wie dein Vater vor dir.« 


Eduin nickte mit gerunzelter Stirn. Wenn sein Vater der 
mächtigste Laranzu der Welt gewesen war, warum lebten 
sie dann in dieser Abgeschiedenheit? Warum hungerten und 
froren sie dann im Winter und trugen Flickenkleidung? Er 
wusste, dass die Hasturs damit zu tun hatten. Seine Mutter 
hatte ihm noch zu Lebzeiten beigebracht, niemals Fragen zu 
stellen. Aber wenn er jetzt keine Fragen stellte, kam diese 
Chance vielleicht nie wieder. 

Als spürte er seine Fragen, winkte der Vater den Knaben 
näher und zog ihn in den Schutz eines Arms. »Du bist zu 
jung für eine solche Bürde, und doch bist du alles, was mir 
geblieben ist. Deine Brüder... « Seine Stimme verlor sich. 

Sie haben versagt. 

»Wer bist du?«, fragte sein Vater in verändertem Ton. 

»Nun, Eduin MacEarn, auf diesen Namen hast du mich 
getauft, Vater.« 

»Hör gut zu. Deine Mutter wusste nichts von dem, was ich 
dir jetzt mitteile. Sie wusste lediglich, dass ich im Krieg 
verwundet wurde und Frieden und Vergessen suchte. Also 
nahm ich ihren Namen an und begann hier ein neues Leben. 
Aber die Vergangenheit muss berichtigt werden.« 

Eduin schauderte angesichts der Eröffnung eines großen 
Geheimnisses. 

»Dein wahrer Name, mein Sohn, ist Eduin Deslucido, und 
du bist der einzige Erbe eines einst riesigen Königreichs. 
Dein Onkel war König Damian Deslucido, ein Mann mit einer 
unübertrefflichen visionären Kraft, Herrscher von Ambervale 
und Linn... « Die Namen gingen ihm wie Beschwörungen 
von der Zunge. »... und Kinally, Verdanta und Falkenhorst 
und dann Acosta. Aber das ist nun alles dahin, selbst die 
Erinnerung an diesen großen Mann. Zerstört durch die 
heimtückischen Hasturs - möge ihre Strafe tausend Jahre 
währen! In ihrer Gier nach Macht haben sie deinen Onkel 
und deinen Vetter Belisar abgeschlachtet, der nach ihm 
König geworden wäre. Sie haben Feuer vom Himmel regnen 


lassen und zwei Türme in Trümmer gelegt. Sie dachten, ich 
wäre dabei ebenfalls umgekommen.« 

»Nein, Vater, nicht du!« 

»Aber Zandru war mir hold, und ich entkam. Ich gelangte 
hierher, nahm den Namen deiner Mutter an und wartete. Ich 
dachte, wenn ich wieder bei Kräften wäre, könnte ich in die 
Welt zurückkehren und die Hastur-Sippe zur Rechenschaft 
ziehen. Aber«, er deutete mit der freien Hand auf seine 
Brust, »dieser Körper hat zu viel erlitten.« 

Der Atem rasselte in den Lungen des Greises. »Als deine 
Brüder erwachsen wurden, begann ich zu hoffen, dass ich 
sie an meiner statt ausschicken könnte. Es waren gute 
Jungs, liebevolle Söhne. Sie gaben ihr Bestes. Da erkannte 
ich, dass die Hasturs für einen gewöhnlichen Attentäter zu 
mächtig waren, egal wie gerecht die Sache war.« 

Erneut schauderte Eduin. Er konnte sich an seine Brüder 
kaum erinnern, nur dass sie groß und stark gewesen waren. 
Wie sollte er Erfolg haben, wo sie gescheitert waren? 

»In alledem liegt ein hohes Maß an Gerechtigkeit«, sagte 
der Greis mit einem gequälten Lächeln. »Dass du, das Kind 
von Rumail Deslucido, die Kinder dieser verfluchten Hexe 
Taniquel Hastur-Acosta vernichten wirst und alle anderen in 
diesem elenden Nest, die ihr halfen!« 

Ein Hustenanfall unterbrach seine Rede. Der Knabe eilte zu 
dem Tisch auf der anderen Seite des Zimmers und holte 
einen verschrammten Holzbecher mit Kräuteraufguss. 

»Du darfst den Hasturs nie durch Waffengewalt 
entgegentreten«, sagte der Greis, »das führt nur in die 
Katastrophe. Kultiviere stattdessen dein Talent. Verdiene dir 
deinen Platz in den Türmen. Beobachte und lerne. Warte ab. 
Der richtige Zeitpunkt wird kommen. Du wirst dort Hasturs 
treffen, davon bin ich überzeugt. Das Laran ist weit 
verbreitet in dieser Familie, genau wie in unserer. Freunde 
dich mit ihnen an, erwirb ihr Vertrauen, verschaff dir Zutritt 
zu ihren Häusern. Aber fürchte nie ihre Kraft. Du hast eine 
Gabe, die weit mehr wiegt als die ihre. Wenn der richtige 


Zeitpunkt gekommen ist, werde ich dir beibringen, wie man 
sie einsetzt.« 

Der Greis hielt inne, aber der Knabe wusste, dass noch 
mehr folgen würde. »Verrate dich nicht, indem du gegen 
geringere Angehörige dieses Hauses ziehst. Heb dir deine 
Bemühungen für deine wahren Ziele auf - die Schuldigen 
und ihre Nachkommen. Die Geister von Damian Deslucido, 
Prinz Belisar und all derer, die für ihre ruhmreiche Sache 
starben, zählen auf dich. Ich zähle auf dich!« 

Hufgetrappel erklang draußen auf dem Hof. Der Knabe 
blickte kurz zu dem gefalteten Mantel, der auf dem Bündel 
neben der Tür lag. Er schlang die Arme um den Vater und 
wisperte erneut - vielleicht zum letzten Mal: 

»Ich werde dich nicht enttäuschen, Vater. Ich enttäusche 
dich nicht!« 


1. Buch 


1 


Eines Morgens Anfang Herbst schien die große rote Sonne 
von Darkover am Eingang zum Turm Arilinn schräg auf den 
Hof. Polierter Granit, in den durchscheinende blaue Steine 
eingefügt waren, bildete den Boden und zwei Mauern. Alles 
war so kunstvoll geformt und zusammengesetzt, dass nicht 
einmal ein Grashalm oder eine Efeuranke Wurzeln schlagen 
konnte. Steil aufragend, bildeten die Mauern eine Schlucht, 
in der die Kälte der Nacht erhalten blieb. Auf der anderen 
Seite umschloss ein anmutiger Torbogen den bunten 
Schleier, der nur jenen mit echtem Comyn-Blut, 
Angehörigen der mit psychischen Kräften gesegneten 
darkovanischen Adelsschicht, den Zutritt gestattete. In dem 
indirekten Licht des Morgens ähnelte der Schleier einem 
Wasserfall aus den zerfallenden Farben des Regenbogens. 

Als er sich in der finstersten Stunde der Nacht in den Hof 
geschlichen hatte, war Varzil Ridenow darauf bedacht 
gewesen, dem Schleier nicht zu nahe zu kommen. Selbst 
hier, in der Ecke, in der er sich zusammengerollit hatte, um 
dösend den Tagesanbruch abzuwarten, spürte er, wie 
dessen Macht an seinen Nerven zerrte. 

Hätte es eine andere Möglichkeit gegeben... 

Die Worte hallten in seinen Gedanken wider wie der Refrain 
einer Ballade. Er war ein Ridenow und besaß die Gabe des 
Laran, die wahre Donas. Er wusste es schon, seit er zum 
ersten Mal die Ya-Männer ihre Klagelieder in den fernen 
Hügeln unter den vier Mittsommermonden hatte singen 
hören. Damals war er acht Jahre alt gewesen, alt genug, um 
zu verstehen, dass da etwas war, was man weder sehen 
noch fassen konnte, und alt genug, um zu wissen, dass er 
darüber schweigen sollte. Er hatte gesehen, wie sein Vater, 
Dom Felix Ridenow, bei diesem Thema verstummte und 
seine Kiefer anspannte. Nun war er sechzehn, älter als die 


meisten, wenn sie ihre Ausbildung im Turm begannen, und 
sein Vater hätte die ganze Sache am liebsten vergessen und 
so getan, als besäße sein jüngster Sohn die Gabe nicht. 
Varzil war all die vielen Meilen von seinem Zuhause nach 
Arilinn gereist, zusammen mit seinem Vater und einigen 
Angehörigen, um dem Comyn-Rat offiziell vorgestellt zu 
werden. Sein älterer Bruder Harald, der einmal Klarwasser 
erben sollte, war vor drei Jahren auf ähnliche Weise 
begutachtet worden, aber damals war Varzil noch zu jung 
gewesen, um ihn zu begleiten. Seine derzeitige 
Anerkennung war eindeutig ein politischer Schachzug, um 
den Status der Ridenows zu stärken. Viele der anderen 
großen Häuser betrachteten sie als Emporkömmlinge, kaum 
zivilisierter als ihre Vorfahren aus den Trockenstädten. Es 
argerte sie, einem Ridenow die Achtung eines Gleichen 
unter Gleichen entgegenbringen zu müssen. 

Der Frieden, den Allart Hastur zwischen seinem Königreich 
und dem der Ridenows geschlossen hatte, war bisher weder 
lang noch tief genug gewesen, um die Erinnerung an die 
blutige Auseinandersetzung, die dem Abkommen 
vorausgegangen war, vergessen zu lassen. Dom Felix 
verhielt sich nie anders als ausgesucht höflich gegenüber 
den Hasturs, aber Varzil spürte ihre Zweifel - ihre Furcht. 

Hätte es eine andere Möglichkeit gegeben... 

Dann hätte er sich nicht zu dieser verbrecherisch frühen 
Stunde aus der Verborgenen Stadt schleichen müssen, um 
halb erfroren darauf zu warten, dass jemand im Turm ihn 
einließ. Er hoffte, dass es bald geschähe, bevor seine 
Abwesenheit entdeckt und die Jagd auf ihn eröffnet wurde. 
Die Ratssitzung war beinahe vorüber, und viel galt es nicht 
mehr zu erledigen. Dom Felix würde nicht zögern, nicht, 
nachdem Katzenmenschen in den Bergen unweit der 
Schafsweiden gesichtet worden waren. 

Varzil schlang den Umhang enger um seine Schultern und 
achtete darauf, dass seine Zähne nicht mehr so laut 


klapperten. Der fein gewobene Zwirn war für die höfische 
Etikette gedacht, nicht als Schutz gegen die Elemente. 
Aldones sei Dank, dass es eine klare Nacht war. 

In den langen Stunden spürte Varzil das Wirbeln und 
Tanzen psychischer Kräfte hinter den Turmmauern. Die 
blendend grelle Energie des Schleiers peinigte seine Nerven 
und machte ihn empfänglich für das leiseste telepathische 
Raunen. 

Ein Großteil der Arbeit im Turm wurde verrichtet, wenn 
gewöhnliche Menschen schliefen, um der psychischen Statik 
der vielen ungeschulten Gemüter möglichst wenig 
ausgesetzt zu sein. So nahe der Stadt wurde noch der 
zufälligste Streustrahl oder Gefühlsausbruch, der es kaum 
wert war, Laran genannt zu werden, zu einer leichten 
Störung, die sich mit der Zeit verstärkte, hatte man ihm 
erzählt. Aus diesem Grund standen Türme wie Hali und der 
jetzt in Trümmern liegende Tramontana abseits 
menschlicher Siedlungen. In den langen Stunden der 
Dunkelheit schickten begnadete Arbeiter per Relais 
Botschaften über hunderte von Meilen und luden gewaltige 
Laran-Batterien auf, die unzähligen Zwecken dienten, 
darunter der Energieversorgung von Luftwagen, der 
Beleuchtung der Königspaläste und dem Abbau kostbarer 
Minerale; ja sie ermöglichten sogar die behutsame Heilung 
von Körper und Geist. 

Varzil war in dieser Nacht schon ein Dutzend Mal eingenickt 
und wieder aufgeschreckt. Bei jedem Erwachen schienen 
seine Sinne schärfer geworden zu sein. Kraft seines Geistes 
spürte er Farben und Melodien, von deren Existenz er nicht 
einmal etwas geahnt hatte. Er vernahm Stimmen, ein Wort 
hier und da, Redewendungen, die befrachtet waren mit 
geheimer Bedeutung und ihn nach mehr lechzend 
zurückließen. Der regenbogenartige Schleier funkelte nicht 
mehr in der Ferne, sondern ging ihm widerhallend durch 
Mark und Bein. 


Eine Bewegung erregte Varzils Aufmerksamkeit, ein 
Schatten unter Schatten. Schlank, in grauen Pelz gekleidet, 
vorgebeugt wie ein verhutzelter kleiner Mann, schlüpfte eine 
Gestalt durch den Schleier. Sie blieb stehen, einen leeren 
Korb fest in den Klauen, und starrte ihn an. 

Varzil setzte sich aufrecht und zog den dünnen Umhang 
noch enger um seine Schultern. Er erkannte in dem Wesen 
einen Kyrri, die Serrais, das Oberhaupt der Ridenows, sich in 
geringer Zahl als Diener hielt. Sie sollten telepathisch sehr 
begabt sein, aber auf jede Annäherung heftig reagieren. Bei 
seiner Vorbereitung auf den Besuch in Arilinn hatte sein 
Vater ihn vor ihren schützenden elektrischen Feldern 
gewarnt. Dennoch streckte er die Hand nach ihm aus. 

»Schon in Ordnung«, murmelte er. »Ich tue dir nicht weh.« 

Etwas strich über Varzils Hinterkopf, gleichzeitig federleicht 
und unangenehm, als streichele jemand seine Haut. Aber 
nein, es geschah im Innern seines Kopfes. Plötzlich durchlief 
ihn ein Gefühl der Neugier, das ebenso rasch, wie es 
gekommen war, wieder verflog. 

Das Wesen musterte ihn. Wollte es etwas von ihm? Er hatte 
nichts zu essen - und dann begriff er, dass er als Tier von 
ihm dachte und nicht als intelligentes, wenn auch nicht 
unbedingt menschliches Wesen. 

Ohne einen Laut eilte der Kyrri davon. Varzil sah, wie er 
den äußeren Hof überquerte und in eine Seitengasse abbog. 
Er hatte den Eindruck, auf geheimnisvolle Weise einer 
Prüfung unterzogen worden zu sein, und wusste nicht, ob er 
bestanden hatte. 

»Sieh doch - da unten!«, rief über ihm eine Stimme. 
»Irgendein Taugenichts lagert auf unserer Schwelle!« 

Varzil reckte den Hals und starrte zu einem Balkon hoch, 
der zu beiden Seiten des Schleierbogens um den Turm 
herumführte. Zwei ältere Jungen beugten sich vor und 
deuteten auf ihn. Sie schienen noch nicht ganz zwanzig zu 
sein; die Stimmen waren schon tief, die Taillen und Hüften 
schlank, aber sie hatten noch die Schultern junger Männer. 


»Du da! Kerl! Was hast du hier zu suchen?« 

Etwas an der Stimme nervte Varzil. Aber vielleicht war es 
auch nur die Verwirrung über die Begegnung mit dem Kyrri, 
die ihn zu der gereizten Antwort verleitete: »Was geht euch 
das an? Ich bin hier, um den Bewahrer des Turms Arilinn zu 
sprechen, und der seid ihr nicht!« 

»Wie kannst du es wagen, so mit uns zu reden!« Der 
Jüngling auf dem Turm beugte sich weiter vor. »Du 
unverschämter Nichtsnutz!« 

Der zweite Junge zog seinen Freund zurück. »Eduin, du hast 
nichts davon, ihn zu verspotten. Da unten kann er uns 
nichts anhaben, und er ist eindeutig kein Straßenbettler. 
Diese Worte sind deiner nicht würdig.« Er sprach mit dem 
Akzent eines Tiefland-Aristokraten. 

Varzil rappelte sich mit pochendem Herzen auf. Ein 
Dutzend Entgegnungen kam ihm in den Sinn. Seine Hände 
ballten sich zu Fäusten. Er biss weiter fest die Zähne 
zusammen, obwohl der Atem durch sie hindurchzischte. Er 
hatte nicht den größten Teil seines Lebens damit verbracht, 
weitaus schlimmere Beleidigungen über sich ergehen zu 
lassen, um jetzt die Nerven zu verlieren. 

Was fiel dem Lümmel ein, ihn so herauszufordern? Was 
stimmte mit ihm nicht? Höflichkeit kostete nichts, aber 
durch Beleidigungen konnte man sich Feinde machen. Wenn 
er Erfolg hatte, würden diese Jungs vielleicht seine 
Mitschüler werden. Aber es spielte ja nur die Meinung einer 
einzigen Person wirklich eine Rolle - die des Bewahrers. 

Er beschloss, kein weiteres Wort darüber zu verlieren, und 
verbeugte sich vor ihnen. Etwas Besseres fiel ihm nicht ein, 
wenn er die Situation nicht verschlimmern wollte. 

Der Junge namens Eduin zog sich von dem Balkon zurück 
und murmelte etwas über angemessenen Respekt 
gegenüber der Würde des Turms. Varzil riss sich so sehr 
zusammen, seine Zunge im Zaum zu halten, dass er nicht 
jedes Wort mitbekam. Aber der andere Jüngling, der, der 
sich wohlweislich zurückhielt, blieb vor Ort. 


Varzil hob den Blick. Die Sonne glitzerte im strahlenden Rot 
der Haare des anderen Jungen, ließ seine grauen Augen und 
die regelmäßigen Züge aufleuchten. Beide Turmjungen 
trugen schlichte Kleidung, Tuniken mit breiten Ledergürteln, 
ohne einen Hinweis auf ihren Clan oder Rang. 

»Kerl«, rief er nach unten, und diesmal war nichts 
Beleidigendes an dem Wort. Seine Stimme war kräftig und 
klar, als wäre er als Sänger ausgebildet worden. »Was willst 
du vom Bewahrer des Turms Arilinn?« 

»Ich bin hier... um dem Turm beizutreten.« Es war heraus. 

Für einen langen Moment musterte der Jüngling ihn weiter. 
Mit einem Nicken und den Worten »Warte hier« verschwand 
er wieder im Turm. 

Varzil ließ den Atem entweichen, von dem er gar nicht 
gemerkt hatte, dass er ihn angehalten hatte. Während er 
sich zu beruhigen versuchte, schimmerte der Schleier und 
teilte sich wie ein irisierender Wasserfall. Ein Mann im lose 
fallenden weißen Gewand eines Überwachers trat hindurch. 
Grau beherrschte sein kastanienbraunes Haar, und sein 
Mund wurde von Linien eingerahmt, die auch unter seinen 
Augen verliefen. Einige Schritte hinter ihm folgte der 
Jüngling vom Balkon. Auf diese Nähe erschreckte Varzil die 
herrische Ausstrahlung des anderen Jungen. 

Der Mann im weißen Gewand blieb stehen, und sein Blick 
schweifte über die Farben von Varzils Umhang, das Gold und 
Grün seines Clans. 

»Vai dom... «, brach Varzil schließlich das Schweigen. »Ich 
bin Varzil Ridenow, der jüngere Sohn des Dom Felix von 
Klarwasser. Ich bin gekommen, um hier eine Ausbildung 
anzutreten. Wollt Ihr so freundlich sein und mich zum 
Bewahrer begleiten?« 

Der strenge Mund entspannte sich zum Ansatz eines 
Lächelns. »Junger Sire, nichts hielte ich für angemessener. 
Ich kann mich ganz sicher nicht erdreisten, die Entscheidung 
zu treffen, was mit Euch geschehen soll.« 


Auf eine entsprechende Geste des Weißgewandeten 
näherte Varzil sich dem Schleier. Noch nie war er einem so 
mächtigen Matrixgebilde dermaßen nahe gewesen, nur 
persönlichen Sternensteinen oder dem telepathischen 
Dämpfer, den die Leronis im Haushalt der Ridenows immer 
verwendete, wenn seine Mutter wieder einen ihrer 
Ohnmachtsanfälle hatte. 

Er hob eine Hand, die Finger ausgestreckt, wagte es aber 
noch nicht, den Schleier zu berühren. Wozu diente er, 
abgesehen von seiner Schönheit? Zwei Personen - drei, 
wenn er den Kyrri mitrechnete - hatten ihn passiert, als wäre 
er ein Gespinst aus Watte. 

Er wandte den Kopf und sah, dass der Überwacher ihn 
eindringlich musterte. Also eine weitere Prüfung. Er hob das 
Kinn und schritt voran. 

Der Schleier sah wie ein dünner Regenbogennebel aus, und 
er hatte erwartet, dass er sich kühl und vielleicht feucht 
anfühlte. Sobald er ihn berührte, wallte er vor ihm auf und 
schloss ihn ein. Er keuchte auf, sog jah den Atem ein, der 
den metallischen Beigeschmack eines Gewitters hatte. 
Seine Haut kribbelte am gesamten Körper, jedes Härchen 
stellte sich auf. Die kleinen Muskeln um seine Augen 
zuckten. Er spürte seine Fingerspitzen nicht mehr. 

Im nächsten Augenblick stand er zitternd in einem 
fensterlosen Würfel. Obwohl er sich nicht länger direkt in 
einem Matrixfeld befand, spürte er die Energie in dem 
kleinen Raum, als handele es sich ebenfalls um ein Laran- 
Gebilde. Als er sich umwandte, machte er verschwommen 
und schattenhaft einige Schemen aus. War das so etwas wie 
eine Falle? Eine weitere Prüfung? 

Dann trat der weiß gewandete Überwacher durch den 
Regenbogenschleier. Der Jüngling folgte ihm grinsend. 

»Ich hab’s dir doch gesagt«, meinte der Jüngling. 

Was gesagt?, überlegte Varzil. 

Der Mann bewegte die Hände, als bediene er etwas, und 
Varzils Magen sackte durch. Nein, er stand noch auf festem 


Boden, aber der Raum selbst stieg empor. Im nächsten 
Augenblick hörte es wieder auf, und sie traten durch einen 
Torbogen in einer Wand. Der beleuchtete Raum dahinter 
öffnete sich zu einer breiten Terrasse hin. 

So prächtig konnte nicht einmal der Ballsaal der größten 
Burg auf Darkover sein, dachte Varzil. Wandteppiche 
bedeckten die Wände, leuchteten in satten Farben und 
zeigten Szenen mit Jagdgruppen, Chieri, die im Wald unter 
den vier Monden tanzten, Adler, die hoch über den Hellers 
ihre Kreise zogen. Die Bodenfliesen bildeten ein 
kompliziertes Mosaik, das sich dem Blick reichhaltig und 
beruhigend darbot. Am anderen Ende des Raums 
verbreitete ein Feuer Wärme und den Geruch von 
Räucherwerk. 

Armsessel und eine lange Bank, auf der sich Kissen 
türmten, verliefen in einem Halbkreis vor der Feuerstelle. 
Eine Frau und zwei Männer saßen dort und unterhielten sich 
mit gedämpfter Stimme. Der Blick der Frau begegnete 
Varziis. Sie war ungefähr in dem Alter von Varzils 
Lieblingstante, klein und gedrungen, ohne dick zu sein, und 
die Falten um ihre Augen erweckten den Eindruck, als wolle 
sie jeden Moment in Gelächter ausbrechen. Sie stand auf 
und schickte die Männer mit einer Geste weg, etwas, was 
keine Frau in Varzils Familie jemals gewagt hätte. 

»Auch du, Carlo, fort mit dir«, sagte sie zu dem rothaarigen 
Jüngling. 

»Aber... «, protestierte er. 

Sie verschränkte die Arme vor der ausladenden Brust, die 
mit einem Schal drapiert war, und brachte ihn zum 
Schweigen. »Was jetzt geschieht, geht dich nichts an.« 

Der Jüngling verbeugte sich mit akkurater Höflichkeit und 
verließ den Raum durch den Torbogen gegenüber, aber 
nicht, ohne kurz in Varzils Richtung gezwinkert zu haben. 
Varzil stockte der Atem. Nach den Jahren der Sehnsucht, 
den Monaten des Planens, der nächtlichen Flucht und den 
langen Stunden des Wartens geschah alles viel zu schnell. 


Einmal, als er auf der Suche nach Adlerfedern die 
zerklüfteten Berge bei Serrais hinaufgestiegen war, hatte 
Varzil den Halt verloren und war einen von Geröll bedeckten 
Hang hinuntergepurzelt. Felsen und Himmel waren 
durcheinander gewirbelt, während die Steine aus einem 
Dutzend verschiedener Richtungen gleichzeitig auf ihn 
herabgeprasselt waren. Schlitternd war er zum Stillstand 
gekommen und hatte dort lange Zeit gelegen, keuchend 
und voll blauer Flecke, erstaunt darüber, dass er noch lebte, 
während er zum wolkenlosen Himmel hinaufstarrte. 

So fühlte er sich auch jetzt wieder, obwohl sein Körper 
nicht schmerzte. Undeutlich hörte er die Stimme der Frau, 
die von einem warmen Frühstück sprach. Er spürte auf 
seinen Schultern ihre Hände, die ihn zu einem Stuhl am 
Feuer führten. 

»Himmlische Evanda, du bist ja halb erfroren!«, rief sie. 
»Ganz zu schweigen von... « Varzil konnte ihren nächsten 
Worten nicht folgen. »... Energon-Kanälen - gerade so, als 
hättest du zwei Nächte lang pausenlos durchgearbeitet!« 

Im nächsten Moment drückte sie ihm einen Becher mit 
dampfendem Jaco in die Hände. Er spürte die Wärme durch 
die schwere Keramik mit den raffinierten Einlegearbeiten, 
die Glätte der Lasur. Der Jaco war mit Honig gesüßt und mit 
einem Kraut versehen, das er nicht kannte. Er schluckte ihn 
gehorsam, obwohl er auf der Zunge brannte. Erst da wurde 
ihm bewusst, wie schrecklich er zitterte. 

»Hier, iss das«, sagte die Frau und reichte ihm eine Schale 
mit einer Art Nussbrei, über den Sahne gegossen war. 
»Kannst du einen Löffel halten?« 

Varzils Finger krampften sich um den Griff. Seine Hand 
zitterte, aber es gelang ihm, einen Mund voll zu sich zu 
nehmen. Was auch immer geschah, er würde nicht zulassen, 
dass man ihn wie ein Kleinkind fütterte. 

Der Brei erwies sich als Mischung aus Hafer, Haselnüssen 
und getrockneten Äpfeln, mit Zimt gewürzt. Er schmeckte 


köstlich und verband das Erdige des Weizens mit der 
Knackigkeit der Nüsse und der Saftigkeit von Obst. 

Varzils Sicht klärte sich wieder, und seine Hände 
beruhigten sich. Er dankte der Frau und fügte hinzu: »Das 
schmeckt großartig.« 

»Soll es auch«, sagte sie, was ihn abermals an seine Tante 
erinnerte. »Iss alles auf. Herr des Lichts, Junge, du siehst 
aus, als hättest du seit einem Zehntag keine anständige 
Mahlzeit mehr bekommen!« 

Varzil ließ den Löffel sinken. »Ich bin Euch dankbar, Vai 
domna, aber ich bin nicht hier, um eine Mahlzeit zu 
erbetteln.« Er hielt ihr die Schale hin. 

»So einen stolzen Unfug will ich nicht hören«, entgegnete 
sie. »Ich bin die Hausmutter aller Novizen hier, und wenn ich 
sage, esst, dann essen sie. Auch die königlichen. Ist das 
klar?« 

Varzil hatte erst zwei oder drei weitere Löffel genommen, 
als die Tür gegenüber sich Öffnete und ein hoch 
gewachsener Mann mit breiten Schultern den Raum betrat. 

Rost und Silber mischten sich im ordentlich geschnittenen 
Haupthaar und Bart. Seine Gesichtszüge waren zu 
unregelmäßig, um auf herkömmliche Weise schön zu wirken, 
mit seinen übergroßen Ohren und dem schiefen Mund. Der 
Blick, der Varzil musterte, kam aus Augen, die so blau und 
dunkel wie Lapislazuli waren. Eine Aura stählerner Macht 
umgab den Mann. 

Dabei trug er gewöhnliche Kleidung, bequem und warm, 
eine mit hellen Stickereien gesäumte Lederweste über einer 
von einem Gürtel zusammengehaltenen Linex-Tunika und 
eine weite Hose, die in wadenhohen Schnürstiefeln steckte. 
Eine Kette aus dunkelgrauem Metall hing um seinen Hals, 
die unter seinem Hemd verschwand. 

Durch eine andere Tür betraten zwei weitere Männer den 
Raum. Einer war der Weißgewandete, der Varzil in den Turm 
gebracht hatte. Der andere trug einen Umhang von einem 


weichen Dunkelgrün. Dennoch zweifelte Varzil nicht daran, 
wer hier das Sagen hatte. 

Varzil stand auf und verbeugte sich tief vor dem Mann mit 
den breiten Schultern. 

Du bist also der junge Ridenow, der im Turm Arilinn 
ausgebildet werden will? Die Stimme klang grell wie ein 
Schwert auf dem Amboss. Noch nie hatte jemand so 
unmittelbar zu Varzils Geist gesprochen oder mit solch 
kristallener Klarheit. Selbst die Haushalt-Leronis, die ihn 
ansatzweise im Gebrauch seines Sternensteins unterrichtet 
hatte, hatte immer gedämpft geklungen, wie aus einem 
anderen Zimmer, wenn sie mit ihrem Laran zu ihm 
gesprochen hatte. Varzil erkannte, dass von allen Prüfungen, 
die er vielleicht noch ablegen musste, dies die 
ausschlaggebende und schwerste war. Erneut verbeugte er 
sich. 

»Vai dom, der bin ich.« 

»Dann setz dich, damit wir dich ein wenig näher kennen 
lernen können. Weißt du, wer ich bin?« 

»Sire, Ihr seid Auster Syrtis, der Bewahrer des Turms 
Arilinn.« 

»Jedenfalls einer von ihnen.« Ein Lächeln umspielte kurz 
die Mundwinkel des Mannes. »Wie kommst du darauf, dass 
ich das bin? Was macht dich so sicher?« Er deutete mit 
einer Hand auf seine Kleidung, als wolle er auf das Fehlen 
des traditionellen scharlachroten Gewandes hinweisen. 

Hält er mich für einen so blinden Narren?, fragte sich Varzil. 
Seine Empörung wich, als der Mann unter schallendem 
Gelächter den Kopf nach hinten riss. 

Während der nächsten Stunde saß Varziil vor dem 
angenehmen Feuer und beantwortete die Fragen der drei 
Männer. Die Frau, deren Name Lunilla war, saß schweigend 
in ihrem Sessel und bot den Männern manchmal Jaco und 
Varzil etwas zu essen an, in einer zeitlichen Abfolge, die nur 
für sie einen Sinn ergab. Niemand verlor ein Wort darüber. 


Varzil zeigte ihnen den Sternenstein, den ihm die Haushalt- 
Leronis gegeben hatte, einen hellblauen Kristall von der 
Größe seines Daumennagels. Wie es ihm beigebracht 
worden war, bewahrte er ihn eingewickelt in Seide auf. Als 
er ihn herausnahm und in seinen bloßen Fingern hielt, 
erwachten die verdrehten Fäden der Helligkeit in seinem 
Innern lodernd zum Leben. Das Muster war zum ersten Mal 
erschienen, als er sich auf den Stein eingestellt hatte. Nun, 
unter dem anhaltenden Einfluss der psychischen Energien 
des Schleiers und des Kreises, spürte er ihn wie ein 
Lebewesen, das auf seine Berührung reagierte. Der Stein 
sang ihm etwas vor, tanzte mit ihm. 

Varzil beantwortete Fragen und vollführte einige schlichte 
Laran-Übungen, die sehr denen ähnelten, die ihm die 
Leronis der Ridenows beigebracht hatten. Ohne seinen 
Sternenstein war er nicht sehr psychokinetisch begabt, 
obwohl er durch Konzentration eine kleine Feder zum 
Erzittern bringen konnte. Es bereitete ihm keine Mühe, 
Fragen zu verstehen, die lediglich gedacht und nicht laut 
gesprochen wurden. Gefühlsmäßige und 
Stimmungsschwankungen erschienen ihm so klar und 
deutlich wie auf verschiedenen Instrumenten gespielte 
musikalische Phrasen. 

Als die Prüfung ihren Verlauf nahm, spürte Varzil, dass den 
unschuldig klingenden Fragen ein bedenklicher Unterton 
anhaftete. Bei ein oder zwei Gelegenheiten schnappte er im 
Ansatz einen rasch wieder verborgenen Gedanken auf und 
begriff, dass es nicht um die Qualität seines Laran ging. 
Immer wieder drehten sich die Fragen darum, wie er 
hierher gekommen war und ob sein Vater von diesem 
Besuch wusste und seinen Segen erteilt hatte. Der 
Bewahrer fragte nie direkt, und doch haftete seinen Worten 
Misstrauen an. Vielleicht fürchteten sie, dass er aus einem 
anderen als dem genannten Grund gekommen sein könnte - 
um sich bei ihnen einzuschleichen, ihre Geheimnisse zu 
erfahren oder sie auf sonst eine Weise zu schwächen. 


Aber sie mussten in seinen Gedanken doch die Wahrheit 
lesen... 

Allmählich dämmerte es ihm. Ja, sie waren misstrauisch, 
aber nur deshalb, weil sie ihn für krank hielten, und 
fürchteten, dass er der harten Ausbildung nicht standhalten 
könnte. Da Varzil ein Sohn Ridenows war, konnte sein Tod 
schwere Folgen haben. Seine Familie könnte sich gegen 
Hastur oder Asturias wenden, Vergeltung üben und so das 
Gleichgewicht der Macht zerstören. Seit den letzten Kriegen 
waren die politischen Verhältnisse prekär. Arilinn könnte in 
die Auseinandersetzung hineingezogen werden... 

Ich lasse mich nicht zu einer Schachfigur im Spiel eines 
kleinen Lords machen! 

Mitten in einer Frage des Grüngewandeten erhob Varzil sich 
und verbeugte sich. 

»Vai dom’yn«, sagte er in einem so ernsten Ton, dass der 
Mann sich im Satz unterbrach. »Ich beantworte gern alle 
Fragen zu meinem Hintergrund oder meiner Eignung für die 
Turmarbeit. Ihr habt ein Recht, solche Dinge zu wissen. 
Aber... « Und hier verließ ihn beinahe der Mut. »... aber Ihr 
müsst mich auf der Grundlage meiner Fähigkeiten ablehnen 
oder zulassen. Ich bin aus eigenem Antrieb gekommen, 
niemand hat mich geschickt. Andere mögen ihr Laran 
missbrauchen, um Intrigen zu schmieden und zu spionieren, 
aber ich nicht«, sagte er und starrte Auster eindringlich an. 

»Kinder wenden sich nicht auf diese Art an einen Bewahrer 
des Turms Arilinn!«, keuchte Lunilla. Der Grüngewandete 
runzelte die Stirn, aber Auster beugte sich vor und musterte 
Varzil noch eingehender mit diesen durchdringend blauen 
Augen. 

»Nein, schon in Ordnung«, sagte Auster. »Er hat wie ein 
Mann gesprochen, also verdient er auch die Antwort eines 
Mannes. Junger Ridenow, du hast unleugbar Talent, aber du 
bist auch aus eigenem Antrieb, ohne Erlaubnis deines Vaters 
und gegen seinen Wunsch, zu uns gekommen. Wir sind nicht 
darauf vorbereitet, dir unter diesen Umständen hier einen 


Platz anzubieten. In diesen schwierigen Zeiten können wir 
nicht einfach jeden aufnehmen, der Laran besitzt. Wir von 
den Türmen müssen alles tun, was in unserer Macht steht, 
um uns von den größeren Ereignissen der Welt fern zu 
halten.« 

Hoffnungslos erkannte Varzil, dass er richtig vermutet 
hatte. Um zum Turm Arilinn zugelassen zu werden, bedurfte 
es weit mehr als des Wunsches und der Fähigkeiten. Nichts, 
was er sagte, konnte daran etwas ändern. 

»Du scheinst von den Krankheiten, die beim Erwachen des 
Laran so häufig auftreten, verschont geblieben zu sein, 
sagte der weißgewandete Überwacher, »sodass es nicht 
dringend geboten erscheint, durch die Ausbildung dein 
Leben oder deine geistige Gesundheit zu retten. Es liegt 
auch keine Notsituation vor, die es rechtfertigen würde, sich 
über die Wünsche deines Vaters hinwegzusetzen. Die 
Ausbildung, die du bereits durch die Leronis in eurer Familie 
erfahren hast, müsste genügen.« 

Auster erhob sich und gab damit das Zeichen, dass das 
Gespräch beendet war. Benommen stand Varzil da, als die 
Leronyn den Raum verließen, alle bis auf den 
Weißgewandeten. Er bedeutete Varzil, ihm zu folgen. Sie 
kehrten auf dem gleichen Weg zurück, begaben sich wieder 
in den seltsamen, von der Matrix errichteten Schacht wie 
zuvor, geleitet von rituellen Handbewegungen. 

Beim Abschied sagte der Überwacher mit leiser Stimme zu 
Varzil: »Es war mir eine Freude, mit dir zu frühstücken. Mit 
dem Segen der Götter wird es dir wohl ergehen. Du wirst 
viele Söhne zeugen und deiner Familie Ehre machen.« 

Aber die Vergeudung meiner Fähigkeiten... Jah schloss der 
Mann seine geistigen Pforten. 

Ungeachtet persönlicher Gefühle würde der Laranzu sich 
nie gegen das Urteil des Bewahrers aussprechen. 

Varzil schoss durch den Kopf, dass er den Turm im nächsten 
Augenblick verlassen würde. Er musste einen Weg zurück 
finden. Er wollte so viele Fragen stellen, so viel wissen! Die 


Worte blieben ihm im Hals stecken, als die Sekunden 
verrannen. Plötzlich stellte er fest, dass er am Eingang des 
Turms Arilinn stand und das Morgenlicht die Straßen der 
Stadt erfüllte. Als er sich umdrehte, hatte sich das Tor 
geschlossen. 


2 


Von seinem Turmfenster aus beobachtete Carolin Hastur, 
den die meisten immer noch wie in der Kinderzeit Carlo 
nannten, den seltsamen jungen Mann, der vor dem Tor von 
Arilinn stand. Der Junge stand aufrecht da, hatte die Fäuste 
geballt und atmete schwer. Carolin selbst war nicht dazu 
berufen, im Turm zu arbeiten, aber er konnte dieses Talent 
in anderen erkennen. Und er hatte nie zuvor solche 
Leidenschaft, solche Intensität gesehen wie bei diesem 
schlanken Jungen dort drunten. 

Carolin verfügte nur über geringes Laran und war ohnehin 
nicht sonderlich daran interessiert, sich in einem Turm 
einzuschließen. Er war hier nur für kurze Zeit, denn sein 
Schicksal war bereits am Tag seiner Geburt beschlossen 
gewesen. Man hatte ihn im Frühjahr, als er siebzehn 
geworden war, nach Arilinn geschickt, damit er dort die 
Ausbildung erhielt, die einem jungen Mann seines Standes 
angemessen war. 

Als er nun den Jungen dort unten sah, sah, wie die 
knochigen Schultern sich hoben und senkten, wie jeder 
einzelne Muskel angespannt war, wusste Carolin, dass der 
Junge für den Turm geboren war wie er selbst für den Thron. 
Er erinnerte sich daran, wie er mit den Kyrri gesprochen 
hatte, nicht nur in Worten, sondern auch mit einer sanften 
geistigen Berührung, die selbst Carolin spüren konnte. Hatte 
man ihn wirklich endgültig weggeschickt? Für gewöhnlich 
wurde jeder potenzielle Schüler, der sich im Turm meldete, 
gastfreundlich aufgenommen und begutachtet. Carolin 
wusste von einem oder zwei Fällen, in denen die Bewahrer 
einen begabten Jungen zu einem anderen Turm geschickt 
hatten. Jeder Kreis strebte nach einem Gleichgewicht 
unterschiedlicher Fähigkeiten und Begabungen. 


Der Bewahrer muss einen guten Grund gehabt haben, ihn 
einfach so wegzuschicken, dachte er. Und wenn ich danach 
frage, würde er mir nur sagen, dass ich mich aus Dingen 
heraushalten soll, die mich nichts angehen. Er setzte sich 
auf die Fensterbank und wünschte sich, es wäre wirklich so 
einfach, diese schlanke, entschlossene Gestalt aus seinen 
Gedanken zu verbannen. 

Die Außenwand seines Zimmers war gekrümmt wie der 
Turm, und das Bett war in die einzige gerade Wand 
eingebaut. Zwischen den beiden Fenstern befanden sich 
Haken, an denen Umhänge und andere Kleidungsstücke 
hingen. Eine kleine Truhe aus geschnitztem 
Schwarzdornholz bot mehr als genug Raum für Carolins 
Habe. Weil er ein Hastur war, verfügte er auch über ein 
kleines Kohlebecken und einen Schreibtisch. Anders als die 
meisten anderen Novizen konnte er lesen, und man hatte 
ihn auch in anderen Dingen unterrichtet, die ein Prinz 
wissen musste. Ein Luftwagen stand ihm zu Verfügung, in 
einem Stall drunten im Ort wartete ein Pferd, und er hatte 
viele andere seinem Rang entsprechende Privilegien. 

Eine Ausgabe von Roald MciInerys Militärstrategie lag offen 
auf dem Schreibtisch. Carolin ging zum Tisch und klappte 
das Buch zu, denn der schwerfällige Stil ärgerte ihn. Der 
Inhalt an sich war recht interessant, wenn man sich erst 
einmal durch die antiquierte Sprache gekämpft hatte. 
McIinery hatte vernünftige Ideen über Befestigungsanlagen, 
Nachschublinien und die Aufstellung von Truppen. Aber er 
hielt Laran-Waffen auch für eine vollkommen natürliche 
Erweiterung der üblichen Bewaffnung. Einige der Waffen, 
die er beschrieb, kannte Carolin nicht, aber andere waren 
einem königlichen Erben in diesen chaotischen Zeiten nur 
zu gut vertraut. Telepathisch mit ihren Ausbildern 
verbundene Vögel konnten die Position einer feindlichen 
Armee ausspähen, Haftfeuer verwandelte Mensch und Tier 
in lebendige Fackeln, Relais übermittelten Botschaften 
schneller, als es mit Hilfe von Pferden oder sogar Luftwagen 


möglich gewesen wäre, und kleine Kreise von Leronyn 
konnten sogar den Geist des Feindes beherrschen. 

Aber selbst die mächtigen Türme von Neskaya und 
Tramontana hatten sich nicht vor den 
Auseinandersetzungen und dem Chaos der Außenwelt 
schützen können. Sie hatten sich Generationen zuvor auf 
den Befehl ihrer jeweiligen Lehnsherren in den Krieg 
eingemischt und sich schließlich gegenseitig zerstört. Die 
meisten ihrer hervorragend ausgebildeten und 
hochbegabten Arbeiter waren getötet oder geistig 
verkrüppelt worden. 

Niemand war vollkommen sicher, wie das geschehen war, 
aber die Balladen berichteten, dass Neskaya dabei gewesen 
war, eine neue, Schrecken erregende Waffe zu entwickeln, 
die durch eine kritische Auseinandersetzung versehentlich 
ausgelöst worden war. Es hieß, dass in den Trümmern immer 
noch unheimliche bläuliche Flammen zuckten, die von der 
Substanz der Steine lebten. 

Carolin hatte einmal eine Überlebende dieses schrecklichen 
Kampfes kennen gelernt, eine entfernte Hastur-Base, die 
Leronis in Tramontana gewesen war. Die alte Lady Bronwyn 
war dem Schlimmsten entkommen, aber als Carolin sie nach 
den Ereignissen fragte, hatte sie ihn derart verzweifelt 
angesehen, dass es sein kleines Jungenherz beinahe 
zerrissen hätte. Sie hatte nicht geantwortet; ihre Miene 
hatte genügt. 

Geschichten darüber, wie die Türme in den Krieg zwischen 
Hastur und einem skrupellos ehrgeizigen Nachbarn, 
Deslucido von Ambervale, hineingezogen worden waren, 
kursierten immer noch in den Schlafsälen der Jungen. Es 
hieß, der Bewahrer von Neskaya sei in eine Leronis von 
Tramontana verliebt gewesen und hätte sich den Befehlen 
seines Herrn zum Trotz geopfert, um seine Geliebte zu 
retten; aber dieses Opfer war vergeblich gewesen, denn 
beide waren verbrannt. Carolin wusste immer noch nicht, ob 
das stimmte oder ob die anderen Geschichten, die in den 


langen Winternächten im Flüsterton an der Feuerstelle 
erzählt wurden, zutrafen, aber er wünschte sich, es wäre so. 
Auch nach dem Sieg über Ambervale und alle von ihm 
eroberten Provinzen herrschte auf Darkover nur ein recht 
unbehaglicher Friede. Es gab immer noch hundert einzelne 
Königreiche. Die größeren versuchten, die kleineren zu 
erobern, und zersplitterten sich dann wieder in endlosen 
Erbfolgeauseinandersetzungen und Aufständen. Von 
frühester Kindheit an hatte Carolin gehört, wie die Lords 
seiner eigenen Familie sich stritten, debattierten und sich 
anstrengten, den schlimmsten Missbrauch von Laran-Waffen 
zu verhindern. Er erinnerte sich daran, wie sein Onkel Rafael 
wieder und wieder gesagt hatte: »Es muss doch eine 
Möglichkeit geben.« 

Die Ruinen der Türme und die Verwüstung des Sees von 
Hali -das Ergebnis einer alten Katastrophe, die als 
»Zusammenbruch« bekannt war - waren stumme Zeugen 
des Versagens dieser Vertreter einer gemäßigten Politik. 
Carolin schüttelte die finsteren Gedanken ab. Er stand vor 
seiner Tür, die Hand berührte den Riegel, als wäre er 
schlafgewandelt. Als er wieder ans Fenster zurückkehrte, 
war der Ridenow-Junge verschwunden, aber Carolin wusste 
mit untrüglicher Sicherheit, dass sie einander wieder sehen 
würden. 


Er ging die Treppe hinunter und quer durch den Hauptraum 
in das kleinere Zimmer, wo der Nachmittagsunterricht über 
die Grundlagen des Überwachens stattfinden sollte. Als er 
an den älteren Arbeitern vorbeikam, die zusammen vor der 
kalten Feuerstelle saßen, fing er einen Gesprächsfetzen auf. 

»... Ridenow... « 

»... wer ihn wohl geschickt hat?« 

Als sie ihn bemerkten, brachen die beiden das Gespräch 
ab. Die dunkeläugige Marella blickte zu Carolin auf und 
lächelte. Sie war nur ein paar Jahre älter als er und hatte 
beim Mittsommerfest, einen Zehntag, nachdem er in Arilinn 


eingetroffen war, mit ihm geflirtet. Trotz seiner 
Bemühungen, sich anständig zu verhalten, hatte sie eine 
Weile in seinen Träumen eine große Rolle gespielt. Carolin 
wusste, dass sie sich ihrer Wirkung auf ihn vollkommen 
bewusst war, denn am Hof seines Großvaters war er schon 
öfter das Ziel weiblicher Verführungsversuche gewesen. Die 
Kombination von Jugend, gutem Aussehen und einer Krone 
zog die Damen an wie eine Honigwabe Skorpionameisen. 
Nur mit seiner Verwandten Maura Elhalyn und mit Jandria, 
der Base seines Pflegebruders Orain, konnte er unbeschwert 
umgehen, aber sie waren zu Hause in Carcosa. 

Der Mann, mit dem Marella sich unterhalten hatte, ein 
älterer Arbeiter namens Richardo, der sein steinernes 
Gesicht nie zu einem Lächeln verzog, stand auf. Er nickte 
Carolin zu und eilte davon. Marella errötete und folgte ihm, 
sodass Carolin keine Gelegenheit hatte, Fragen zu stellen. 

Das war vielleicht auch ganz gut so. Er war lange genug in 
Arilinn gewesen, um zu wissen, dass Telepathen anderen 
Anstandsregeln folgten als gewöhnliche Menschen. Vieles 
konnte nicht geheim bleiben, zum Beispiel sexuelle 
Anziehung. Wenn Menschen in solcher Intimität 
zusammenlebten, konnte schon ein flüchtiger Körperkontakt 
ebenso viel Ärger hervorrufen wie ein offener Angriff. Aber 
keine der Anstandregeln des Turms half gegen Carolins 
angeborene Neugier. Es war ein Makel, gegen den er schon 
lange und ohne großen Erfolg ankämpfte. 

Obwohl Carolins Familie, die Hasturs von Carcosa, den 
Herrn des Lichts anbeteten, wie es sich für Comyn gehörte, 
hatte er auch die Lehren der Cristoforos studiert. Ein Gebet 
war ihm im Hinblick auf seinen eigenen Charakter 
besonders angemessen erschienen: Gewähre mir, o Träger 
der Lasten der Welt, zu wissen, was zu wissen du mir 
gewährst... Manchmal bedeutete das, seine Nase aus 
Angelegenheiten herauszuhalten, die dieser Nase - oder gar 
dem ganzen Kopf - gefährlich werden konnten. Bei anderen 
Gelegenheiten, wie dieser, schien das Gebet nahe zu legen, 


das es richtig und verantwortungsbewusst war 
herauszufinden, was los war, auch wenn es sich über das 
Wie und Wann ausschwieg. 

Am Hof seines Onkels verging kaum ein Augenblick ohne 
Intrigen. Politische Unterströmungen waren so zahlreich und 
wechselhaft wie Staubpartikel in der Luft. Carolin hatte 
gelernt, geduldig zu sein - und dass eine leere, unschuldige 
Miene recht nützlich sein konnte. Er würde es mit der Zeit 
schon herausfinden. 


Carolin konzentrierte sich auf die Aufgabe, die vor ihm lag: 
Sternenstein-Übungen für Anfänger. Der Unterricht fand in 
einem kleinen, luftigen Zimmer statt, das im Frühsommer, 
als er in Arilinn eingetroffen war, angenehm gewesen war, 
sich jetzt aber einfach nur zugig anfühlte. In einem weiteren 
Monat würden sie hier alle zusätzliche Kleidung gegen die 
Kälte tragen müssen. 

Er nahm zusammen mit den anderen Schülern, drei jungen 
Männern, die er nicht gut kannte, seinen Platz am 
Arbeitstisch ein. Ihre Lehrerin war Cerriana, eine junge Frau 
mit feuerrotem Haar, die keinerlei Interesse an Jungen im 
Alter ihres kleinen Bruders hatte. Sie arbeitete als 
Überwacherin, während sie ihre eigene Ausbildung 
fortsetzte. 

Valentina, die jüngste der Novizen, war nicht anwesend. 
Vielleicht war sie wieder krank. Wie viele aus ihrer Familie, 
den Aillards, war sie von zarter Gesundheit, und man hatte 
Valentina in der Hoffnung nach Arilinn geschickt, dass sie 
die Schwellenkrankheit mit kundiger Hilfe vielleicht 
überleben würde. Carolin hatte selbst ein wenig unter dieser 
Krankheit gelitten und ein paar Monate mit Übelkeit, 
Schwindelgefühl und aufbrausendem Temperament hinter 
sich. Man hatte ihm erzählt, dass die gleiche Krankheit bei 
Schülern mit ausgeprägterem Talent oft lebensbedrohlich 
wurde. Die Kombination von erwachendem Laran und der 
sexuellen Energie der Heranwachsenden, die durch die 


gleichen Energon-Kanäle im Körper verliefen, konnte zu 
fatalen Überladungen führen. Fidelis, der oberste 

Überwacher, hatte erwähnt, dass Laran sich höchstens ein- 
oder zweimal in einer Generation schon früher zeigte, und 
nur wenn es von außergewöhnlicher Kraft war. In diesen 
Fällen erwachte das Laran bereits in der Kindheit und so 
vollständig und unbeschwert, dass es keine Probleme gab. 

Mit der für sie typischen methodischen Sorgfalt führte 
Cerriana die Schüler durch die Übungen dieses Morgens. 
Zunächst holten alle ihre Sternensteine heraus und 
begannen wie üblich damit, sie einfach nur anzuschauen 
und die Muster von blauem Licht zu beobachten. 

Wie alle Angehörigen seiner Familie hatte Carolin einen 
Stein von hervorragender Qualität erhalten, von mittlerer 
Größe, aber schön geschnitten, klar und schwach leuchtend. 
Als er ihn nun in die nackte Hand nahm, wurde der Stein 
wärmer. Sein Sternenstein war erheblich heller geworden, 
seit er in Arilinn war, das Leuchten intensiver. Manchmal 
spürte er die kristalline Struktur, die seine eigenen 
natürlichen Fähigkeiten konzentrieren und stärken würde. 
Cerriana sagte, je mehr er mit dem Stein arbeitete, desto 
besser würde sich der Stein auf ihn einstimmen. 

Nach diesen Vorübungen legte Cerriana ein paar 
Gegenstände vor sie auf den Tisch, Federn, dünne 
Silbermünzen, kleine hölzerne Würfel und Pflöcke, und 
verteilte sie unter die Schüler. Die Aufgabe bestand darin, 
den Geist mit Hilfe der Sternensteine auf den Gegenstand 
zu konzentrieren, mit dem Ziel, den Gegenstand entweder 
schweben zu lassen oder über den Tisch zu schieben. 

Carolin als Anfänger arbeitete immer noch mit Federn. Als 
man ihm die Aufgabe zum ersten Mal gestellt hatte, war es 
ihm unmöglich vorgekommen, aber nun begann er langsam 
zu begreifen, worum es ging, obwohl es ihm immer noch 
nicht gelungen war, die Feder auch nur zum Beben zu 
bringen. Er hatte den Fehler gemacht, sie direkt 
anzuschauen, als könnte er sie durch reine Willenskraft 


schweben lassen. Jetzt sah er sie nur lange genug an, um 
sich ihr Aussehen einzuprägen: die Größe, die Farbe, die 

Biegung des Kiels, die Struktur der Daunen. Dann schaute 
er tief in seinen Sternenstein und schuf ein geistiges Bild 
der Feder. Er versuchte sich vorzustellen, wie die Luft 
darunter sich erhob, ähnlich den Hitzewellen über einem 
Feld im Sommer. 

Die Feder bebte und kippte zur Seite. Carolin spürte 
winzige Luftströmungen, die sich gegen ihr Gewicht 
stemmten. Diesmal beschloss er, die Aufmerksamkeit auf 
die Luft zu richten, die nach oben wirbelte. 

Soll die Feder doch gehen, wohin sie will, sagte er sich. 

Die Luft fühlte sich heiß und aufregend an. Er dachte an 
Sturmwolken, Berge aus grau werdendem Weiß, die sich 
blähten und bald den ganzen Himmel erfüllten. Ein 
Geschmack und rasches Licht wie von einem Blitz zuckten 
durch seine Sinne. 

»Carolin!« 

Er fuhr zusammen, und sein Blick wurde wieder klar. Die 
Feder lag immer noch auf dem Tisch. Dann begann sie zu 
brennen. 

Herr des Lichts! 

Ohne nachzudenken schlug Carolin nach der Feder. Die 
Flammen gingen sofort aus, aber er verbrannte sich die 
Finger. Mit einem leisen Aufschrei umklammerte er seine 
Hand. Sein Sternenstein rollte über den Tisch. Cerriana fing 
ihn auf, bevor er von der Kante fallen konnte. 

Feuer brach in Carolins Schädel aus. Er konnte seine 
verbrannte Hand nicht mehr spüren. Einen schrecklichen 
Augenblick erstarrte seine Lunge, und er konnte nicht 
atmen. In der Ferne hörte er wirre Stimmen. 

Im nächsten Augenblick wurde ihm etwas Kleines, Kühles in 
die Hand gedrückt. Nun konnte er wieder atmen. Auch sein 
Augenlicht kehrte zurück, und er sah Cerrianas Augen. Sie 
waren dunkel vor Sorge. Ihre Hand lag auf seiner und bog 
seine Finger um den Sternenstein. 


»Was... « Was ist geschehen? 

»Ich habe deinen Sternenstein berührt. Ich muss dich jetzt 
überwachen, um mich zu überzeugen, dass du keinen 
Schaden genommen hast.« 

Carolins Augen brannten, und er war zutiefst erschüttert. 
Er war dankbar, als Cerriana die anderen Schüler 
wegschickte. Er wollte einfach nur allein sein. Er 
umklammerte den Sternenstein und drückte ihn ans Herz. 
Die Finger, mit denen er die brennende Feder berührt hatte, 
taten weh. Die Muskeln in seinem Bauch zuckten. Aber er 
war ein Hastur und Erbe des Throns, und es gehörte sich 
nicht, sich wie ein jammerndes Kind zu benehmen. 

Es war nur ein Augenblick vergangen. Cerriana wartete. Als 
Überwacherin, die in Arilinn ausgebildet worden war, 
beachtete sie die Regeln peinlich genau. Das hier war kein 
Notfall; sie würde nicht gegen Carolins Willen in die 
Energiefelder seines Körpers eindringen. Schließlich hob er 
den Kopf und bedeutete ihr, dass er bereit war. 

Als sie arbeitete, durchfluteten Erleichterung und 
Wohlgefühl seinen ganzen Körper. Gereizte Nerven 
entspannten sich, die Verbrennungen an seinen Fingern 
kühlten sich ab. Sein Herzschlag wurde regelmäßiger, und 
er konnte wieder freier atmen. 

Kurze Zeit später verkündete sie mit einem Lächeln, dass 
ihm weder das Feuer noch ihr zufälliger Kontakt mit seinem 
Sternenstein Schaden zugefügt hatten. 

»Ich verstehe das nicht«, sagte Carolin. Körperlich ging es 
ihm gut genug, wenn man von der schwächer werdenden 
Hitze an seiner Handfläche einmal absah, aber er konnte 
immer noch nicht wieder richtig denken. Sein Kopf schien 
voller Daunen zu sein. »Auch andere haben schon meinen 
Stein berührt - Hanna zu Hause, du und Fidelis und Auster 
hier. Es ist nie zu einer solchen Reaktion gekommen.« 

»In diesem Stadium ist es auch für gewöhnlich recht 
sicher«, antwortete Cerriana. »Nur wenige Novizen sind 
intensiv genug auf ihren Stein eingestimmt, dass es ein 


Risiko wäre, wenn ein ausgebildeter Überwacher den Stein 
berührt. Zu Beginn des Unterrichts heute traf das auch für 
dich zu. Aber was du getan hast, muss den Prozess 
beschleunigt haben.« 

Sie sah nachdenklich aus. »Manchmal gibt es einen 
Stillstand in der Laran-Entwicklung, und dann einen 
Kaskaden-Effekt. Der Kontakt mit einem Telepathen, der als 
Katalysator fungiert, kann so etwas verursachen.« 

Sie lehnte sich zurück und betrachtete ihn jetzt wieder 
etwas gefasster. »Hör gut zu, Carolin. Das hier ist sehr 
wichtig. Nun, da du auf deine Matrix eingestellt bist, darfst 
du sie von keinem anderen außer einem Bewahrer berühren 
lassen, und auch dann sollte es dein eigener Bewahrer sein. 
Ich kann das nicht deutlich genug betonen. Obwohl ich dazu 
ausgebildet bin, das körperliche und geistige Wohlbefinden 
der mir Anvertrauten zu überwachen, bin ich nur eine 
Überwacherin. Ich hätte dich selbst mit den besten 
Absichten ernsthaft verletzen können. Der einzige Grund, 
wieso das nicht geschehen ist, besteht darin, dass ich 
deinen Stein nur einen kurzen Augenblick festgehalten 
habe. Verstehst du das?« 

»Oh«, sagte er mit einem dünnen Lächeln. »Ich habe nicht 
vor, diese Erfahrung zu wiederholen.« 

Mit immer noch leicht zitternden Händen steckte er den 
Sternenstein zurück in den Beutel isolierender Seide. 

Cerriana nickte ernst. »Ich glaube nicht, dass du die 
Fähigkeit zur Psychokinese hast. Es bleibt allerdings die 
Frage, ob du dazu begabt bist, Feuer zu entfachen, oder ob 
das hier... « Sie zeigte auf die Überreste der verbrannten 
Feder auf dem Tisch. »... nur durch die Energien entstanden 
ist, als du deinen Sternenstein auf dich abgestimmt hast.« 

»Nun«, sagte Carolin mit seiner üblichen Unbeschwertheit, 
»beides wäre allemal besser, als weiter diese verdammten 
Federn anzustarren.« 


Am nächsten Morgen machten sich Carolin und Eduin 
zusammen mit einem Kyrri auf nach Arilinn-Stadt, wo sie 
den Markt besuchen wollten. Da nur Nichtmenschen und 
Comyn den Schleier durchdringen konnten, wechselten sich 
alle bei den täglichen Haushaltsarbeiten ab, und selbst die 
jüngsten Novizen machten mit. Der Herbsttag war frisch. 
Der Regen der vergangenen Nacht hatte allen Staub aus der 
Luft gewaschen, und die Stadt glitzerte. Hinter ihr ragten die 
Zwillingsgipfel mit schimmernden Spitzen auf. 

Carolin blieb an der Stelle stehen, wo der Ridenow-Junge 
gestanden hatte. Auf dem von Jahrhunderten glatt 
geschliffenen Stein war zwar keine sichtbare Spur 
geblieben, kein Fleck und keine andere Markierung, aber 
Carolin spürte dennoch so etwas wie eine Präsenz, so 
intensiv, dass er hätte schwören können, dass sich 
tatsächlich jemand hier aufhielt. Bilder zuckten durch seinen 
Kopf, halb Erinnerung, halb etwas anderes. Wieder sah er 
den Jungen vor sich, nicht so jung, wie er zunächst 
angenommen hatte, nur dünn und klein für sein Alter, das 
Gesicht bleich und sehr ernst. 

Während Carolin zusah, veränderten sich Varzils Züge zu 
denen eines älteren Jungen, dann eines reifen Mannes. Er 
war immer noch schlank, hielt sich aber mit dem ruhigen 
Selbstvertrauen, das Carolin von erfahrenen 
Schwertkämpfern kannte. Silber glitzerte in seinem Haar, 
und er hatte Falten um Augen und Mund. Ein Ausdruck von 
Mitgefühl, verwoben mit Traurigkeit, lag auf seinen Zügen. 
Er trug ein dunkles, locker gegürtetes Gewand, aber Carolin 
konnte die Farbe nicht erkennen, denn nun verblasste die 
Vision wieder. Varziil hob eine Hand zum Gruß, und ein 
Edelsteinring blitzte weiß. 

Dann verschwand die Vision, und Carolin stand da, mit 
seinem Marktkorb in der Hand. 

»Mach schon, Carlo«, sagte Eduin. Er benutzte den 
Spitznamen aus Carolins Kinderzeit, obwohl sie einander 
nicht besonders gut kannten. Carolin war erst ein paar 


Monate in Arilinn, während Eduin seine Ausbildung bereits 
vor vier Jahren begonnen hatte. Das hatte genügt, dass 
Eduin sich seines eigenen Werts sehr bewusst war. Er würde 
in den Türmen bleiben und wahrscheinlich ein sehr fähiger 
Matrixmechaniker oder Techniker werden, vielleicht sogar 
ein Bewahrer, wenn er sich der Disziplin unterwerfen würde. 

Carolin blieb zurück. Er zweifelte nicht an dem, was er 
gesehen hatte. Er war kein Laranzu, aber in seinen Adern 
floss echtes Comyn-Blut. Die geistige Macht war für ihn 
ebenso wirklich wie alles, was er anfassen konnte, und 
daher konnte er jetzt nicht mehr einfach mit den 
alltäglichen Aufgaben dieses Morgens fortfahren, als wäre 
nichts geschehen. 

»Geh voraus«, sagte er zerstreut. »Ich komme gleich 
nach.« 

»Aber Carlo, wir sind ohnehin schon spät dran! Die besten 
süßen Kürbisse werden schon weg sein.« 

»Nicht, wenn du sie als Erster erwischst!« 

Eduin ging davon, und der Kyrri folgte ihm. Ein paar 
Minuten später war Carolin wieder im Turm und im Flur, der 
zu den Gemächern des Bewahrers führte. Zwei ältere 
Techniker wollten gerade hineingehen. Einer war Gavin 
Elhalyn, dessen Stellung im Turm beinahe der von Auster 
entsprach. Er war auch ein entfernter Verwandter von 
Carolin. 

»Ich muss mit Auster sprechen«, erklärte Carolin. »Es ist 
wichtig.« 

Gavin verzog das Gesicht, eindeutig hin- und hergerissen 
zwischen seiner Verantwortung und der Blutsverwandtschaft 
mit Carolin. Er war Comyn und Laranzu, aber Carolin würde 
eines Tages König sein. 

Lerrys reagierte als Erster. »Was immer es auch sein mag, 
Junge, es kann warten. Auster persönlich hat uns zu sich 
gerufen.« 

Carolin verkniff sich eine Antwort, erkannte aber zu spät, 
wie sinnlos das war. Immerhin befanden sie sich in einem 


Turm, in dem die Leute im Geist so frei sprachen wie mit 
ihrem Mund. Er verstand langsam, wieso man ihn nach 
Arilinn geschickt hatte. Es ging nicht darum, sein 
bescheidenes Laran zu kultivieren, sondern ihn auf die 
hohen Anforderungen des Königtums vorzubereiten. Zu 
Hause hatte er gelernt, auf seine Worte zu achten; hier im 
Turm würde er lernen, sogar seine Gedanken zu 
beherrschen. 

»Schon gut.« Auster öffnete die Tür. Auf seinem Gesicht 
zeichnete sich Erschöpfung ab, aber seine Augen strahlten 
wie stets. »Carlo wird uns nur immer wieder plagen, bis er 
losgeworden ist, was er sagen wollte. Das liegt in der 
Familie. Die Hasturs haben nie leicht aufgegeben. Kommt 
herein, alle, und ich werde den Jungen gleich anhören.« 
Auster kehrte zu seinem üblichen Platz, einem gepolsterten 
Sessel, zurück. Die beiden anderen Männer stellten sich zu 
beiden Seiten der Tür auf, als warteten sie auf Befehle. 
Solange er Auster als einen entfernten Vetter seiner Tante 
Ramona Castamir betrachtet hatte, hatte Carolin nicht 
daran gezweifelt, dass er mit seiner Bitte Erfolg haben 
würde. Aber nun leuchtete Austers scharlachrotes 
Amtsgewand im Licht, das von den Überresten des kleinen 
Feuers ausging, welches gegen die Kälte der Herbstnacht 
entzündet worden war. Carolin erinnerte sich daran, dass er 
einen der mächtigsten Männer auf Darkover vor sich hatte, 
und innerhalb der Mauern des Turms war Austers Wort alles, 
was zählte. 

Es gibt mehr als nur eine Art von Macht, sagte er sich. 
Genau, wie es mehr als nur eine Art von Wahrheit gibt. 

Ein vierter Mann wartete bereits im Zimmer und machte 
einen sehr ungeduldigen Eindruck. Carolin erkannte ihn 
nicht, bemerkte nur die Qualität seiner Kleidung: eine 
gesteppte Samtjacke mit Pelzbesätzen, Reithosen aus dicker 
Wolle über Stiefeln aus butterweichem Leder, feine Spitze 
an den Manschetten und am Hals sowie eine Kette aus Gold- 


und Kupfergliedern um seinen Hals. Carolin wusste sofort, 
dass er einen Mann von Autorität vor sich hatte. 

Der Mann selbst bedachte ihn mit einem abschätzenden 
Blick. Etwas wisperte wortlos durch Carolins Kopf. Die Miene 
des Mannes veränderte sich nicht, aber Carolin spürte die 
innere Veränderung, konnte beinahe seine Gedanken hören: 
Das ist also der Hastur-Welpe. 

Carolin, verblüfft über die feindselige Unterströmung, ließ 
sich einen Moment Zeit, um das Gesicht des älteren Mannes 
zu betrachten. Hatte er einen Feind vor sich? Seine Lehrer 
hatten ihm stets eingeschärft, sich sowohl Namen als auch 
Erscheinungsbild von Menschen zu merken. Aber nein, er 
konnte keine Spur von etwas Vertrautem erkennen. 

In diesem Augenblick verspürte er das Aufwallen 
angestrengt beherrschten Zorns. Wie können sie es wagen? 
Wie können sie es wagen, an meinen Absichten zu zweifeln? 

Weder Auster noch Gavin ließen sich anmerken, dass sie 
die Gedanken des Mannes gespürt hatten, aber der ganze 
Raum vibrierte vor Spannung. 

»Ich habe es Euch bereits gesagt«, erklärte der ältere 
Mann. »Mein Sohn ist aus eigenem Entschluss gekommen, 
ohne mein Wissen oder meine Zustimmung.« Und nur 
Aldones weiß, wie viel Ärger wir dadurch haben werden! 
»Nichts, was Ihr sagen könnt, wird meine Entscheidung 
andern.« 

»Ihr... Ihr seid der Vater des Jungen, der heute früh hier 
war, um in den Turm aufgenommen zu werden«, sagte 
Carolin. 

Der Mann nickte und antwortete höflich: »Ich bin Felix 
Ridenow.« 

»Wir danken Euch, dass Ihr so freundlich wart, mit uns zu 
sprechen«, erklärte Auster. »Und wir werden 
selbstverständlich alle Faktoren bedenken, die in diesem Fall 
eine Rolle spielen.« 

»Es gibt nichts weiter zu bedenken, Vai Tenerezu. Das 
unüberlegte Abenteuer meines Sohns ist vorüber. Er kehrt 


mit mir nach Hause zurück wie geplant. Ich wünsche Euch 
einen guten Tag.« 

Gavin und Lerrys eskortierten Dom Felix mit makelloser 
Höflichkeit und ebenso unmissverständlichem Misstrauen 
aus dem Zimmer. 

Was war hier los? Mit einem Schaudern wurde es Carolin 
klar. Ganz gleich, wie begabt dieser Varzil sein mag, sie 
misstrauen ihm einfach, weil er ein Ridenow ist! Und sein 
eigener Vater will ihn nicht in den Turm lassen, und das 
ebenfalls aus politischen Gründen. Diese Fehde hätte schon 
lange beigelegt werden müssen! 

Carolin war mit höfischen Intrigen aufgewachsen, aber er 
hatte immer geglaubt, dass die Türme über solche 
Kleinlichkeiten erhaben waren. Die Ungerechtigkeit brannte 
wie Gift unter seiner Haut. 

Varziil war so voller Leidenschaft gewesen. Selbst von 
seiner Position oben auf dem Balkon hatte Carolin das 
gespürt. Varzil war durch den Schleier geschritten und hatte 
auf diese Weise bewiesen, dass er von reinem Comyn-Blut 
war; und die Kyrri hatten ihm geantwortet. Das taten sie 
nicht oft. Und nun tat Auster sein Potenzial und all diese 
Entschlossenheit einfach ab, verhörte diesen würdigen 
Mann, den Vater des Jungen, und das alles aus politischen 
Gründen - es war einfach ungerecht! Und mehr als das, es 
war nicht ehrenhaft. 

Auster verlagerte das Gewicht und bedeutete Carolin sich 
hinzusetzen. »Du machst dir Sorgen um den Ridenow- 
Jungen?« 

Carolin setzte sich und nickte. »Ich weiß, es steht mir nicht 
zu, Eure Entscheidungen in Frage zu stellen, aber es ist... es 
ist falsch, ihn wegzuschicken.« 

»Falsch?« Auster zog die Brauen hoch, aber nicht im Zorn. 

Carolin, der wusste, dass Auster die Emotion hinter seinem 
Gedanken auffangen würde, wenn schon nicht die genauen 
Worte, sah dem Bewahrer direkt ins Gesicht. »Ich denke 


einfach, dass es ungerecht ist, ihm wegen seiner Herkunft 
nicht einmal eine Chance zu gehen.« 

»Ausgerechnet du, ein Hastur, sagst so etwas?« 

Carolin wurde zornig. Kann ich denn nie vergessen, wer ich 
bin? Muss ich meine Freunde entsprechend ihrer Herkunft 
wählen statt nach ihrem Charakter? »Ich spreche davon, 
was richtig ist, nicht unbedingt von dem, was ratsam wäre. 
Ist es nicht besser, in dieser Sache langfristig zu denken? 
Immerhin heißt es, die einzige Möglichkeit, einen Feind 
wirklich zu eliminieren, besteht darin, ihn zu einem Freund 
zu machen.« 

Auster lehnte sich im Sessel zurück. »Es heißt auch, man 
sollte schlafende Banshees nicht wecken. In diesem Fall hat 
der eigene Vater des Jungen verboten, dass er herkommt, 
und wir wagen es nicht, uns dagegenzustellen.« 

»Was ist mit Varzils eigenen Wünschen - was ist mit seinem 
Schicksal? Lasst Ihr, der Bewahrer von Arilinn, Euch von 
einem schlichten Ridenow-Lord einschüchtern?« 

»Carlo, jetzt bin ich es, der dich daran erinnern muss, 
langfristig zu denken. Sich gegen die ausdrücklichen 
Wünsche eines Vaters zu stellen, könnte allen Beteiligten 
unermesslichen Schaden zufügen. Lass die Sache ruhen. 
Sollen die Gefühle sich ein wenig abkühlen. Halte dich an 
die Disziplin der Arbeit. In ein paar Jahren wird der Junge 
seinen Frieden mit der Entscheidung seines Vaters gemacht 
haben, und kein Schaden wird daraus erwachsen.« 

»Im Gegenteil, es wird großer Schaden entstehen!« Carolin 
schüttelte den Kopf. Wie konnte es möglich sein, dass Auster 
und die anderen das nicht erkannten? Wenn Varzil ein 
gewöhnlicher Junge wäre, würde er seinen Kindertraum 
vielleicht vergessen, aber er war alles andere als das. 
Carolin hatte die Stärke seines Laran, diese Leidenschaft, 
genau gespürt, die für Gutes wie für Schlechtes eingesetzt 
werden konnte. 

Er ist wichtig. Für mich und für ganz Darkover. 


Etwas in Austers Blick sagte Carolin, dass der Bewahrer 
den Gedanken gespürt hatte. 

Einige Hasturs haben die Begabung der Voraussicht. Nun 
kommunizierte Auster von Geist zu Geist. Es heißt, dass 
Allart Hastur, der den Frieden zwischen deinem Clan und 
den Ridenows geschmiedet hat, in die Zukunft schauen 
konnte. Hier steht mehr auf dem Spiel als das Schicksal 
eines einzelnen Heranwachsenden. 

Ja!, erwiderte Carolin. Ja, genau! Er holte tief Luft. Und ich 
werde alle Macht meines Ranges nutzen, um dafür zu 
sorgen, dass er seine Chance erhält. 

Auster schüttelte abermals den Kopf. »Ich rate dir, dich 
herauszuhalten. Es ist das Beste für alle, diesen Dingen 
ihren natürlichen Lauf zu lassen.« 

»Und zu gestatten, dass die Animositäten längst 
vergangener Generationen unser gesamtes gegenwärtiges 
Leben bestimmen?«, entgegnete Carolin heftig. 

»Du bist niemand, der es sich leisten kann, nur an sich 
selbst zu denken«, erinnerte Auster ihn. »In einigen Dingen 
können nicht einmal die Könige der Hasturs ihren Willen 
haben. Die Welt wird weitergehen, wie sie will, und nicht wie 
du oder ich - oder sogar dieser Ridenow-Junge - es haben 
wollen.« 

»Ich verstehe genau, was Ihr sagen wollt, Auster. Ich weiß 
sehr gut, was hier auf dem Spiel steht, und ich habe nicht 
vor, das ganze Land mit Krieg zu überziehen. Aber es muss 
eine andere Möglichkeit geben!« Und ich werde sie finden! 

»Bedenke die Konsequenzen. Wenn du dich einmischst, 
Carolin Hastur, wirst du dafür verantwortlich sein, was dabei 
herauskommt, sei es nun gut oder schlecht.« 

»Dann ist das meine Entscheidung und meine Bürde.« 
Carolin reckte das Kinn vor. »Kann denn nichts, was ich 
sage, Euch überzeugen?« 

»Oh«, sagte Auster, und der Hauch eines Lächelns zuckte 
um seine Mundwinkel. »Das hast du bereits getan, Wenn 
dieser Junge mit dem Segen seines Vaters zu uns 


zurückkehrt, werden wir ihn selbstverständlich willkommen 
heißen, ob er nun ein Ridenow ist oder nicht. Gib dich damit 
zufrieden.« 

Carolin wusste, wann er entlassen war. Zumindest hatte 
Auster ihm eine Spur von Hoffnung gelassen. Wenn er schon 
das Denken von Auster und Dom Felix nicht direkt 
beeinflussen konnte, konnte er zumindest jede andere 
Gelegenheit nutzen, die sich ihm bieten würde. Und er war 
sicher, dass es davon noch einige geben würde. 
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In den Ridenow-Gemächern von Arilinns Verborgener Stadt 
wartete Varzil auf die Rückkehr seines Vaters. Jedem 
größeren Haus wurden hier Privatgemächer zur Verfügung 
gestellt, klein, sauber und warm, aber karg. Trotz der grünen 
und goldenen Banner waren diese Räumlichkeiten kaum 
Iuxuriöser als Weghütten, und es herrschten die gleichen 
Waffenstillstandsbedingungen. Keine zwei Stunden zuvor 
hatte man Dom Felix mit demonstrativer Höflichkeit, aber 
der unmissverständlichen Andeutung, dass er gut daran 
täte, der Bitte nachzukommen, zum Bewahrer von Arilinn 
gerufen. Dort würde er erfahren, dass Varzil sich aus der 
abendlichen Comyn-Versammlung davongestohlen hatte, 
wo seine Anwesenheit seiner Familie gedient hätte, und die 
ganze Nacht ohne Erlaubnis und ohne andere auch nur 
wissen zu lassen, wo er sich aufhielt, fern geblieben war. 
Dom Felix hätte den Plan seines Sohnes niemals 
gutgeheißen, also hatte Varzil im Grunde getan, was sicher 
verboten gewesen wäre. Nun hatte man ihn entdeckt, sein 
Ungehorsam war Öffentlich geworden. Wenn Arilinn ihn doch 
nur aufgenommen hätte! Aber das hatten sie nicht, und nun 
würde er doppelt büßen, für den Versuch und für sein 
Versagen. Das Ergebnis würde unangenehm sein. 

Varzil erwartete die Rückkehr seines Vaters dennoch 
gelassen, denn er hatte die Strafen für die Possen seiner 
Kindheit immer geduldig entgegengenommen. Nichts, was 
man tat, ob groß oder klein, war ohne Folgen. In Klarwasser, 
dem Familiensitz, konnte er das jeden Tag erneut 
beobachten. Ein Samenkor, das sorgfältig gepflanzt und 
umhegt wurde, wuchs zu einer Ranke, an der im Herbst 
unzählige süße Kürbisse hingen. Eine Hand, die man im Zorn 
gegen ein halb eingerittenes Pferd erhob, führte zu einem 
mürrischen, unzuverlässigen Reittier. Eine Katze, an deren 


Schwanz man zog, drehte sich um und kratzte. Ein 
freundliches Wort und ein Lächeln für die Köchin brachte 
eine Leckerei zur Schlafenszeit.e. Ein verträumter 
Sommernachmittag im Obstgarten, verbracht mit 
Flötenspiel und dem Beobachten von Wolkenmustern, hatte 
weitere Stunden mit hölzernen Übungsschwertern zur Folge. 

Als er spürte, dass sein Vater zurückkehrte, bereitete sich 
Varzil auf die übliche Litanei vor. Er hätte die Predigt selbst 
halten können: »Wann wirst du endlich aufhören, mit dem 
Kopf in den Wolken zu schweben? Ich bringe dich den 
ganzen Weg nach Arilinn zu einem ausgesprochen 
feierlichen Anlass, und du machst dich wegen einer 
verantwortungslosen Idee davon! Du weißt, wie wichtig der 
Comyn-Rat ist - sein Einfluss, seine Politik. Wir Ridenows 
brauchen mächtige Verbündete, sei es durch Verträge oder 
durch Ehen, und das hier ist der Ort, wo solche Bündnisse 
geschlossen werden! Aber du hast uns mit deinem 
unbekümmerten Streich alle lächerlich gemacht!« 

Dom Felix riss die Tür zum Wohnraum auf. Varzil stand auf 
und machte sich auf einen Ausbruch gefasst. Schon auf den 
ersten Blick sah er die geröteten Wangen seines Vaters, die 
gerunzelte Stirn, die Falten. Der Zorn von Dom Felix fegte in 
einem Sturm von Geräuschen und Farben über seinen Sohn 
hinweg. 

Dom Felix nahm seinen Umhang ab und warf ihn über 
einen Stuhl. Kein Diener kam, um das Kleidungsstück 
wegzubringen, denn auch die Verborgene Stadt konnte nur 
von Personen von reinem Comyn-Blut betreten werden. 

»Du weißt, dass ich nicht billige, was du getan hast. 
Einfach so zum Turm zu rennen!«, begann Dom Felix sofort. 
Er ging im Zimmer auf und ab und schlug mit der Faust in 
die Handfläche der anderen Hand. »Aber diese... diese 
neunfach gefiederten Sandalenträger hatten die 
Dreistigkeit, mich über meine Absichten zu befragen - mich! 
-, als wäre ich ein landloser Niemand! Ich habe mich 
selbstverständlich geweigert, ihnen den Gefallen zu tun. Sie 


können ihr Misstrauen nehmen und es in Zandrus eisigen 
Arsch schieben!« 

Dom Felix hatte das Ende des Zimmers erreicht, und 
außerdem war ihm kurzfristig die Luft ausgegangen. Er hielt 
also inne, riss sich sichtlich zusammen und wandte sich 
seinem Sohn zu. »Nun gut, das ist nicht mehr wichtig. Wir 
sind mit ihnen fertig. Komm jetzt, wir müssen 
Vorbereitungen treffen. Ich habe vor, im ersten Morgenlicht 
aufzubrechen.« Er griff wieder nach dem Umhang und ging 
auf die Schlafräume zu. 

Varzil blieb, wo er war. Sein Herz schlug laut in seiner 
mageren Brust, Schweiß trat ihm auf die Stirn, und seine 
Knie zitterten. Aber wenn er jetzt nachgab, würde er keine 
zweite Chance bekommen. Selbst die geringe Hoffnung, den 
Bewahrer durch reine Beharrlichkeit zu überzeugen, war 
besser als nichts. 

»Nein, Vater.« 

Dom Felix blieb in der Tür stehen. Er brauchte einen 
Augenblick, um zu begreifen. Dann runzelte er die Stirn. 
»Was soll das heißen, nein?« 

»Es heißt... «, beeilte sich Varzil zu sagen, denn er 
fürchtete, wenn er sich jetzt Zeit ließ, würde er den Mut 
vollkommen verlieren, »dass ich nicht mit dir nach Hause 
zurückkehre. Ich muss hier bleiben, bis sie mich im Turm 
aufnehmen.« 

»In Arilinn?« Sein Vater schnaubte. »Das ist hoffnungslos. 
Selbst wenn ich dir meine Erlaubnis gegeben hätte, 
könntest du dich mit niemandem zusammentun, der die 
Ehre unserer Familie so mit Füßen tritt. Es spricht für sich, 
wie sie mich behandelt haben.« 

Varzil trat einen Schritt zurück. »Sicher, sie hätten dir 
angemessenen Respekt erweisen sollen, aber diese 
Beleidigung betrifft dich allein. Was mich angeht, so gehöre 
ich dorthin. Wenn sie mich heute nicht aufnehmen, werde 
ich vor ihren Toren sitzen bleiben, bis sie es tun.« 

»Da kannst du lange warten.« 


Varzil reckte das Kinn vor. »Das ändert nichts für mich.« 

»Es gibt auch nichts zu ändern. Du kommst morgen mit mir 
nach Hause.« 

»Nein, das werde ich nicht tun.« 

»Ich kann es einfach nicht glauben! Was hast du dir 
gedacht, dich mit diesen... diesen Hali’imyn einzulassen? 
Haben sie dein Denken mit ihrer Zauberei vergiftet? Ich 
hätte nicht geglaubt, dass das so schnell möglich wäre.« 

»Sie haben nichts getan«, erwiderte Varzil mit einer Spur 
von Zorn. Er unterdrückte ihn und fuhr so ruhig und 
vernünftig er konnte fort. »Um die Aufnahme im Turm zu 
bitten, war meine eigene Idee. Es tut mir Leid, dass ich nicht 
vorher mit dir darüber gesprochen habe. Ich weiß, dass es 
falsch war, mich mitten in der Nacht davonzuschleichen, 
und ich entschuldige mich dafür, dir solche Sorgen bereitet 
zu haben. Wenn ich eine andere Möglichkeit gesehen hätte, 
hätte ich viel lieber offen darüber gesprochen und wäre mit 
deinem Segen zum Turm gegangen. Aber ich fürchtete, du 
würdest ablehnen, ohne mich auch nur anzuhören, und 
genau das ist ja auch geschehen.« 

»Wie kommst du nur auf solche Ideen? Weder dein Bruder 
noch deine Schwestern haben auch nur ein Zehntel von 
deinem Starrsinn!« Dom Felix hob die Hände in 
übertriebener Verzweiflung. »Ist ein Kindheitsfieber dafür 
verantwortlich, dass du ebenso störrisch wie klein und 
schmächtig geworden bist? Liegt es an etwas, das ich an 
dem Abend, als ich dich zeugte, gegessen habe? Hat das 
Schmiedevolk dich gegen ein Menschenbaby ausgetauscht, 
als die Kinderfrau einmal nicht aufgepasst hat?« 

Varzil hätte beinahe laut gelacht. »Was immer es war, 
Vater, ich bin, wie die Götter mich gemacht haben.« 

»Und was du bist, ist ein Laranzu von Arilinn - willst du das 
behaupten? Was für eine lächerliche Idee. Schlag dir das aus 
dem Kopf. Die Angelegenheit ist erledigt. Es gibt nichts 
mehr zu sagen.« 


»Du hast Recht«, erwiderte Varzil, obwohl sein Magen sich 
zusammenzog. »Es gibt nichts mehr zu sagen. Ich erwarte 
nicht, dass du mir zustimmst, nur, dass du akzeptierst, dass 
ich es tun muss.« 

»Was heißt hier müssen?« Dom Felix’ Stimme wurde lauter. 
»Wer hält dir ein Schwert an die Kehle und zwingt dich 
dazu? Und seit wann hast du das Recht, deinem Vater zu 
sagen, was du tun und lassen wirst? Ich versichere dir, die 
Anerkennung durch den Comyn-Rat gewährt dir kein solches 
Privileg.« 

Varzil kämpfte gegen seine Tränen an und sagte: »Vater, 
bitte, ich habe immer versucht, ein guter Sohn zu sein, aber 
ich kann... ich kann in dieser Sache deinen Wünschen nicht 
folgen. Ich flehe dich an - versuche mich zu verstehen.« Er 
hob die Hand ans Herz. »Es ist in mir. Ich... « 

»Diese dumme Idee wird nur deine ganze Familie in 
Verlegenheit bringen. Wenn du dich nicht mit angemessener 
Würde verhalten kannst, dann denke doch wenigstens an 
uns andere. Aus dieser Sache wird nichts Gutes erwachsen.« 

»Ich habe es versucht, Vater. Ich habe versucht... « Varzils 
Stimme brach, als er sich an all die Nächte erinnerte, in 
denen er wach gelegen und das Muster aus buntem Licht 
beobachtet hatte, das Darkovers vier Monde langsam über 
die Steinwände seines Zimmers ziehen ließen. Er hatte 
dagegen angekämpft, hatte die Fluten unerklärlicher 
Energie nicht hören und nicht spüren wollen, und auf keinen 
Fall wollte er darauf reagieren, selbst wenn er bebte wie die 
Saiten einer Laute. An einigen Tagen war er mit Blut auf den 
Lippen erwacht, weil er sie aufgebissen hatte, und seine 
Hände schmerzten davon, dass er sie zu Fäusten geballt 
hatte. Schließlich hatte er begriffen. Es war sinnlos. Es gab 
keine Möglichkeit, seine Begabung abzuweisen. Er konnte 
seinem Laran ebenso wenig entgehen, wie er seine eigene 
Zunge oder die Augen herausreißen konnte. 

Ein Jahr lang hatte er geglaubt, dass die Ausbildung, die er 
von der Haushalts-Leronis der Ridenows erhalten hatte, 


genügen würde. Er hatte sein Bestes getan, sich zu dem 
Sohn zu entwickeln, den sein Vater sich wünschte, oder 
zumindest zu einer guten Imitation davon. Aber es war nur 
zu schnell offensichtlich geworden, dass das nicht 
funktionieren würde. 

Varzil hatte in zwei Welten gelebt: der gewöhnlichen Welt 
der Alltagsarbeit, als inoffizieller Assistent des Coridom und 
unvereidigter Friedensmann für seinen älteren Bruder 
Harald, und in jener Welt, die jeden Tag stärker und 
lebhafter wurde. Er fühlte sich, als wäre er ein einziges 
Tröpfchen in einem gewaltigen, lebendigen Strom, sodass 
jedes Mal, wenn die Ya-Männer ihre geheimen Klagen 
heulten, ein Küchenmädchen aus einem Albtraum erwachte 
oder ein Hengst die Hitze einer nahen Stute spürte, auch er 
diesen glühenden, unbeherrschten Empfindungen 
ausgesetzt war. 

Er wusste genau, wenn es so weiterging, würde er den 
Verstand verlieren. Er spürte auch, dass sich diese 
Begabung, wenn er sie nicht zu beherrschen lernte, für jene, 
die er liebte, als schädlicher erweisen würde als für ihn 
selbst. Die einzige Lösung bestand darin zu lernen, wie man 
sie kontrollierte, und in dieser rauschenden Flut wie ein 
Fisch zu schwimmen. Aber wie war das möglich? Die 
Leronis, die ihn unterrichtet hatte, als er noch ein Kind 
gewesen war, hatte die Grenzen ihrer Fähigkeiten erreicht. 
Er musste zu einem Turm gehen. Und welcher Turm wäre 
besser geeignet als das berühmte Arilinn? 

Wenn es nur eine Möglichkeit gegeben hätte, das seinem 
Vater begreiflich zu machen! 

»Du und deine hoffnungslosen Traume«, wischte Dom Felix 
Varzils Erklärungen beiseite. »Du hast immer lieber die Zeit 
verträumt, wenn es Arbeit gab, oder über Chieri-Gesang 
geschwafelt.« 

»Das waren keine Chieri. Niemand hat sie seit dem 
Zeitalter des Chaos gesehen oder gehört. Es waren Ya- 
Männer, und ich habe sie wirklich gehört.« 


»Ya-Männer, Feen, Dämonen aus Zandrus siebter Hölle! Das 
ist doch egal. Du hast dein ganzes Leben lang einer 
romantischen Idee nach der anderen nachgehangen. Das 
hier ist nur die letzte in einer langen Reihe. Ich habe dir in 
der Vergangenheit deinen Willen gelassen, vielleicht mehr, 
als gut für dich war. Nun muss ich das korrigieren. Es ist 
eine Sache, dir selbst Schande zu bereiten, indem du dich 
so würdelos benimmst und dort um Aufnahme bittest, wo du 
nicht erwünscht bist. Aber ich werde nicht zulassen, dass du 
die Ehre deines Hauses besudelst, nicht nach dem, wie sie 
mich behandelt haben. Und warum? Glaubst du wirklich, 
dass du es wert bist, ausgebildet zu werden? Selbst wenn 
du kein Ridenow wärst, würden sie nie ihre Zeit für dich 
verschwenden. Selbstverständlich verfügst du über ein 
gewisses Maß an Laran - der Rat hat zur Bestätigung dessen 
sein Siegel auf dich gelegt. Aber ein Laranzu? Du hast wohl 
Geisterkraut geraucht, dass du dir so etwas einbildest. Du 
hattest nicht einmal die Schwellenkrankheit, und jeder weiß, 
dass sie das Anzeichen von starkem Laran ist.« 

Varzil ließ den Kopf hängen. Er wusste nicht, was er sagen 
sollte. Sein Vater hatte sich beruhigt, aber er kannte diesen 
Tonfall. Es wäre leichter, den Kadarin-Fluss umzuleiten als 
Felix Ridenow dazu zu bringen, seine Meinung zu ändern, 
wenn er in dieser Stimmung war. 

»So, ich habe alles getan, was ich konnte, um dir Vernunft 
beizubringen. Keine weitere Diskussion mehr. Du wirst tun, 
was ich sage.« 

Schwer atmend und immer noch mit gesenktem Kopf sagte 
Varzil: »Ich werde nicht aufgeben. Ich kann es nicht.« 

»Du kannst nicht! Was redest du da?«, donnerte Felix und 
zeigte mit dem Finger auf Varzil. »Ich habe dir das Leben 
gegeben, ich kann es auch wieder nehmen, und du wirst 
sein und tun, was ich, sage! Und jetzt fang an zu packen!« 

Varzil hatte im Reflex zusammengezuckt, als sein Vater 
begonnen hatte zu brüllen, aber er wich nicht zurück. »Das 


werde ich nicht tun. Ich werde hier bleiben, bis Arilinn mich 
aufnimmt.« 

»Du wirst nach Klarwasser zurückkehren, sei es im Sattel 
oder übers Pferd geschnallt, weil dein Hintern so wund ist, 
dass du nicht sitzen kannst - und das wäre ein schönes 
Schicksal für jemanden, der gerade vom Rat als echter 
Comyn anerkannt wurde.« 

»Ich will dir nicht trotzen, Vater. Es ist nur... « 

Mit einem einzigen Schritt legte Dom Felix die Entfernung 
zwischen ihnen zurück und versetzte seinem Sohn einen 
Schwinger. Der Schlag traf Varzil gegen die Wange und riss 
seinen Kopf herum. Ihm war schwindlig, und er war so 
verblüfft, dass er einen Augenblick lang nicht einmal atmen 
konnte. 

Der Schlag hatte nicht nur seine Knochen und Fleisch 
getroffen. Er vibrierte in jedem Nerv, jeder Faser von Varzils 
Körper. Unter seiner Haut raste Feuer durch das Netz von 
Energiekanälen, in denen sich sein Laran bewegte. 

Varzil taumelte und musste sich an der Lehne eines 
Holzstuhls festhalten. Ihm war schwindlig. Er konnte kein 
Wort herausbringen, also schüttelte er nur den Kopf. 

»Nein?« Wieder hob Felix die Hand. »NEIN?« 

Vater, bitte! Ich werde alles tun, was du willst, aber 
versuche nicht... versuche nicht... 

Varzils Augen waren tränenfeucht. Seine Knie gaben nach, 
und er sackte zu Boden. Mit einer Hand hielt er sich an der 
Seite des Stuhls fest, aber ihm war viel zu schwindlig, als 
dass er sich hätte hochziehen können. 

Der alte Mann beugte sich über ihn. Dom Felix hatte die 
Augen weit aufgerissen. Er fletschte die Zähne. An seinen 
Schläfen schwollen die Blutgefäße an. 

Vater, nein! 

Einen erschreckenden Augenblick lang glaubte Varzil, sein 
Vater sei ihm genommen worden und einer von Zandrus 
Dämonen sei an seine Stelle getreten. Es würde keine 
Gnade, keinen Aufschub geben, bis er seine Wut ausgetobt 


hatte. Varzil wusste, wie aufbrausend sein Vater war. Selbst 
den Hunden zu Hause war klar, dass sie sich besser 
versteckten, wenn ihr Herr die Stimme erhob. Wenn Varzil 
ohnmächtig würde, würde er danach nichts mehr spüren. Es 
würde alles andere als angenehm sein, hinterher 
aufzuwachen, aber das konnte er ertragen. Er schlug eine 
Hand vors Gesicht und machte sich auf den nächsten Schlag 
gefasst. 

Nichts geschah. Ein Herzschlag verging, dann ein weiterer. 
Varzil senkte den Arm. Sein Vater starrte seine Handflächen 
mit einem Ausdruck von Verwirrung und Entsetzen an. 

Was habe ich getan? 

Tränen schimmerten in den Augen des alten Mannes. Die 
weiche Haut an seiner Kehle bebte, aber Dom Felix presste 
stolz die Lippen aufeinander und verbiss sich alle Worte. 

Wenn er sich an seinen Stolz klammert, dachte Varzil, dann 
muss ich eben demütig sein. Wenn er nicht als Erster 
sprechen wird, dann muss ich es tun. 

Varzil kam auf die Knie hoch. Er griff nach den Händen 
seines Vaters. Sie standen einander gegenüber wie Vasall 
und Lehnsherr beim Austausch eines Treueeids, aber mit 
einem subtilen Unterschied: Varzil hielt die Hände seines 
Vaters zwischen den seinen. »Bitte verzeih mir. Ich war 
unhöflich und respektlos. Ich will meiner Familie auf keinen 
Fall Schande bereiten.« 

Aber als er die Worte hätte sprechen sollen, die seinen 
Traum opferten, schnürte sich seine Kehle zu. 

Dom Felix zog Varzil auf die Beine und umarmte ihn. »Ich 
will nichts mehr davon hören. Du bist ein guter Sohn, oder 
so gut, wie du sein kannst. Nichts, was ich sagen kann, wird 
dich zur Vernunft bringen, das sieht sogar ein Blinder. Die 
Sache wird einfach ihren Lauf nehmen müssen. Es wird 
schon besser werden, wenn wir diese dreifach verfluchte 
Stadt hinter uns haben und wieder in Klarwasser sind.« 

Zu tief betrübt, um weiter widersprechen zu können, nickte 
Varzil. Er hatte Frieden mit seinem Vater geschlossen, aber 


um welchen Preis? 
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Obwohl Dom Felix vorgehabt hatte, früh aufzubrechen, 
verließen die Ridenows Arilinn erst, als die große Rote 
Sonne bereits hoch am Himmel stand. Im Gras an der 
Straße gab es schon längst keinen Tau mehr Das 
Versprechen der flüchtigen Wärme eines Herbsttags hing in 
der Luft. Die Männer freuten sich, nach Hause 
zurückzukehren, denn sie waren erschöpft von abendlichen 
Feiern, bei denen es mehr um politischen Schlagabtausch 
als um Unterhaltung gegangen war. Varzil ritt schweigend 
an dem Platz, den sein Vater ihm zugewiesen hatte, als 
Zweiter in der Reihe. Er sagte kein Wort, nicht einmal, wenn 
jemand eine beiläufige Bemerkung zu ihm machte. Seine 
inneren Sinne bewegten sich rückwärts, nach Arilinn und zu 
seinen verblassenden Träumen. 

Die Straße vor ihm verschwamm vor seinen Augen, die 
Farben verliefen - der rötlich braune Hals des Pferdes vor 
ihm, das Gold des von der Sonne ausgebleichten Grases, 
das Grau der Steine, der dunstige Himmel. Er ließ die Zügel 
auf den Hals des Pferdes fallen und drückte beide Hände auf 
die schmerzende Brust. Ein unsichtbares Seil verband sein 
Innerstes mit dem Turm, der nun bereits aus ihrem Blickfeld 
verschwunden war. Er glaubte beinahe zu bluten, aber sein 
Herz klopfte stetig weiter, und dann erkannte er, dass es 
kein körperlicher Schmerz war. 

»Varzil, Junge?« Die Stimme kam aus weiter Ferne. Es war 
Gwilliam, der kräftige junge Knecht, der zusammen mit den 
Pferden am Stadtrand geblieben war. 

»Lass ihn in Ruhe.« Das war die Stimme seines Vaters. 
»Sobald wir zu Hause sind, wird er wieder in Ordnung sein.« 

Ich bin nicht in Ordnung. Ich bin nie in Ordnung gewesen. 
Soll dass das Denken eines Laranzu von Arilinn sein? 
Versunken in Selbstmitleid wie ein verwöhntes Kind? Die 


Worte hallten durch Varzils Schädel. Er kannte diese geistige 
Stimme, die so klar und kraftvoll war. Wer sonst konnte ihn 
aus solcher Entfernung erreichen oder so klar mit ihm 
sprechen? 

Auster! 

Genau. Du konntest nicht gegen den Willen deines Vaters 
bei uns bleiben. Aber zweifle nicht an deiner Begabung. Tu 
das nicht. Wenn die Götter es wünschen, werden wir 
einander wieder begegnen. Verliere nicht den Mut. 

Bevor Varzil antworten konnte, war der telepathische 
Kontakt bereits abgebrochen. Vor ihm, vor dem nickenden 
Kopf seines Pferdes, erstreckte sich die Straße über die 
Ebenen von Arilinn. Zu beiden Seiten bog sich das Getreide 
unter dem Gewicht der reifen Samenkörner. Jede Linie von 
Halmen und sonnengebräunten Blättern zeichnete sich mit 
kristallener Klarheit ab. Der Schmerz in seinem Körper ließ 
nach. 

Varzil richtete sich im Sattel auf und griff nach den Zügeln. 
Das Pferd spürte neue Energie in seinem Reiter und wurde 
schneller. 

Als Dom Felix murmelte: »Was habe ich dir gesagt?«, nickte 
Varzil nur. 

Sie ritten den Rest des Morgens weiter. Auf beiden Seiten 
der Straßen zeichneten Heuwagen und Erntearbeiter Muster 
in die Felder. 

Als sie in der Mittagshitze eine Rast einlegten, kam ein 
leichter Wind auf und brachte den honigsüßen Duft von 
Getreide heran. Insekten summten und zirpten. Die Pferde 
zerrten an ihren Zügeln, um Halme abzureißen, die dicht am 
Straßenrand wuchsen. 

Die Hitze linderte die verbliebene Spannung in Varzils 
Muskeln, und er döste im Sattel ein. Sein Vater saß nicht 
mehr ganz so aufrecht, aber sie würden nicht für ein 
Schläfchen anhalten. Also setzte er sich zurecht, lockerte die 
Füße in den Steigbügeln und ließ seine Gedanken schweifen. 


Dünne Wolken breiteten sich über den Himmel aus und 
ließen ihn beinahe weiß aussehen. Licht drosch auf sie ein. 
Ein paar Haine und Hecken an der Straße spendeten 
fleckigen Schatten, aber auch hier war es beinahe so heiß 
wie auf der Straße. Die Pferde waren längst von frischem 
Trab in einen Schritt gefallen, der immer träger wurde. 
Schweiß lief ihnen über Hals und Flanken. 

Dom Felix ließ sie am Nachmittag Halt machen, an einem 
kleinen Bach, der sich entlang der Straße wand. Die Pferde 
senkten die Schnauzen in das plätschernde Wasser. Die 
Männer stiegen ab, tranken bachaufwärts und wuschen sich 
Hände und Gesicht. Dom Felix blieb stoisch auf seinem Pferd 
sitzen, nahm aber einen Becher Wasser entgegen. Er war 
kreidebleich, und die Muskeln an seinem Kiefer waren 
angespannt, weil er so fest die Zähne zusammenbiss. 

Varzii ging zu dem Verwandten seines Vaters, dem 
Schwarzen Eiric, der Gwilliam dabei half, die Satteldecken 
auf Kletten und Falten zu überprüfen. Eiric Ridenow war 
nicht der Mann gleichen Namens, der gerade Lord von 
Serrais geworden war, sondern stammte aus einer 
Nebenlinie der Familie und hatte seinen Namen erhalten, 
weil er mit dichtem schwarzem Kopfhaar zur Welt 
gekommen war. Das Haar war seitdem heller geworden und 
nun rostbraun, aber der Kindername war an ihm hängen 
geblieben. Nun war er ein kräftiger Mann in mittleren Jahren, 
verlässlich und kompetent und trat oft als Friedensmann von 
Dom Felix auf. 

»Mein Vater sieht nicht gut aus«, sagte Varzil leise. »Er wird 
nicht auf mich hören, aber ich denke, er sollte sich 
ausruhen.« 

»Ihr könntet Recht haben«, erwiderte Eiric auf seine lässige 
ländliche Art. »Ich werde mich darum kümmern. Wenn er 
schon nicht um seiner eigenen Gesundheit willen länger 
Rast einlegt, dann sollte er es zumindest für die Pferde tun. 
Ich habe noch nie einen so heißen Herbsttag erlebt.« 


Varzil nickte zum Dank und sah zu, wie der andere Mann zu 
Dom Felix’ Pferd ging. Wie man eine alte Wunde betastet, 
sandte er seine Gedanken nach Arilinn aus, aber er spürte 
nichts außer dem leichten Kribbeln - halb Musik, halb Licht - 
des Schleiers. Er fragte sich, ob es immer in seiner 
Erinnerung bei ihm sein würde. 

Er hätte nicht sagen können, wie lange er dort gestanden 
und mit seinen Sinnen gelauscht hatte, bevor er ein leises 
Dröhnen unter den Füßen spürte. Zuerst fühlte er es im 
Geist, wie einen Basskontrapunkt zum Schleier. Einen 
Augenblick später jedoch erkannte er, dass es körperliche 
Vibrationen waren. Es wurde intensiver und lauter. 

Hufschlag... Varzil entdeckte eine Staubwolke, die schnell 
näher kam. Er sah ein galoppierendes Pferd, konnte jedoch 
den Reiter nicht erkennen. Ein Drängen rührte sich in 
seinem Hinterkopf wie eine Glocke, eine beinahe vertraute 
Berührung - Carlo. Der rothaarige Junge aus Arilinn. 

Sie warteten, bis der Reiter näher kam. Gelber Schaum 
klebte am Hals und an den Flanken des Pferdes und zog sich 
über den Brustriemen, aber das Tier bewegte sich immer 
noch so schwungvoll, als hätte es gerade erst den Stall 
verlassen. Varzil kannte sich mit Pferden aus. Das da war 
sicher einer der legendären schwarzen Hengste aus der 
Alton-Zucht in Armida. 

»Aldones sei gepriesen! Ich habe Euch gefunden!« 

Carlo zügelte sein Pferd vor Dom Felix. Der schwarze 
Hengst zog an der Kandare, und seine Seiten hoben und 
senkten sich wie Blasebälge. Alle anderen umdrängten sie 
nun. Der Reiter trug ein leichtes Sommerhemd mit offenem 
Kragen und keinen Umhang, aber die Satteldecken waren 
blau, und die Stickerei zeigte das Hastur-Wappen mit der 
Silbertanne. Carlo musste wirklich aus einer einflussreichen 
Familie stammen, um sich ein solches Tier leihen zu können. 

Carlo zog die Füße aus den Steigbügeln und sprang 
geschickt vom Pferd. Dom Felix machte nicht den Eindruck, 
als wäre er erfreut, ihn zu sehen. 


»Kommt, Sire, lasst uns unter vier Augen sprechen«, sagte 
Carlo nach einer kurzen, aber makellosen Verbeugung. »Ich 
bringe Nachricht aus Arilinn.« 

Was könnten diese Hali’imyn schon zu sagen haben, das 
mich interessiert?, dachte Dom Felix säuerlich. 

»Sire, es steht Euch zu - und nicht mir - zu entscheiden, 
was Ihr Euren Leuten sagen werdet«, erklärte Carlo. Er ließ 
sich nicht anmerken, ob er Dom Felix’ zornigen Gedanken 
aufgefangen hatte. Seine Miene war so respektvoll wie 
zuvor, der Blick der grauen Augen ruhig. 

Der alte Mann verzog unwillig das Gesicht, stieg aber steif 
vom Pferd und bedeutete, dass Carlo ihm folgen solle. »Du 
ebenfalls«, sagte er zu Varzil, »denn das hier hat sicher mit 
irgendwelchem Ärger zu tun, den du gemacht hast.« 

Carlo reichte Gwilliam die Zügel seines Rappen und bat ihn, 
das Tier ein wenig herumzuführen, bevor er es trinken ließ. 
Sie gingen ein Stück bachaufwärts. Hier beugten sich 
Weiden über das Wasser, um ihre blättrigen Finger durch die 
Strudel zu ziehen. Kühler, süßer Duft erhob sich vom Ufer, 
vermischt mit dem Geruch nach aufgewühltem Schlamm 
und nassen Steinen. 

Carlo trat näher zu Dom Felix und senkte die Stimme. Varzil 
spürte seine deutlich ausgesprochenen Worte ebenso, wie 
er sie hörte. »Nachdem Ihr bereits aufgebrochen wart, 
haben wir im Turm von der Leronis in Serrais eine Botschaft 
erhalten.« 

»Serrais?«, wiederholte Dom Felix den Namen des 
Stammsitzes der Ridenows. »Gibt es Ärger in Serrais?« 

Nein, nicht in Serrais. Varzil wusste das ohne zu fragen. 

Carlo schüttelte den Kopf. »Die Botschaft betrifft Euer 
eigenes Heim - Klarwasser, nicht wahr? Vor drei Tagen 
haben Katzenwesen die Schafherde überfallen. Einige Eurer 
Leute wurden getötet, andere sind verschwunden. Eine 
Gruppe von Männern unter Führung Eures ältesten Sohnes 
war nahe genug, um den Hirten zu Hilfe zu kommen. Es gab 
einen Kampf. Das Gelände war sehr schlecht.« 


Ein Bild zuckte durch Varzils Kopf, aber er hätte nicht sagen 
können, woher es kam. Er sah die zerklüfteten Hügel und 
die Felsen, die aus dem windgepeitschten Heidekraut 
ragten, so deutlich, als stünde er selbst dort. 

Zwei Männer in den Schaffellwesten und Wollhosen von 
Hirten duckten sich nahe der Hügelkuppe. Einer hielt sich 
den Oberarm. Feuchtigkeit lief zwischen seinen Fingern 
hindurch. 

Das rote Licht der untergehenden Sonne blitzte auf 
Schwertern - den geraden Klingen von Menschen, die darum 
rangen, sich Platz zum Gebrauch ihrer Waffen zu 
verschaffen, und den gebogenen, kürzeren Schwertern in 
den Händen der beweglichen, bepelzten Geschöpfe. Die 
Katzenwesen kämpften, um ihren Rückzug zu decken, 
während sie zwei Hand voll erschrockener Schafe entlang 
der Felsspalte trieben. 

Ein Mann mit einem schwarzen Bart taumelte, als der Stein 
unter seinen Füßen nachgab. Ein Katzenmensch sprang ihn 
an, bewegte die gebogene Klinge so schnell, dass sie 
verschwamm. Der Mann wich im letzten Augenblick aus, 
bevor das Schwert ihm den Bauch aufgeschlitzt hätte. 

Noch während der Katzenmensch das Gleichgewicht 
wiedererlangte, eilte ein zweiter Mann an die Seite des 
ersten. Das brachte ihn in Reichweite des Schwertes des 
Katzenmenschen, der abermals zuschlug. Die Klinge traf 
den Mann in einer Aufwärtsbewegung am Oberschenkel. 
Varzil spürte den Schrei des Mannes als Schaudern auf 
seiner Haut. Beim nächsten Atemzug schmeckte er 
kupfriges Blut. 

Sofort kamen die Katzenwesen zurück. Sie schwärmten mit 
tödlicher Anmut aus den Schatten. Vielleicht spürten sie die 
Gelegenheit zu einem unerwarteten Sieg. 

Schrecken verzerrte nun die Bilder. Varzil konnte den Hügel 
nicht mehr so klar erkennen, aber er spürte jeden Schnitt, 
jeden Ruck, jeden keuchenden Atemzug. Der moschusartige 


Geruch der Katzenmenschen überflutete ihn. Adrenalin hing 
bitter in der abkühlenden Nachtluft. 

Varzil fasste sich schaudernd. Nur ein einziger Augenblick 
war vergangen, nicht einmal ein oder zwei Sätze des 
Gesprächs. Aber die Bilder brannten in ihm so lebendig, als 
stünde er selbst an diesem Hügel unter der sinkenden 
Sonne. 

Nachdem Carlo seinen Bericht beendet hatte, sah er Varzil 
mit einem neugierigen, durchdringenden Blick an. 

»Und die beiden anderen Männer?«, fragte Dom Felix 
heiser. Varzil hatte seinen Vater noch nie so ängstlich 
gehört. 

»Nachdem der Kampf vorüber und die Katzenwesen 
geflohen waren, brachten die Hirten die Leichen der 
Gefallenen zurück nach Klarwasser. Euer Sohn und der 
andere Mann waren nicht darunter.« 

»Die Katzenwesen haben sie verschleppt?«, fragte Dom 
Felix ungläubig. 

»Entweder das, oder sie sind geflohen und leben vielleicht 
noch, sind verwundet und verstecken sich«, sagte Carlo. 
»Eure Haushalts-Leronis konnte den Geist Eures Sohnes 
nicht erreichen, ebenso wenig wie die Leute in Serrais.« 

»Ich muss sofort zurückkehren«, rief Dom Felix und machte 
einen Schritt auf die trinkenden Pferde zu. Dann hielt er 
inne, als ihm klar wurde, wie weit der Weg noch war. Kein 
Pferd, nicht einmal Carlos wunderbarer Rappe, hätte diese 
Meilen in weniger als einem Zehntag hinter sich bringen 
können. Inzwischen konnte Harald tot oder im besten Fall 
die Spur zu kalt geworden sein. 

Varzii nahm einen Hauch von Emotionen wahr, die von 
Carlo ausgingen. Der rothaarige Junge verbeugte sich 
abermals vor Dom Felix. 

»Wenn Ihr mit mir nach Arilinn zurückkehren würdet«, 
sagte er, »würden wir Euch einen Luftwagen zur Verfügung 
stellen. Mit etwas Glück und klarem Himmel könnt Ihr noch 
heute Abend in Klarwasser sein.« 


Varzil war verblüfft über dieses großzügige Angebot. Von 
Laran angetriebene Luftwagen waren berüchtigt teuer, ein 
Luxus, den sich nur Könige und die sehr Reichen leisten 
konnten. Luftwagen waren von einer Technologie abhängig, 
die in der Zeit des Chaos entwickelt worden und von der so 
viel nun vergessen war. Nur wenige wurden in 
Friedenszeiten benutzt, und auch dann nur für die 
dringendsten diplomatischen Missionen. Der Lord von 
Serrais hatte einen, den er keinem anderen anvertraute, 
damit das kostbare Fahrzeug nicht beschädigt wurde. Hatte 
Auster seinen Einfluss als Bewahrer eingesetzt, um sich 
einen Luftwagen zu verschaffen - und wieso gab er sich 
solche Mühe, jemandem zu helfen, den er kaum kannte? 

»Wer hat das arrangiert?«, fragte Dom Felix misstrauisch. 
»Und was wird es mich kosten?« 

»Der Besitzer will aus Gründen, die Ihr sicher versteht, 
unbekannt bleiben«, antwortete Carlo. »Und es kostet Euch 
nichts. Ich möchte nur einen Rat geben. Ihr habt Platz für 
drei Passagiere. Es wäre das Beste, Euren jüngeren Sohn 
mitzunehmen.« 

»Varzil?« Er ist kein Spurenleser, und er kann auch nicht 
besonders gut mit dem Schwert umgehen. Und wenn eine 
ausgebildete Leronis Harald nicht erreichen konnte, was soll 
dieser Welpe schon tun? Dom Felix produzierte ein 
knurrendes Geräusch in der Kehle. Er wollte ein so 
großzügiges Geschenk nicht zurückweisen und sich auch 
nicht mit einer undankbaren Antwort einen mächtigen Feind 
schaffen. Varzil konnte die Gedanken seines Vaters beinahe 
hören. Das Wichtigste war, dass er Klarwasser so schnell wie 
möglich erreichte, sich einen Überblick über die Situation 
verschaffte und sofort handelte. Wenn das bedeutete, 
seinen nutzlosen jüngeren Sohn mitschleppen zu müssen, 
dann war das ein geringer Preis. 


Sie kehrten etwas schneller nach Arilinn zurück, als sie es 
verlassen hatten. Selbst Carlos Rappe wurde wieder 


lebhafter, als es auf den Stall zuging, den er kannte. Dom 
Felix ritt mit dem Schwarzen Eiric voran und gab 
Anweisungen für die Rückkehr der anderen. 

Carlo brachte sein Pferd neben Varzils Tier. Sie ritten 
beinahe am Ende der Ridenow-Truppe, weit genug von 
Varzils Vater entfernt, wo sie nicht so leicht belauscht 
werden konnten. 

»Als ich deinem Vater die Nachricht überbrachte, die durch 
die Relais gekommen war«, sagte Carlo und hielt einen 
Augenblick inne, bevor er weitersprach, »was hast du da... 
gesehen?« 

Varzil zuckte zusammen und verbarg das rasch, indem er 
die Zügel zurechtzupfte. Dann fiel ihm wieder ein, dass 
Carlo im Turm ausgebildet wurde. Also spürte er wohl etwas. 
Er hielt Carlo nicht für einen Feind. 

»Es... es war, als wäre ich dort und würde den Kampf 
beobachten. Ich sah zwei Männer fallen, sah die 
Katzenmenschen mit ihren gebogenen Schwertern. Ich sah 
die Hügel, die Felsen... « Das Blut. 

Carlo riss die grauen Augen auf. »Ich bin kein so starker 
Telepath, dass ich es dir hätte übermitteln können.« 

Varzil starrte auf seine Hände nieder, auf die Zügel, die von 
häufigem Gebrauch weich und dunkel geworden waren. Die 
Pferde trabten weiter, beschlagene Hufe klickten auf den 
Steinen der Straße, Steigbügelleder knarrte. 

»Ich bin kein so starker Telepath... « Carlos Worte hingen 
immer noch in der Luft. 

»Dein Vater muss dir einfach gestatten, nach Arilinn 
zurückzukehren«s, sagte Carlo in dem gleichen 
befehlsgewohnten Tonfall, denn er benutzt hatte, um nahe 
zu legen, dass Dom Felix Varzil im Luftwagen mitnahm. 

Varzil zuckte die Achseln. »Da sehe ich kaum eine 
Möglichkeit. Selbst wenn man die politischen Aspekte außer 
Acht lässt - mein Vater glaubt, dass ich kein großes Talent 
habe und Arilinn mich ohnehin nicht nehmen würde, ob er 
nun seinen Segen gibt oder nicht. Ich werde in eurem 


Luftwagen nach Klarwasser fliegen, wenn er das will, und ich 
werde tun, was ich kann, um meinen Bruder zu finden, aber 
ich habe keine Hoffnung, dass mehr daraus wird.« 

»Wie kannst du so leicht aufgeben?«, erwiderte Carlo 
hitzig. »War das nur ein Streich, die ganze Nacht vor den 
Toren von Arilinn zu sitzen? Wenn das der Fall war, verfügst 
du über eine erstaunliche Fähigkeit, andere zu täuschen. Du 
musst ein wirklicher Meister der Doppelzüngigkeit sein, 
denn es ist dir gelungen, mich - uns - zu überzeugen, dass 
du wirklich im Turm aufgenommen werden möchtest. 
Tatsächlich scheint mir mögen beinahe eine zu milde 
Formulierung zu sein.« 

Gekränkt erwiderte Varzil: »Ich habe niemanden getäuscht. 
Ich... « Ich will es immer noch mehr, als ich je etwas gewollt 
habe. Aber was hat es für einen Sinn, mich weiter zu 
quälen? Dann fuhr er mit sehr beherrschter Stimme fort: 
»Ich kann meinem Vater nicht trotzen, besonders jetzt nicht, 
da mein Bruder verschwunden ist. Uns beide zu verlieren, 
würde ihn umbringen. Und ich glaube auch nicht, dass 
Arilinn einen Mann aufnehmen würde, der mit seiner Pflicht 
und seiner Ehre so leichtfertig umgeht.« 

Ein Stirnrunzeln verfinsterte Carlos hübsche Züge wie eine 
Wolke, die über die Sonne zieht. Er verfolgte das Thema 
nicht weiter. 

Sie ritten nur bis zu einem Feld am Rand der Stadt, wo der 
Luftwagen bereitstand. Varzil hatte nie einen aus solcher 
Nähe gesehen. Der Luftwagen hatte die Form einer 
verlängerten Träne und bestand aus einem glasartigen 
Material, das an einigen Stellen klar und durchsichtig war 
und an anderen milchig oder vollkommen undurchsichtig. 
Eine Tür stand offen, und man konnte eine kleine Kabine 
darin erkennen. Dort gab es Instrumente aus der gleichen 
Substanz, einige mit Streifen von poliertem Metall und alle 
zur Nase des Gefährts hin angebracht. Es gab einen Sitz an 
den Instrumenten, einen daneben und zwei weitere im 


Bauch des Wagens. Hinter den Sitzen war noch Raum für 
Gepäck. 

Ein Mann in einer blau-silbernen Livree stand neben dem 
Luftwagen. Mit der Haltung eines Mannes, der sich seiner 
Kompetenz sicher ist, zeigte er, wo sie das Gepäck ablegen 
sollten, und machte sich dann daran, es mit Gurten zu 
sichern. Dann half er Dom Felix auf den vorderen Sitz. 

Carlo nahm Varzil beiseite. »Was immer auch geschieht, du 
musst deinen Vater überzeugen, dass er dich zurückkehren 
lasst.« Dann schob er Varzil, bevor er noch widersprechen 
konnte, neben den Schwarzen Eiric in die Kabine. Innerhalb 
von Minuten waren sie in der Luft. 
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Varzil war noch nie mit einem Luftwagen gereist und fand 
die Erfahrung beunruhigend. Lord Serrais hatte einen, und 
Varzil hatte einmal einen anderen gesehen, als er vor der 
Ratssitzung auf dem Landefeld von Arilinn landete. Er hatte 
die lautlose Anmut bewundert und die Art, wie der Wagen 
gefertigt war. 

Nun saß er hinter dem Piloten und beobachtete, wie der 
Mann die Instrumente bediente oder rätselhafte Gesten 
vollzog. Laran-Batterien im Bauch des Wagens schickten 
einen Strom gezähmter Energie zum Antrieb und zu den 
Steuermechanismen. 

Varzils Kontakt zu den Telepathen im Turm hatte ihm ganz 
neue, verstörende Dinge eröffnet. Er spürte die Kraft der 
Batterien wie die eines gefangenen Raubtiers, das knurrend 
lauerte. Bei aller Begeisterung über das Fliegen selbst war 
ihm auch sofort klar, wie leicht solch große Macht für 
andere, tödlichere Zwecke eingesetzt werden konnte. Wie 
so viele andere Dinge konnte Laran benutzt werden, um zu 
töten oder dem Leben zu dienen. 

Der Pilot warf Varzil über die Schulter hinweg einen Blick 
zu. »Es gibt nichts zu befürchten. Es ist keine Magie, 
sondern eine Technik, die jeder mit den entsprechenden 
Fähigkeiten und einer Ausbildung meistern kann.« 

»Jeder, der genug Geld hat, sich so etwas leisten zu 
können«, brummte Dom Felix. 

»Ja, sie sind teuer, aber das liegt daran, dass es nur so 
wenige mit der Begabung und der Disziplin gibt, sie zu 
führen«, erwiderte der Pilot. Er war höflich, aber er legte 
nichts von der Ehrerbietung an den Tag, die man von 
Dienern eines Adligen gewohnt war, ganz gleich, wie niedrig 
der Adel war. 

Er ist kein Diener, dachte Varzil. Er ist selbst ein Laranzu. 


»Wie heißt Ihr, Pilot?«, fragte er. 

»Jeronimo Lanart«, kam die Antwort ohne ein 
hinzugefügtes »Mylord« oder »Vai dom«. 

Varzil fing eine Spur der Gedanken des Mannes auf. Lord 
Carolin muss es wirklich für wichtig halten, diese beiden 
nach Hause zu bringen, oder er hätte nie seinen eigenen 
Luftwagen zur Verfügung gestellt. 

Lord Carolin? Der Erbe des Hastur-Throns? War er zur 
Ratssitzung in Arilinn gewesen? 

Eine plötzliche Bö brachte sie vom Kurs ab, und der Pilot 
beugte sich wieder über die Instrumente. Varzil reckte den 
Hals und versuchte, besser zu sehen. Sobald sie wieder auf 
Kurs waren, fragte er nach der Steuerung. 

»Einiges funktioniert mechanisch.« Jeronimo erklärte die 
einfacheren Hebel. »Für die anderen muss man Gedanken 
formen. Die Steuersysteme sind auf bestimmte Laran- 
Muster abgestimmt. Wir benutzen standardisierte Gesten, 
wegen der Einheitlichkeit. Hier... « Er hob eine Hand und 
bewegte die Finger von einer Position langsam zu einer 
anderen und dann zu einer dritten. »Versucht Ihr es.« 

Die Gesten waren leicht zu kopieren. 

»Und jetzt folgt meinen Bewegungen. Ja, SO... « 

Ein Bild erschien in Varzils Kopf: ein Falke, der die Flügel in 
der Luft ausbreitete. Varzil folgte dem Gedanken ebenso wie 
dem Fingermuster. Die Bewegung formte seine geistige 
Energie und ließ sie entlang der Matrixleiter im Luftwagen 
gleiten. Als Antwort darauf bewirkte ein Energiefluss, dass 
die kleinen Flügel des Luftwagens sich hoben. 

»Ihr seht, es ist gar nicht so geheimnisvoll. Ihr könntet es 
ebenfalls lernen.« 

»Wir wollen über solche Dinge nicht sprechen«, sagte Dom 
Felix und verlagerte unbehaglich das Gewicht. »Und wir 
brauchen keine weitere Ablenkung. Eure Anweisung war, 
uns so schnell wie möglich nach Klarwasser zu bringen, und 
wir haben keine Zeit für Spielereien.« 


»Wie Ihr wünscht. Obwohl wir bereits so schnell wie 
möglich sind und durch eine einfache Demonstration keine 
Zeit verloren ginge«, erwiderte Jeronimo. »Nach meiner 
Erfahrung ist Lernen niemals Zeitverschwendung.« 

Sie legten den Rest des Fluges schweigend zurück, und 
Varzil versuchte sich vorzustellen, was seinem Bruder 
Harald zugestoßen war. Sie standen einander nicht 
besonders nahe, denn zwischen ihnen kamen dem Alter 
nach noch die Zwillinge Ann’dra und Silvie, die beide an der 
Schwellenkrankheit gestorben waren, und Joenna. Eine 
dritte Schwester, Dyannis, war jünger als Varzil. Er war acht 
gewesen, als die Zwillinge starben, und etwa um diese Zeit 
hatte er zum ersten Mal die Ya-Männer in den Hügeln singen 
hören. Joenna war nun mit dem Sohn eines wohlhabenden 
Adligen aus Alardyn verlobt und interessierte sich viel mehr 
für ihre bevorstehende Hochzeit als für Laran. 

Von all seinen Geschwistern fühlte sich Varzil am engsten 
mit Dyannis verbunden. Ihre eigene Begabung hatte sich 
noch nicht gezeigt, aber er bezweifelte keinen Augenblick, 
dass sie Talent hatte, denn sie schien immer schon zu 
wissen, was er dachte, bevor er es aussprach. 

Harald war blond, was auf die Trockenstädter Ahnen der 
Ridenows zurückzuführen war. Wie viele von seiner Familie 
war er dafür begabt, mit Tieren umzugehen. In seiner 
Erinnerung sah Varzil seinen Bruder nun vor sich, wie er, das 
goldene Haar mit einer Lederschnur zurückgebunden, auf 
dem Rücken eines jungen, halb eingerittenen Pferdes saß, 
das zitternde Tier streichelte und seine Angst sowohl mit 
Worten als auch im Geist beruhigte. Er war ein großer, 
kräftiger Mann mit breiten Schultern und sanften Händen, 
einem wettergegerbten Gesicht und unbeschwertem 
Lachen... 

Dunkelheit. Eine Linie von Feuer über seinen Rippen, starr 
von verkrustetem Blut. Schmerz pochte tief in seiner 
Schulter. Durst. Adrenalin wie kupfrige Asche in seinem 
Mund. Ein Schwertgriff fest und sicher in seiner Hand. Licht 


fiel durch den Riss droben. Der Moschusgeruch nach Katzen. 

Eine Stimme, heiser vor Sorge - »Haben sie uns gesehen, 
Mylord?« 

Mit einem leichten Ruck landete der Luftwagen. Varzil 
blinzelte und starrte durch das Fenster. Sein Magen zog sich 
zusammen. Die dunkle Vision verschwand, und vertraute 
Umgebung erschien. Sie waren ein Stück vom Haupthaus 
von Klarwasser entfernt, auf dem Feld bei den Koppeln. Eine 
Hand voll Männer kam ihnen entgegengerannt. Dom Felix 
stieg aus dem Luftwagen und rief nach gesattelten Pferden 
und Fackeln. 

Der Schwarze Eiric sprang aus dem Wagen. »Vai dom, Ihr 
könnt doch nicht heute Abend schon losreiten. Die Sonne ist 
bereits beinahe untergegangen! Auch der beste 
Fährtenleser kann in diesen Hügeln im Dunkeln keine Spur 
finden. Und die Katzenwesen könnten im Hinterhalt liegen.« 

»Mein Sohn Harald ist da draußen. Ich muss gehen!« 

Varzil hörte die Verzweiflung in der Stimme seines Vaters. 
Der alte Mann war schon vor Erschöpfung bleich gewesen, 
bevor sie nach Arilinn zurückgekehrt waren. Er hatte sich im 
Luftwagen ein wenig ausruhen können, aber nur, weil er 
keine andere Wahl hatte, auf engem Raum eingesperrt. 

»Vater, du wirst dir nur schaden, wenn du so 
weitermachst.« Varzil berührte den Arm seines Vaters. 

Bevor Dom Felix widersprechen konnte, redete Varzil eilig 
weiter: »Was kannst du denn erreichen, das Eiric und seine 
Männer nicht schaffen würden? Kannst du im Dunkeln 
sehen? Bist du ein besserer Fährtenleser als sie? Was wird 
aus Klarwasser, wenn es einen Kampf geben und du 
verwundet werden solltest?« 

»Junger Welpe... « Willst du mir etwa sagen, was ich tun 
soll? 

Dom Felix versuchte sich loszureißen, aber Varzil hielt ihn 
fest. Durch die Schichten von Kleidung spürte er ein 
leichtes, aber bis in die Knochen gehendes Zittern. 


»Du bist hier der Herr und Meister!«, sagte Varzil. »Der 
gesamte Landsitz hängt von dir ab, von den Befehlen für die 
Tagesarbeit bis zu deiner Anwesenheit im Comyn-Rat. Du 
bist kein gewöhnlicher Mann, der sein Leben aufs Spiel 
setzen kann, wie es ihm passt!« 

»Ich werde mein Leben aufs Spiel setzen, wie es mir 
passt!«, rief Dom Felix. »Wie kann ich an meiner Feuerstelle 
sitzen bleiben wie eine nutzlose alte Frau? Mein Sohn ist in 
diesen Hügeln verschwunden, und er wird vielleicht 
sterben.« 

Du hast noch einen anderen Sohn, dachte Varzil, der jetzt 
vor dir steht. Aber er konnte sich nicht dazu durchringen, es 
auszusprechen. 

Sie starrten einander an, beide in der Dunkelheit kaum 
imstande, einander zu sehen. »Ein Ridenow sollte ihn 
suchen, einer von seinem eigenen Blut«, murmelte Dom 
Felix mit belegter Stimme. 

Varzil stürzte sich auf die Möglichkeit. »Dann lass mich 
gehen.« 

Als sein Vater zögerte, drängte er weiter: »Du willst doch 
immer, dass ich meinen Platz hier einnehme, dass ich 
Verantwortung übernehme - dann lass es jetzt auch zu! Gib 
mir den Befehl über diese Männer und lass mich den 
Rettungstrupp anführen. Ich schwöre: Ob Harald noch lebt 
oder nicht, ich werde ihn dir zurückbringen!« 

Er spürte das leichte Sacken im Körper des alten Mannes 
und so etwas wie schnell wieder unterdrückte Erleichterung. 
Wenn nur Varzil wirklich ein solcher Sohn für mich sein 
könnte, zum Ruhm dieses Hauses! Aber er ist ein grüner 
junge, er ist schwach und neigt zur Träumerei. Diese Männer 
sind hart gesottene Anführer gewöhnt. Ich habe sie mit 
eiserner Hand geführt; sie werden keinem Schwächling 
folgen. 

Es gab nur eine Möglichkeit, es herauszufinden. Varzil ließ 
seinen Vater los und sprach Eiric an. »Bring meinen Vater 
zurück ins Haus und sorge dafür, dass man sich gut um ihn 


kümmert, und dann kommst du zurück. Ihr anderen bringt 
die Pferde und Fackeln. Wir reiten in die Hügel!« 

»Ihr habt gehört, was mein Sohn gesagt hat«, erklärte 
Felix, seine Stimme heiser vor Emotionen und Müdigkeit. 
»Gehorcht ihm, wie ihr mir gehorchen würdet.« 

Varzil stieg in den Sattel und wählte rasch die Männer aus, 
die mit ihm kommen sollten. Einer der Hirten war gerufen 
worden, um sie in die Hügel zu führen. Sein zähes kleines 
Chervine war beinahe ebenso zottig wie sein Reiter, und es 
trabte so sicher den Bergpfad entlang, als wäre er eine 
breite Straße im hellen Tageslicht. 

Nachdem sie den Hof ein Stück hinter sich gelassen hatten, 
ritt Eiric neben Varzil und sprach ihn an. Eiric hielt die Fackel 
hoch, die ein flackerndes Licht auf die nächsten paar Fuß 
des Pfades und auf die weiße Schaffelljacke des Hirten warf. 
»Junger Herr«, sagte Eiric, »das hier ist Wahnsinn, und es ist 
auch grausam, dem alten Mann Hoffnung zu machen. Der 
Hirte dort kann uns an die richtige Stelle führen. Es heißt, 
sie können im Dunkeln ebenso gut sehen wie ihre Tiere. 
Aber was dann? Wir können die Spur nicht einfach 
heraufbeschwören. Nach allem, was wir wissen, ist das, was 
wir hier tun, sinnlos, und der junge Herr Harald ist bereits 
tot.« 

Dunkelheit - schwerer Atem. Das matte, kranke Pochen 
einer Wunde, die sich entzündet hat. 

»Er lebt noch«, erklärte Varzil mit einer Sicherheit, die ihn 
überraschte. Er konnte nicht besser im Dunkeln sehen als 
zuvor, aber andere, neue Sinne waren in ihm erwacht, 
angeregt von dem intensiven Kontakt mit den Leuten im 
Turm. Er konnte dieses Wissen nicht in Worte fassen, er war 
nur vollkommen sicher, dass er Recht hatte. 

»Wir müssen ihn bald finden«, sagte Varzil mehr zu sich 
selbst als zu Eiric. »Er ist verwundet, und die Katzenwesen 
sind ihm immer noch auf der Spur. Im Augenblick ist er 
jedoch in Sicherheit.« 


»Und woher wollt Ihr das wissen?« Eiric war lauter 
geworden. Dann schwieg er, und Varzil berührte seine 
Gedanken. Er war schon als Kind begabt. Der alte Herr hat 
versucht, es zu unterdrücken, aber so etwas kann man nicht 
ewig ignorieren. Und er war in Arilinn, in diesem Nest der 
Zauberei. Etwas ist dort mit ihm passiert, das ist deutlich zu 
sehen. Ich weiß nicht, ob es gut oder schlecht ist. Das wird 
wohl nur die Zeit erweisen. Aber wenn er unseren jungen 
Herrn finden und verhindern kann, dass es dem alten Mann 
das Herz zerreißt, wäre es den Versuch wert. 

Sie ritten weiter, langsamer nun, denn das Land wurde 
felsiger. Das letzte rötliche Licht verschwand vom Himmel. 
Aldones war ihnen gnädig, denn drei von vier Monden 
standen am wolkenlosen Nachthimmel. 

Das Land war hier sehr abschüssig. Granitblöcke 
schimmerten im bunten Licht. Glitzernde Partikel waren im 
Stein eingelagert. Einige dieser Felsen waren so groß wie 
Ackergäule, andere nur faustgroß. Die Schatten zwischen 
ihnen wurden immer dunkler. 

Vor Jahren hatte Varzil diese Gegend erforscht, wenn er 
eigentlich verirrte Schafe suchen oder die Grenze abreiten 
sollte. In diesen Hügel wimmelte es von Höhlen, wunderbare 
Orte, um an den wenigen heißen Sommertagen einen 
kühlen Ruheplatz zu finden. 

»Ist es hier passiert?«, fragte einer der Männer hinter 
Varzil. 

Der Hirte murmelte etwas. Sein Chervine bewegte den 
Kopf, und die Glöckchen klingelten. 

»Geh nach Hauses, sagte Varzil zu dem Mann. »Du hast 
uns heute sehr geholfen.« 

Mit einer leisen Bemerkung und einem Gruß wendete der 
Mann sein Reittier und verschwand. 

Varzil drängte sein Pferd vorwärts und ließ es sich selbst 
den Weg zwischen den verstreuten Felsen hindurch suchen. 
Eiric ritt hinter ihm und hielt dabei die Fackel hoch über den 
Kopf. Das Licht fiel auf niedergetrampeltes Gras. Die 


Schatten dort wurden deutlicher, waren schließlich als die 
Leichen zweier Männer zu erkennen, von denen einer über 
den anderen gefallen war. In der Nähe lagen drei oder vier 
tote Katzenwesen. Varzil sprang aus dem Sattel und ging 
auf die toten Männer zu. Er kniete sich neben sie und 
schauderte bei dem Gefühl der Leere, der vollkommenen 
Abwesenheit eines Lebensfunkens. Es war nicht die 
Reglosigkeit ihrer Glieder oder das Schweigen ihres Herzens, 
das ihn berührte. Rings umher spürte er Energie - das 
langsame, geduldige Gras, die hellen Flecke von Insekten, 
das Zwitschern von Rabbithorns in ihren Löchern und das 
entfernte Gleiten einer Eule. Er hatte schon öfter Tod 
gesehen, sowohl den von Tieren als den von Menschen. Er 
war dabei gewesen, als sein Großvater seinen letzten 
schaudernden Atemzug tat. Die Macht und der Schrecken 
dieses geheimnisvollen Augenblicks suchten ihn immer noch 
in seinen Träumen heim. 

Aber das hier war etwas anderes. Er spürte eine 
Unvollständigkeit wie eine immer noch blutende Wunde. 
Das hier hatte nichts mit dem friedlichen Dahinscheiden 
seines Großvaters zu tun. Als er sein neu verstärktes Laran 
benutzte, konnte er die letzten Augenblicke dieser beiden 
Männer beinahe schmecken. Etwas davon war immer noch 
geblieben, die Tür zwischen Leben und Tod wurde offen 
gehalten durch den Schock ihres Sterbens. 

Ja, jetzt, wenn er sich konzentrierte, sah er, dass die Leere 
ein ungeheilter Riss war. Seine Vision wurde undeutlicher. 
Mit großer Anstrengung wandte er sich von dem 
verführerischen Drang ab, diesen beiden Männern zu folgen. 
Er sah keine Waffen, nicht die geraden Schwerter der 
Männer und auch nicht die gebogenen ihrer katzenhaften 
Angreifer. Metall war zu kostbar, als dass man es zurückließ. 
Er hoffte nur, dass nicht eines der Schwerter seines Vaters 
gegen ihn eingesetzt würde. 

Eiric war ebenfalls vom Pferd gestiegen und betrachtete 
den Boden in einem Kreis, den er immer weiter zog. »Der 


Boden hier ist zu fest, als dass wir etwas sehen könnten. 
Und Katzenwesen hinterlassen mit ihren weichen Pfoten 
nicht viele Spuren. Es würde ein Wunder von Aldones 
brauchen, um feststellen zu können, wohin sie gegangen 
sind.« 

»Oder etwas von Zandrus verfluchtem Glück«, murmelte 
ein anderer Mann. 

»Genau.« Eiric nickte. Er zeigte nach Norden, wo ein Hügel 
in einem schmalen Pass auf einen anderen traf. »Ich nehme 
an, die Katzenwesen haben sich in diese Richtung 
zurückgezogen. Es gibt hier überall Höhlen.« 

Stolpern über Steine und am Boden liegende pelzige 
Körper, den Hügel hinab, um Angriffe abzuwehren. Dünne 
Lippen, die von Reißzähnen zurückgezogen wurden. Ein 
zischender Schmerzensschrei. Laufen, weiterlaufen. Die 
Höhlen sind unsere einzige Hoffnung... 

Varzil zeigte nach Norden. »Harald ist dort.« 

Eiric nickte. Die Bewegung warf Schatten über seine 
zerklüfteten Züge. »Ja, wenn er die Gelegenheit hatte, sich 
in Sicherheit zu bringen, sollte er dort sein. Er ist einmal zu 
Mittsommer hier heraufgekommen. Und der junge Herr 
Ann’dra ist ihm gefolgt, erinnert Ihr Euch?« 

Varzil erinnerte sich, dass man ihm die Geschichte erzählt 
hatte. Er selbst war damals noch zu jung gewesen, um sich 
den Eskapaden seiner älteren Brüder anzuschließen. Er 
stand still und versuchte sich zu konzentrieren. Wenn er 
Harald irgendwie wissen lassen konnte, dass er hier und 
Hilfe unterwegs war... 

Die Zeit verging, aber es gab keine Antwort, nicht einmal 
mehr diese flüchtigen Kontakte. Wieder sagte Eiric etwas, 
riss Varzil damit aus seiner Konzentration, und sie stiegen 
den Hügel hinab. Hin und wieder hielt Varzil inne, um mit 
dem Geist nach seinem Bruder zu tasten. Er erhielt keine 
Eindrücke mehr. Nachdem er Haralds Geist einmal berührt 
hatte, war er jedoch sicher, dass er es wissen würde, wenn 
sein Bruder nicht mehr lebte. Es konnte auch andere 


Erklärungen für das Fehlen von Kontakt geben. Vielleicht 
war Harald bewusstlos oder so im Delirium des Fiebers 
versunken, dass er nicht mehr klar denken konnte. Wie auch 
immer, sie durften keine Zeit verlieren. 

Die Pferde bewegten sich unsicher über den felsiger 
werdenden Boden. Eirics Tier stolperte über einen losen 
Stein und brach in die Knie. Als es wieder hochkam, hatte es 
einen kleinen blutenden Schnitt, lahmte aber nicht. Ein 
anderer Mann gab Eiric sein Pferd. 

Danach gingen sie zu Fuß weiter und führten die Tiere. Sie 
bewegten sich langsamer und blieben zusammen. So tief in 
den von Höhlen durchzogenen Hügeln, in denen überall 
Katzenwesen lauern konnten, bestand ihr bester Schutz 
darin zusammenzubleiben. 

Die Zeit verging, und die Monde zogen weiter über den 
Himmel. Idriel ging unter. Die Nacht wurde dunkler und 
dann wieder heller, eine milchige Färbung am östlichen 
Horizont. Die Fackeln brannten nieder. Als sie ausgingen, 
befahl Eiric nicht, dass neue angezündet werden sollten. 
Varzil schauderte, als wäre ihm Eis bis ins Mark gedrungen. 
Er rieb sich die Arme, um sich zu wärmen. Als er ausatmete, 
erwartete er, seinen Atem als frostigen Nebel zu sehen. 
Kalt... Schaudern... Eine Stimme, die er kennen sollte, 
Hände auf seinen Schultern, der Schwertgriff zitterte in 
seinen Händen. »Still, Mylord, oder sie werden uns hören!« 

Das Eis befand sich nicht in seinem eigenen Körper, 
sondern in dem fiebergeschüttelten Fleisch seines Bruders. 
Varzil musste ihn erreichen - aber wie? Man hatte ihm nie 
beigebracht, wie man den Sternenstein benutzte, um 
telepathischen Kontakt zu verstärken, aber er wusste, wie 
es ging. Er nahm den blauen Stein aus dem Beutel aus 
dreifach geschichteter Seide und konzentrierte sich darauf. 
Das blaue Feuer, das am Turm von Arilinn so hell geworden 
war, füllte sein Blickfeld. Er trank es mit seinen Augen, 
seinem Atem. 

Harald! Kannst du mich hören? 


Etwas rührte sich. Nein, das ist unmöglich! Es ist das 
Fieber, das mir Gedanken eingibt. Ich höre die Stimmen 
meiner Lieben, nichts weiter. 

»Meister Varzil?«, fragte Eiric. 

Varzil bedeutete ihm zu schweigen. Trüb war ihm bewusst, 
dass die Männer ihn anstarrten. Sie würden sein Gesicht 
ausdruckslos sehen, seine Haltung wie die eines Menschen, 
der intensiv lauscht. 

Was hört er, das wir nicht hören können? 

Ihre Gedanken summten wie lästige Insekten um seine 
Ohren. 

Ungeduldig reichte er Eiric die Zügel seines Pferdes, 
bedeutete den anderen, ihm zu folgen, und ging voran. Sie 
waren auf einem schmalen Pfad unterwegs gewesen, kaum 
weit genug, dass ein Pferd Platz hatte. Varzil eilte weiter wie 
ein Hund, der eine Spur wittert. 

Harald! Harald! 

Ah, es muss ein Traum sein. Wer ruft mich hier im Dunkeln? 
Armand ist tot. Ich bete, dass die Katzenwesen ihn nicht 
gefunden haben. 

Ich bin es, Varzil - wo bist du? 

Nein, Varzil ist in Arilinn. Wie könnte er mich hier 
erreichen? Verschwindet, ihr Gespenster. Ich bin noch nicht 
bereit, mich euch zu überlassen! Die Dunkelheit dreht sich! 
Ich sehe Lichter - sind es Katzenwesen oder Irrlichter? Ist 
Aldones, der Herr des Lichts, gekommen, um mich von 
dieser Welt zu holen? 

Harald! 

Noch nicht, o Herr! Noch nicht das graue Land der Toten! 
Ich kann meinen Vater noch nicht verlassen - ein bisschen 
mehr Zeit, ich flehe dich an, nur ein bisschen mehr Zeit. 

Harald! Wo bist du? 

Du weiß, wo ich bin. Du bist doch allwissend. Ich bin, wo du 
mich hingeschickt hast, in der Finsternis... und jetzt schickst 
du diese tanzenden Lichter. Ah, wie schön sie sind, wie 
glitzernde Edelsteine. Bin ich schon tot, dass ich sie sehen 


kann? Aber mir ist kalt, so kalt. Ich muss in Zandrus 
kältester Hölle sein. 

Varzil versuchte es noch mehrmals, aber er konnte nicht in 
den Fieberwahn seines Bruders eindringen, und er fürchtete, 
dass die Infektion von Haralds Wunde sich schon bis zu 
seinem Gehirn ausgebreitet hatte. 

»Ich kann seine Gedanken spüren«, sagte Varzil zu Eiric, 
»aber er denkt, ich bin... Er kann mir nicht sagen, wo er ist.« 

»Was sollen wir also tun? Ihr sagt, er lebt noch, aber er ist 
im Fieberwahn. Wenn das so ist, kann er nichts dafür.« 

Herr des Lichts, was soll ich tun? Er musste weitergehen 
und beten, dass ihm etwas einfiel. Vielleicht würden seine 
Sinne schärfer werden, sobald er in den Höhlen selbst war, 
wo die Dunkelheit der entsprach, die Harald umgab. 

Er wusste nicht, ob Harald eine bestimmte Höhle 
bevorzugte, aber es gab eine, in der er sich selbst immer 
sicher gefühlt hatte. Sie öffnete sich nach Westen, und vor 
dem Eingang befand sich ein breites Sims, hervorragend 
geeignet für ein Picknick im Sonnenuntergang. Ein schmaler 
Gang führte in die Felsen hinein, was Verfolger zwang, 
hintereinander einzudringen. Wenn Harald die Wahl gehabt 
hatte, hätte er sich sicher für ein solches gut zu 
verteidigendes Versteck entschieden. 

Im trüben Dämmerungslicht konnte er den Höhleneingang 
zunächst nicht finden, aber nach mehreren Versuchen 
gelang es ihm; Sie mussten die Pferde im Tal lassen und zu 
Fuß nach oben steigen. Als Junge war ihm das mit 
Leichtigkeit gelungen. Ein Mann mit einem Schwert oder mit 
einer Wunde hätte größere Schwierigkeiten. 

Eiric hielt inne, um eine der Fackeln anzuzünden, obwohl 
sie damit Gefahr liefen, für Katzenwesen in der Höhle 
sichtbarer zu werden. Er bestand darauf, als Erster in die 
Höhle zu gehen, denn - wie er Varzil mitteilte - falls es Ärger 
gab, würde er den jungen Herrn mit seinem Schwert 
verteidigen. Langsam krochen sie einer nach dem anderen 
durch den schmalen Eingang. Die Felswände rochen muffig, 


und das schwache Licht glitzerte auf dem feuchten Stein. In 
diesem engen Raum wurde das Atmen der Männer zu einem 
Flüstern. Sie gingen weiter, ihre Schritte gedämpft. Ein- oder 
zweimal glaubte Varzil, Stiefelspuren zu entdecken. 

Nach kurzer Zeit öffnete sich ein etwas weiterer Gang ins 
Herz des Berges. Dunkelheit senkte sich über Varzil und 
verschlang das Geräusch seines Herzens. 
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Sie waren noch nicht tief im Berg, als der Schwarze Eiric 
Spuren eines Kampfes fand - getrocknete Blutspritzer, 
Stiefelspuren im Staub, Steine, die erst vor kurzem bewegt 
worden waren. Die Höhle verzweigte sich zu einem Gang, 
der etwa in die ursprüngliche Richtung weiterführte, und 
zwei Seitengängen. Einer war kaum mehr als ein Riss, und 
nur ein schlanker Junge hätte sich hindurchzwängen können. 
Kiesel bedeckten den Boden des zweiten Gangs; hier war 
keine Spur von Fußabdrücken zu erkennen, und es gab auch 
keine anderen Anzeichen, dass jemand hier 
durchgekommen war. 

Varzils Nackenhaare sträubten sich leicht. Als Eiric den 
Männern bedeutete, den breitesten Weg entlangzugehen, 
blieb er wie erstarrt stehen. Er schüttelte den Kopf, und sein 
inneres Widerstreben wuchs. 

Varzil konnte seine Reaktion selbst nicht verstehen. Es war 
nur vernünftig, mit so vielen Männern den breiteren Weg 
einzuschlagen, denn hier würden sie vielleicht ihre Waffen 
benutzen können. Er konnte sich nicht vorstellen, wieso 
Harald, verwundet und vielleicht von den Katzenwesen 
verfolgt, sich für die langsamere, unangenehmere Strecke 
entschieden haben sollte. 

Nichts davon sprach er laut aus. Eiric fragte, ob sein Laran 
ihm etwas Neues sagte, aber er hatte nichts anzubieten. 
»Dann gehen wir weiter«, sagte Eiric. »Passt jetzt gut auf 
und seid auf alles vorbereitet.« 

Sie schlichen weiter, und Varzil ging als Letzter. Eirics 
Fackel warf flackernde Schatten. Die Geräusche von Stiefeln 
auf rauem Sand und von Leder, das die Felswand streifte, 
knirschten über Varzils Nerven. Er lauschte nach einem 
Katzenfauchen oder dem Stöhnen eines verwundeten 


Menschen; auf was er sonst noch achten sollte, wusste er 
nicht. 

Als er versuchte, mit dem Geist zu tasten, empfing er nur 
eine nervöse Spannung, ein sich Häufen unsichtbarer Kräfte, 
die er nicht benennen konnte. Es kamen keine Bilder mehr, 
nicht von Harald und auch von sonst niemandem. 

Varzils Herz schlug hektisch gegen seine Rippen. Sein Hals 
wurde trocken, seine Handflächen waren feucht. Sein Magen 
zog sich schmerzhaft zusammen. Sie kamen an einer 
weiteren Abzweigung vorbei, einer dunklen Grube, und dann 
an einer anderen. Die Luft war abgestanden und muffig. 

»Vorsichtig jetzt«, erklang Eirics leise Stimme. »Wir sind 
nahe an einer Biegung.« 

Sie gingen weiter, sogar noch langsamer. Der Tunnel zog 
sich nach rechts und verschwand aus ihrem Blickfeld. Varzil 
nahm einen moschusartigen Geruch wie von Bergkatzen 
wahr. Die Fackel, die Eiric hoch über dem Kopf gehalten 
hatte, fiel plötzlich zu Boden. Ein unmenschliches Heulen 
brach sich in einem Pandämonium von Echos. Plötzlich 
brachen alle in hektische Bewegungen aus, die im Licht der 
niedergefallenen qualmenden Fackel nur schlecht zu 
erkennen waren. Soeben war da noch eine Reihe von 
Männern gewesen, die hintereinander hergingen, und nun 
gab es doppelt so viele Körper, einige von ihnen mit grauem 
oder gelblichem Fell, und alle kämpften, wichen aus, 
sprangen. 

Ein Schwert, kurz und gebogen, blitzte auf. Ein Mann 
schrie. Adrenalin und Kampfeshitze hingen in der Luft. 
Varzil, der hinter den anderen Männern stand, konnte sich 
keinen Überblick über den Kampf verschaffen. Es gab nur 
Verwirrung. Die Fackel, die jemand zur Seite getreten hatte, 
würde jeden Augenblick ausgehen. Er wusste nicht, wie gut 
die Katzenwesen im Dunkeln sehen konnten. Er selbst 
jedenfalls würde im Finstern nichts wahrnehmen können. 

Der Kampf zog sich weiter den Gang entlang. Varzil, der 
sich an die Wand gedrückt hatte, bemerkte wieder die 


Fackel am Boden. Ohne nachzudenken griff er danach. Er 
packte sie, ein Bündel von harzigem Holz. Im plötzlich 
helleren Licht tauchte das Gesicht eines Katzenmenschen 
auf. Er sah Augen, grün-golden mit geschlitzten Pupillen, die 
sich nun zusammenzogen. Große, runde Ohren mit 
schwarzen Haarbüscheln oben richteten sich auf und 
wurden dann an den Kopf zurückgelegt. 

Varzil spürte eine Wirrnis von Gefühlen. 

Hunger... Verzweiflung... Hass. Intensiv und wortlos. 

Der Katzenmensch fuhr herum - graues Fell, darüber 
Lederriemen, Krallen, ein kurzes, gebogenes Schwert, Blut 
lief über einen muskulösen Oberschenkel. Ein weiterer 
Schrei zerriss die Luft. 

An den Höhlenwänden verbanden sich Schatten und 
entfernten sich wieder voneinander. Einer der Männer war 
verwundet und drückte die Hände auf die Rippen. Blut, so 
dunkel, dass es schwarz aussah, quoll zwischen seinen 
Fingern hervor. Er hatte sich an eine \Wand gestützt, 
stemmte die Füße fest gegen den Boden und hielt das 
Schwert in der freien Hand. Vor Varzils Augen gaben seine 
Knie nach, und er begann nach unten zu sacken. 

»Ihnen nach!«, schrie Eiric. 

Der Verwundete kam wieder auf die Beine. 

Sie eilten den Gang entlang. Varzil hielt die Fackel hoch, 
rannte, so schnell er konnte, und versuchte, auf den Beinen 
zu bleiben. Der Boden wurde abschüssig und rauer. Einen 
Augenblick später fiel das Licht der Fackel auf einen 
pelzigen Rücken. Augen glitzerten, als das Wesen 
zurückschaute. Jemand hinter Varzil rief: »Wir haben sie!« 
Sofort war Eiric in Reichweite des Katzenmenschen. Er 
schlug mit dem Schwert zu, und der Katzenmensch rollte 
sich kreischend zusammen. Varzil, von den Männern hinter 
ihm weitergedrängt,. rannte an dem gefallenen 
Katzenmenschen vorbei. Das Fell auf seinem Bauch 
schimmerte weiß im Licht. Er war waffenlos; die 
Lederscheide an den überkreuzten Schulterriemen war leer. 


Der Geruch von frischem Blut hing in der Luft. Varzil hatte 
keine Ahnung, wie schwer verletzt das Geschöpf war, oder 
ob es einen Weg zurück zu seinem Rudel finden konnte, falls 
es überlebte. 

Sie eilten weiter, kletterten über seltsam geformte Felsen, 
stolperten, rafften sich wieder auf. Der Gang bog scharf 
nach links und zog sich dann nach oben. Varzil versuchte, 
mit der wilden Verfolgung Schritt zu halten. Der Geruch des 
Blutes des Katzenmenschen schien ihm in der Nase zu 
kleben. 

Harald!... 

Einen Augenblick lang spürte er den Geist seines Bruders 
aus nächster Nähe. Er konnte eine Abzweigung vor ihnen 
erkennen, einen Gang, so schmal und eng, dass man ihn 
kaum als Höhle bezeichnen konnte. Hier kreuzten die beiden 
Gänge vom Eingang der Höhle sich abermals. Dunkle 
Tropfen rannen über den groben Sand am Boden. Eiric eilte 
zu der Öffnung des schmalen Ganges, das Schwert bereit. Er 
blockierte die Sicht auf das, was dahinter lag, aber Varzil 
konnte seine Verzweiflung spüren. Eiric rief einen Befehl, der 
die anderen Männer zurückweichen ließ. Varzil hob die 
Fackel. Ihr Licht fiel in den kleinen Raum. 

Harald... und ein verwundeter Katzenmensch, der ihn mit 
der Krallenpfote am Haar festhielt und Haralds Kopf in 
einem/quälenden Winkel zurückgerissen hatte, eine 
gebogene Klinge an seiner Kehle. Hinter ihnen kauerten drei 
Katzenwesen eng nebeneinander. Sie öffneten die Mäuler 
und entblößten nadeldünne Reißzähne. Varzil konnte ihre 
Mienen nicht deuten. Kein Mensch konnte das. 

Schrecken... Schrecken und Verzweiflung, pochte es 
wortlos durch seinen Geist. 

Eiric schob sich Zoll um Zoll vorwärts, das Schwert immer 
noch erhoben. Der Katzenmensch reagierte sofort und riss 
Haralds Kopf noch weiter zurück. Die gebogene Klinge ritzte 
die Haut, und ein Blutrinnsal floss über den Hals. Haralds 
Gesicht war gerötet. Er versuchte, etwas zu sagen. Der 


Katzenmensch brachte ihn mit warnendem Fauchen und 
einem weiteren Schnitt zum Schweigen. 

Seltsame Gedanken drangen unterhalb der Gefühle des 
Katzenmenschen heran, die vage Vorstellung von einem 
Ehrenkodex, den Varzil nicht verstehen konnte. 

Eins war jedoch klar: Die Katzenwesen saßen in der Falle, 
ihr Fluchtweg war versperrt. Sie würden kämpfen bis zum 
Tod -nachdem sie Harald umgebracht hatten. 

Varzil legte Eiric die Hand auf die Schulter, sanft, damit er 
nicht erschrak und eine rasche Bewegung machte. »Senkt 
Euer Schwert.« 

»Habt Ihr den Verstand verloren, Junge? Was soll sie sonst 
zurückhalten?« 

»Eiric, senkt Euer Schwert.« Varzil sprach mit ruhiger, 
instinktiver Selbstsicherheit. Die Augen des älteren Mannes 
schimmerten weiß, als er die Schwertspitze sinken ließ. 

Varzil glitt an Eiric vorbei, schob sich über die raue 
Felsoberfläche. Die Männer hinter ihm murmelten halb 
protestierend, halb ehrfurchtsvoll. 

... Ahnung, was er tut? 

... schreckliches Risiko ein... 

... werden Lord Harald und die Hälfte von uns umbringen... 

... keiner lebend hier raus... 

Und ein einzelnes Wort, das im Geist jedes Mannes 
widerhallte: Laranzu! 

Vom Katzenmenschen kam eine Mischung aus Angst... 
Hass... Hunger, und der verzerte Tanz von 
Gedankenformen. Sie fühlten sich an wie ein Irrgarten aus 
Eisen, obwohl Varzil keine Ahnung hatte, woher die 
Katzenwesen von diesem kostbaren Mineral wussten. Es gab 
nicht viel Metall auf Darkover, und das Schwert, das der 
Katzenmensch immer noch an Haralds Kehle hielt, stammte 
vermutlich aus dem Tauschhandel mit den Trockenstädtern 
von Shainsa oder Ardcarran. 

Vielleicht ist das, woran das Geschöpf denkt, für es so 
kostbar wie Eisen. 


Varzil näherte sich langsam und hielt dabei die Hände tief 
und vom Körper entfernt. Er ging bewusst nahe genug 
heran, dass es dem Katzenmenschen, der sich so 
blitzschnell bewegen konnte, gelingen würde, seinen 
Gefangenen loszulassen und Varzil selbst die Kehle 
durchzuschneiden, wenn er das wollte. 

In dem trüben orangefarbenen Licht öffneten sich die 
geschlitzten Pupillen ein wenig weiter. Varzil hatte sich in 
Gefahr und damit in die Gewalt des Katzenmenschen 
begeben. Er wünschte nur, er könnte an diesem schlanken, 
muskulösen Körper etwas erkennen, in diesen Augen, die 
denen einer Katze so ähnlich waren, irgendeinen Ausdruck, 
einen Hinweis darauf, was der Katzenmensch dachte. Er 
musste gegen den Impuls ankämpfen, es mit körperlichem 
Kontakt zu versuchen, als könnte er sich, wenn er mit den 
Fingern durch das graue Fell fuhr, auch mit dem Geist des 
Geschöpfs verbinden. Das hätte der Katzenmensch als 
Angriff deuten können. Er wagte nicht, es zu versuchen. 

Das Bild seiner selbst, wie er die Hand ausstreckte, erfüllte 
seine Gedanken. Für einen Augenblick sah er den Geist des 
Katzenmenschen als glitzernden metallischen Käfig mit 
Edelsteinen und Siegeln, gebaut nach einem unbegreiflichen 
Entwurf. Es lag Schönheit und Bedeutung in dem Muster, 
aber es war so weit von Varzils menschlicher Erfahrung 
entfernt, dass er nur raten konnte, was es bedeutete: 

Hunger und Angst... Das kannte er. 

Er baute eine Szene in seinen Gedanken, konzentrierte sich 
auf jedes Element, bis alles so klar war wie in einem 
Gemälde. Der Hügel - grünes Gras, Felsen, ein paar Büsche. 
Schafe - zwei, nein, vier -, das verfilzte grauweiße Fell, die 
schmalen Füße, die immer noch sicheren Halt auf den 
Felsen fanden, die Mäuler, die nach frischem Grün 
schnappten, die kurzen, wackelnden Schwänze. Die Gerüche 
nach Schafdung und taufeuchter Wolle. 

Etwas rührte sich... Aufregung... Interesse... Erinnerung. 


Varzil stellte sich einen Hirten vor, nicht irgendeinen, 
sondern einen Mann namens Donny. Der Hirte hockte direkt 
oberhalb der Schafe, hielt den Hirtenstab gegen die Schulter 
gelehnt, trug wie immer seine Schaffelljiacke und sah sich 
mit aufmerksamem Blick um. Angst... Hass... Hunger. Wenn 
auch nicht so stark wie zuvor, war die Reaktion doch 
unmissverständlich. Schafe gut, Mensch schlecht. 

Varzil stellte sich vor, wie der Hirte aufstand und langsam 
den Hügel hinaufging, weg von der Herde. Er versuchte, das 
geistige Bild so lebendig zu Machen wie zuvor. Schatten, die 
auf die Steine fielen, der schwerere Atem, als der Hirte die 
Hügelkuppe erreichte, wo er sich gegen den hellen Himmel 
abzeichnete... die Schafe, die ungestört weitergrasten... die 
weit entfernte Gestalt des Hirten, der über die Hügelkuppe 
hinweg verschwand. 

Nun stellte sich Varzil einen Katzenmenschen vor, genau 
dort, wo der Hirte gesessen hatte. Die Ohren mit den 
dunklen Büscheln waren in einer Haltung gespitzt, von der 
er hoffte, dass sie für entspannte Ruhe stand. Die Schafe 
grasten unbewacht weiter. 

Der echte Katzenmensch in der Höhle erstarrte. Varzil 
konnte nicht einmal mehr seinen Atem hören. Das letzte 
Aufzucken von Angst, Hass und Hunger legte sich, wie sich 
Staub aus der Luft absetzt, und wich einem Gefühl von 
Wachsamkeit... Warten. 

Der Katzenmensch, den Varzil sich vorstellte, stand auf. Er 
bewegte sich steif, da Varzil kaum die Möglichkeit gehabt 
hatte zu sehen, wie sie sich bewegten, wenn sie nicht 
kämpften. Aber er spürte keine Feindseligkeit, keine Spur 
von Unglauben von dem echten Katzenmenschen, nur diese 
Wachsamkeit... dieses Warten. Näher und näher kam der 
vorgestellte Katzenmensch den Schafen, bis er ein paar 
Schritte vor der kleinen Herde stehen blieb. Ein Schaf, ein 
fettes Mutterschaf, blickte auf und kam ohne jede Angst auf 
den Katzenmenschen zu, bis das Geschöpf es leicht hätte 
berühren können. 


Wachsamkeit und Warten wurden zu Hunger und 
Aufregung. 

Der vorgestellte Katzenmensch streckte eine Klauenhand 
nach dem Schaf aus. Das Schaf näherte sich friedlich und 
gestattete, dass der Katzenmensch es aufhob und es sich 
auf die Schultern lud, wie Varzil es bei Hirten gesehen hatte, 
die verletzte Tiere oder Lämmer trugen, wenn sie zu jung 
waren, um sich über die halb gefrorenen Frühjahrsweiden zu 
bewegen. 

Hunger... Aufregung! Unglaube... Hunger! Hoffnung! 
Hoffnung! Hoffnung! 

Varzii hob eine Hand mit der Handfläche zu dem 
Katzenwesen, die Finger weit gespreizt, um zu zeigen, dass 
er unbewaffnet war. Der Katzenmensch in der Höhle fixierte 
seine Aufmerksamkeit auf die Geste. Auch die drei anderen 
wurden aufmerksamer. Sie schienen auf ein Zeichen zu 
warten, aber keiner von ihnen versuchte, die Waffen zu 
ergreifen. 

Varzil hörte das Keuchen der Männer hinter sich, das 
Rascheln von Tuch über Leder. Die wachsende Anspannung 
des Katzenmenschen traf ihn wie ein körperlicher Schlag. Er 
betete, dass Eiric seine Leute ausreichend unter Kontrolle 
hatte und sie sich weiterhin ruhig verhielten. Wenn er seine 
Konzentration verringerte, würde die brüchige Verbindung 
abreißen. 

Varzil betete zu allen Göttern, die zuhören wollten, schloss 
die Augen und konzentrierte sich auf das Bild der Höhle, wie 
er sie einen Augenblick zuvor gesehen hatte. Darin hielt der 
Katzenmensch immer noch das gebogene Schwert an 
Haralds Hals, dunkles Blut lief über Haralds Kehle, und die 
anderen Katzenwesen warteten im flackernden Fackellicht. 
Nun zeigte Varzil, wie der Katzenmensch die Waffe senkte. 
Mit so viel Autorität, wie er konnte, wechselte er wieder zu 
dem geistigen Bild des Katzenmenschen, der das Schaf 
davontrug. Die Gestalt wurde kleiner, als sie das Tal 
entlangging. Varzil zeigte sie auf dem gleichen Weg, den die 


Katzenwesen bei ihrer Flucht genommen hatten. Er machte 
deutlich, dass das Tal diesmal leer sein würde. Niemand 
würde die Katzenwesen verfolgen. 

Erneut zeigte er das Bild des Katzenmenschen in der 
Höhle, der sein Schwert senkte und Harald gehen ließ, 
sofort gefolgt von einer Vision des Katzenmenschen mit 
dem Schaf. 

Lass meinen Bruder gehen, und ihr könnt die Schafe 
behalten, die ihr genommen habt. Wir werden euch nicht 
verfolgen. 

Er bezweifelte, dass der Katzenmensch diese Worte 
verstehen konnte, fühlte sich aber irgendwie sicherer, 
nachdem er sie selbst im Geist gehört hatte. 

Das letzte Bild, das er zeigte, war das der Höhle und von 
Harald, der frei war und vorwärts eilte. Dann 
verschwammen die scharfen Kanten des Bildes langsam, 
wie bei einem Spiegelbild in einem Teich, den man mit 
einem Stock aufrührt. In den kleinen Wellen erkannte er das 
Aufblitzen verzerrter Gestalten auf dem Hintergrund von 
feuerbeleuchteter Dunkelheit: Katzenmenschen... sie 
duckten sich, huschten so schnell durch die Schatten, wie 
ein Falke durch die Luft segelt. Sie trugen Schafe, grau und 
dick, über den Schultern. 

Im nächsten Augenblick war das Bild verschwunden. Der 
echte Harald sackte vornüber, das Schwert nicht mehr an 
seiner Kehle. 

»Junge«, rief Eiric Harald zu. »Kommt hier rüber.« 

Varzil blieb steif stehen, als Harald an ihm vorbeistürzte 
und in die Arme seiner Leute fiel. Er starrte weiter in die 
Augen des Katzenmenschen. In seinem Hinterkopf 
schmeckte er abermals Eisen. Die Katzenwesen 
beobachteten, ob er sein Versprechen hielt. 

Eirics Männer zogen sich den Gang entlang zurück und 
stützten Harald. Sie hatten die Fackel mitgenommen; nur 
noch ein unstetes Schimmern fiel in die kleine Höhle. Die 
Augen des Katzenmenschen flackerten rot und 


verschwanden dann. Schon als Varzil sich umdrehte, um den 
Männern zu folgen, wusste er, dass er allein in der Höhle 
war. 

Er holte sie nach ein paar Biegungen ein, denn Eiric hatte 
sie auf ihn warten lassen. Harald war immer noch auf den 
Beinen, aber er schwankte. Trotz des Fiebers von seiner 
Wunde waren seine dunklen Augen klar. 

»Was... was ist geschehen?«, fragte Harald. 

»Euer Bruder ist ein Zauberer«, sagte einer der Männer. 

»Varzil?« 

Varzil nahm einen von Haralds Armen, und Eiric nahm den 
anderen. »Verschwinden wir von hier. Die Katzenwesen sind 
kein Problem mehr.« 

»jJetzt, wo wir wissen, wo ihr Lager ist oder zumindest die 
ungefähre Gegend kennen, können wir sie jagen«, sagte 
Eiric. 

»Nein!« Varzil sprach das Wort leise aus, aber er spürte 
seine Wirkung auf die Männer. »Das dürft ihr nicht tun. Ich 
habe einen Handel mit ihnen abgeschlossen. Die Schafe und 
Immunität im Austausch gegen Harald.« 

»Handel?«, sagte Eiric, aber seine Stimme verriet ihn. Er 
war bereit, alles zu glauben, denn es gab keine andere 
Erklärung für das, was er selbst gesehen hatte. »Ich... ich 
habe keinen Handel gesehen.« 

»Ich habe ihnen das Wort eines Ridenow gegeben, so gut 
diese Geschöpfe das verstehen können. Ihr werdet diesen 
Eid nicht brechen.« 

Niemand sagte mehr etwas, bis sie auf dem Sims draußen 
standen und der Hügelabhang im vollen Morgenlicht vor 
ihnen lag. Sobald sie die Pferde erreicht hatten, in deren 
Satteltaschen sich Essen und Wasser befand, hielten sie 
inne, wuschen und verbanden Haralds Wunden. 

Varzil kniete an Haralds Seite und hielt seine fieberheißen 
Hände. Mit einem Ziehen bedeutete Harald, dass er sich zu 
ihm beugen sollte. 


»Zuerst dachte ich, du wärst nur ein Fiebertraum«, sagte 
Harald halb im Flüsterton. »Ein Wesen aus dem Delirium. 
Aber du hast nach mir gerufen, nicht wahr? Und du hast 
irgendwie den Geist dieses Katzenungeheuers berührt, 
sodass es sich zurückzog.« 

»Ich habe ihm die Schafe und die Freiheit dafür angeboten, 
dich gehen zu lassen.« 

»Die Schafe hätten sie wahrscheinlich sowieso 
bekommen.« Harald hustete und verlagerte das Gewicht. 
»Wir müssen uns bald auf den Rückweg machen. Vater wird 
außer sich sein.« 

»Das ist er bereits«, erwiderte Varzil. 

»Wie... wie hast du gewusst, was du tun musstest? Wir 
haben den gleichen Unterricht erhalten, und ich weiß, ich 
hätte mich nie mit diesem Geschöpf verständigen können. 
Dennoch... du warst nie in einem Turm.« 

»Nein, aber ich möchte gerne nach Arilinn.« 

Etwas ist in Arilinn mit mir geschehen. Ein Erwachen, ein 
Öffnen - sonst wäre ich nicht imstande gewesen zu tun, was 
ich hier getan habe. 

Nein, Arilinn lag hinter ihm, ganz gleich, was Auster gesagt 
hatte. Er hatte seine Entscheidung getroffen; er würde der 
Sohn seines Vaters sein. 

Er packte die Hände seines Bruders fester und ließ dann 
wieder los, als Harald zusammenzuckte. »Vater denkt... « 
Die Worte brachen mit der ganzen aufgestauten Intensität 
der letzten Stunden aus ihm heraus. »Er denkt, ich habe 
nicht genug Laran, um die Ausbildung wert zu sein.« Er 
brach ab. Er würde nicht betteln. Nicht vor seinem Vater und 
vor niemandem im Ridenow-Clan. 

Harald runzelte die Stirn, und seine Augen wurden dunkler. 
»Nicht genug Laran - nur genug, um zu tun, was nie jemand 
zuvor geschafft hat: einen Handel mit einem Katzenwesen 
abzuschließen.« Er schaute seinen Bruder an. »Ich wäre 
ohne dein Laran nicht mehr am Leben. Eine solche 
Begabung darf nicht verloren gehen. Du musst nach Arilinn 


gehen, und wenn ich selbst ihre Mauern stürmen muss. Ich 
werde mit Vater sprechen. Du wirst deine Chance erhalten.« 


Als der Rettungstrupp den Hof von Klarwasser erreichte, 
war Haralds Fieber gesunken. Er schwankte im Sattel, und 
sein Gesicht war bleich und teigig, aber er hatte nicht 
zugelassen, dass sie eine Bahre für ihn bauten. Darin war er 
seinem Vater sehr ähnlich, dachte Varzil. Sobald man sie 
entdeckte, kam eine Gruppe von Männern auf sie 
zugaloppiert, und Dom Felix ritt an der Spitze. 

Varzil sah zu, wie sein Vater seinen ältesten Sohn und 
Erben in die Arme nahm, die alten Augen rot von Tränen. 
Einen Augenblick lang wünschte er sich, Dom Felix könnte 
ihn mit der gleichen unerschrockenen Liebe umarmen. Er 
wusste mit einer seltsamen neuen Sicherheit, die seit dem 
Besuch in Arilinn in ihm gewachsen war, dass sein Vater ihn 
tatsächlich liebte und dass es auch mit Liebe zu tun hatte, 
wenn er seinen schmächtigen Sohn nicht in diese 
Zaubererhöhle schicken wollte. Ebenso wie der Bewahrer in 
Arilinn fragte er sich, ob das gut für Varzils Gesundheit wäre. 

Anders als Varzil, der sich so seltsame, so unerhörte Dinge 
wünschte, war Harald ein unkomplizierter Sohn, und seine 
Wünsche waren für Dom Felix so klar und offen wie seine 
eigenen. Sie waren sich einig, sie verstanden einander. Felix 
würde ein Temperament wie das von Varzil nie begreifen 
können, und kein Maß an väterlicher Liebe konnte sich über 
diese Kluft hinwegsetzen. 

Sobald sie das Haupthaus erreicht hatten, half Varzil dabei, 
sich um die Pferde zu kümmern. Er erwartete, dass Haralds 
Versprechen zusammen mit dem Fieber verschwunden war, 
und er hatte ohnehin kaum Hoffnung, dass sein Bruder 
imstande wäre, Dom Felix zu überreden. 

Also war er ein wenig überrascht, als sein Vater ihn am 
nächsten Morgen zu einem Gespräch unter vier Augen zu 
sich rief. Der alte Mann stand vor ihm und bewegte sich 
kaum merklich von einem Fuß auf den anderen. 


»Harald hat mir von den Umständen seiner Rettung 
berichtet. Er sagt, du hättest mit den Katzenwesen um seine 
Freiheit verhandelt. Wie bist du dazu imstande gewesen? 
Kein Mensch beherrscht ihre Sprache, wenn sie denn eine 
haben.« 

Ob er mir nun glaubt oder nicht, ich werde die Wahrheit 
sagen. 

»Ich war imstande, mich durch meine Gedanken mit ihrem 
Anführer zu verständigen.« 

»Durch Laran?« 

Varzil nickte. Durch genau das Laran, das du nicht für 
ausbildenswert hältst. Ohne es zu wollen, sendete er den 
Gedanken. 

Dom Felix schnappte nach Luft, und seine Augen, 
verquollen von den intensiven Gefühlen der letzten Tage, 
leuchteten auf. 

»Ich... ich habe mich vielleicht geirrt. Du warst vielleicht 
ein verträumter, fauler Junge, aber du warst stets ehrlich. 
Wenn du sagst, dass du mittels Laran mit den Katzenwesen 
kommuniziert hast, dann ist das geschehen. Eine solche 
Gabe darf nicht ignoriert oder verschwendet werden. Du 
brauchst eine angemessene Ausbildung - wenn nicht in 
Arilinn, dann anderswo.« 

Varzil hob den Kopf, unfähig, etwas zu sagen. 

»Wenn du willst, mein Sohn, kannst du noch heute früh 
nach Arilinn aufbrechen, nicht nur mit meinem Segen, 
sondern mit meiner untertänigen Bitte, dass sie dich 
aufnehmen.« Als er Varzils verblüfften Blick sah, fügte er 
rasch hinzu: »Ich habe dir Unrecht getan, indem ich dich für 
weniger hielt, als du bist. Und ich möchte das gerne 
berichtigen.« 

Es ist deiner Begabung zu verdanken, dass dein Bruder 
noch lebt; es wäre so falsch, dich hier zu behalten, als 
würde ich einen Drachen anketten, um mein Fleisch zu 
braten. 


Varzil brachte kein Wort heraus; er konnte nur auf seinen 

Vater zugehen und ihn umarmen. Als er sich schließlich von 
ihm löste, um die wenigen Dinge zu packen, die er 
mitnehmen wollte, wartete der Luftwagen schon, um ihn 
zurück nach Arilinn zu bringen. 
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Varzil blieb unter den Bögen stehen, die zum Hauptraum 
des Turms führten. Es war kaum zu glauben, dass er wirklich 
hier bleiben sollte. Noch im Luftwagen während des Fluges 
nach Arilinn war er auf eine Enttäuschung in letzter Minute 
gefasst gewesen. Vielleicht würde der Bewahrer bei seiner 
ersten Weigerung bleiben, oder sein Vater würde ihn unter 
einem Vorwand wieder zurückholen. Aber nichts von dem, 
was er befürchtete, geschah. Der Bewahrer erklärte nicht, 
wieso er seine Ansicht geändert hatte, sondern erklärte nur, 
dass er Varzil einen Platz unter den Novizen geben würde. 
Verblüfft über diese vollkommen unerwartete Wendung, die 
sich so schnell ereignet hatte, stellte Varzil keine Fragen. Es 
genügte, hier zu sein, hierher zu gehören. 

Wandbehänge und Mosaiken am Boden schimmerten in 
Edelsteinfarben. Ein Feuer tanzte und warf sein freundliches 
orangefarbenes Licht auf die Gesichter der Personen, die auf 
Stühlen und gepolsterten Bänken um die Feuerstelle saßen. 
Varzil war nicht klar gewesen, wie viele Personen in Arilinn 
lebten und arbeiteten. 

Eine junge Frau mit Haar von solch intensivem Rot, dass es 
mit dem Leuchten der Flamme konkurrierte, zupfte eine der 
kleinen Harfen, die als Rryl bekannt waren. Varzil kannte die 
Frau nicht, aber man hatte ihn dem Mann vorgestellt, der sie 
auf der Schoßtrommel begleitete - Fidelis, der ihn an jenem 
ersten Morgen in den Turm gebracht hatte und der ihn nun 
das Überwachen lehren würde. Die Frau in mittleren Jahren, 
die eine Ballade in einem obskuren Dialekt von Chuenga 
sang, war Lunilla, Hausmutter und Matrixmechanikerin. Er 
war ihr und mehreren anderen bei seinem ersten Besuch 
hier begegnet und konnte sich immer noch daran erinnern, 
dass sie ihn herumgescheucht hatte wie seine Tante Ysabet. 


In diesem Augenblick wusste er, dass sie ihn bemerkt 
hatte, obwohl sie mit der nächsten Strophe weitermachte. 
Sie und jeder andere im Raum. Das Gefühl, in einem 
fremden Land gestrandet zu sein, wurde intensiver. Es war 
mehr als das Feuerlicht, das diese Menschen aneinander 
band. Etwas in der Luft... ein Kribbeln an seinen Nerven. 
Varzil? Fidelis drehte sich um und sah ihn direkt an, ein 
Lächeln in den Augen. Er war im selben Alter wie Dom Felix, 
und in seinem weißen Haar war nur noch eine Spur von 
Rotbraun geblieben. 

Varzil fragte sich unbehaglich, ob er laut antworten sollte. 

Schon gut. Ich wollte nur sehen, ob du mich hören kannst. 
Wir lesen nicht die Gedanken von anderen, ohne dass sie es 
uns erlauben. Aber selbst Durramans Esel, blind wie die 
Hügel und doppelt so taub, hätte bemerkt, wie unbehaglich 
dir zu Mute war, als du dort allein standst. Komm her und 
setz dich zu uns. 

Varzil reckte das Kinn und ging in den Raum hinein. Er war 
zu schüchtern, um mitzusingen, denn seine Singstimme, die 
nie gut gewesen war, würde nun vermutlich klingen wie das 
Quaken des Froschs in Fra’Domenics berüchtigten Taschen. 
Er zögerte auch, sich den Gesprächen anzuschließen; das 
würde er erst tun, wenn er ein wenig mehr über die 
Einflüsse hier wusste und darüber, wer sich gegen seine 
Aufnahme ausgesprochen und wer sich auf seine Seite 
gestellt hatte. Dann entdeckte er Carlo und den anderen 
jungen Mann vom Balkon, die ein Brettspiel spielten. Carlos 
Größe und das feuerrote Haar waren leicht wieder zu 
erkennen. 

Carlo winkte ihn heran. »Spielst du »Burgen«? Wir brauchen 
einen frischen Herausforderer.« 

Varzil nickte. »Ja, ich habe immer mit meinem Großvater 
gespielt. Aber ich will euch nicht unterbrechen.« 

»Ach, dieses Spiel hier ist ohnehin festgefahren.« Carlo 
zeigte auf die Spielsteine auf dem Feld. »Wir haben es bis 
zur Erschöpfung getrieben, wie in einem schlechten Krieg. 


Jetzt bleibt uns nichts weiter, als aufeinander einzuschlagen 
bis zum bitteren Ende. Das macht keinen Spaß.« 

»Aber das ist der Sinn des ganzen Spiels«, erklärte der 
andere Junge. »Bis zum Sieg durchzuhalten.« 

Jetzt, da er den anderen aus der Nähe sah, war Varzil 
verblüfft darüber, wie ernst, beinahe grimmig er 
dreinschaute. Anders als bei den meisten im Turm war sein 
Haar eher braun als rot, die geschwungenen Brauen dunkel 
vor blasser, makelloser Haut. Sein Gesicht war schmal, die 
dunkelblauen Augen kühl, der Mund dünnlippig über einem 
spitzen Kinn. Dennoch hatte er nichts Zartes an sich, eher 
so etwas wie stählerne Kraft. 

»Ich dachte eigentlich«, sagte Carlo trocken, »dass der 
Sinn des Spiels in geistiger Übung liegt. Nicht zu reden 
davon, die langen Winternächte auf halbwegs amüsante 
Weise herumzubringen. Beharrlichkeit hat nichts damit zu 
tun.« 

Beharrlichkeit - genau das Wort, das Varzil in den Kopf 
gekommen war, als er sich an jenem ersten kühlen Morgen 
innerlich auf das lange Warten vor dem Tor vorbereitet 
hatte. 

»Ich denke, es hat beinahe ausschließlich mit 
Beharrlichkeit zu tun«, sagte er und verblüffte damit die 
anderen eindeutig. »Manchmal ist das Spielfeld sehr 
ordentlich und voller Möglichkeiten. Aber manchmal, er 
kopierte Carlos Geste, die das gesamte Spielbrett mit seiner 
Sammlung von farblosen Figuren umfasste, »ist es so wie 
hier, und man muss es einfach weiter versuchen. Das ist die 
wirkliche Herausforderung, oder? Etwas Bedeutungsvolles 
zu schaffen, wenn alles verloren scheint.« 

Eduin schaute ihn überrascht an, aber Carlo lachte. »Du 
erinnerst mich an meinen Reitlehrer, der behauptete, die 
wahre Prüfung eines Reiters bestünde nicht darin zu sehen, 
was er auf einem feurigen Pferd erreichen kann; denn auf 
einem Tier, das tänzelt und begierig ist zu laufen, sieht jeder 
Dummkopf gut aus. Aber einen abgearbeiteten Ackergaul 


mit einem Maul wie Sattelleder zum Leben zu erwecken, das 
erfordert wirkliches Talent.« 

»Er verspottet uns, Carlo« sagte Eduin mit einem Blick zu 
Varzil. 

»Du hast ja wohl kaum Grund, dich darüber aufzuregen«, 
erwiderte Carlo gut gelaunt. »Immerhin steht er auf deiner 
Seite.« 

Varzil wusste nicht, was er getan hatte, um Eduin zu 
provozieren, aber es war klar, dass der dunkelhaarige Junge 
ihn nicht leiden konnte. Unter anderen Umständen hätte er 
sich entschuldigt, aber er spürte, dass das Eduin nicht 
zufrieden stellen würde. Also zog er einfach den dritten 
Hocker ein Stück vom Tisch weg, setzte sich und murmelte: 
»Bitte macht weiter.« 

Eduin wandte sich ab, aber bevor Carlo etwas dazu sagen 
konnte, stand ein älterer Mann im grünen Amtsgewand auf. 
Allgemeine Unruhe entstand, als die meisten anderen ihre 
Bücher und Musikinstrumente weglegten. Eine Frau steckte 
ihre Näharbeit in einen Korb und stand auf. 

»Damit ist es entschieden«, erklärte Eduin in dem 
offensichtlichen Versuch, bessere Laune an den Tag zu 
legen. »Ihr beiden könnt die ganze Nacht aufeinander 
eindreschen.« Wir anderen haben zu arbeiten. 

Carlo zuckte die Achseln und wandte sich wieder dem 
Spielbrett zu. In ein paar Minuten waren nur das rothaarige 
Mädchen, ein zweites Mädchen mit rötlich blonden Locken, 
die mit einem Band zurückgebunden waren, und die beiden 
jungen Männer im Zimmer verblieben. 

Das rothaarige Mädchen begann, mit leiser, süßer Stimme 
eine Ballade zu singen. Varzil konnte die Worte nicht alle 
verstehen, aber er kannte die Melodie. Das Lied erzählte die 
Geschichte des Untergangs von Neskaya und Tramontana, 
wie die Leronyn in dem einen Turm gezwungen worden 
waren, mentale Blitze auf ihre Verwandten im anderen Turm 
niederregnen zu lassen. Hin- und hergerissen zwischen 
Liebe und Pflichtbewusstsein, hatten zwei Schwurbrüder 


sich entschieden, sich lieber zu opfern, als eine solche 
Gräueltat zu begehen. Es war eine mitreißende Melodie, 
eine, die das Blut rauschen ließ und bewirkte, dass man mit 
den Zehen im Rhythmus auf den Boden tippte, Carlo 
summte mit und wiegte sich unbefangen hin und her. 
Schließlich kam der letzte Refrain zum Ende, und die 

Mädchen gingen auf ihre Zimmer. 

Nachdem sie weg waren, hätte Varzil nicht sagen können, 
welcher Teil des Liedes ihn so berührt hatte. Er hatte es im 
Lauf der Jahre in verschiedenen Versionen gehört. Es war 
nicht der Gesang des Mädchens gewesen, der zwar 
angenehm, aber nicht wirklich etwas Besonderes gewesen 
war. Er wusste nur, dass der junge Mann neben ihm das 
Gleiche empfand. Vielleicht, sagte er sich, liegt es daran, 
hier in Arilinn zu sein, einem Ort, der den Türmen im Lied 
ganz ähnlich ist, unter Menschen, die ganz ähnlich sind wie 
diese Helden, und zu wissen, dass man zu ihnen gehörte. 
Würde er sie eines Tages auch so leidenschaftlich lieben? 
Auster und Fidelis, sogar Lunilla achtete und bewunderte er 
bereits. Mit der Zeit würde er sicher auch so für Carlo 
empfinden, aber Eduin? Varzil holte tief Luft und seufzte. 
»Ich habe mir anscheinend schon einen Feind gemacht«, 
sagte er. »Und ich weiß nicht mal, warum.« 

»Sprichst du von Eduin? Ich bin froh, dass du mich nicht für 
deinen Feind hältst«, sagte Carlo mit liebenswertem 
Lächeln. »Mach dir seinetwegen keine Gedanken. Er ist 
schon in Ordnung, wenn man ihn erst kennt. Ich denke, er 
ist ein wenig ernst. Er ist erst seit vier Jahren hier und wird 
bereits für die höheren Ebenen ausgebildet. Er hat das 
Recht, sich uns, die wir noch nicht in den Kreisen arbeiten 
müssen, ein wenig überlegen zu fühlen.« 

»Arbeitest du dort nicht?« 

»Oh, manchmal schon, wenn die Arbeit technisch nicht zu 
herausfordernd ist. Ich tue, was sie mir erlauben, aber alle 
wissen, dass ich nicht hier bleiben werde. Ich denke, man 
könnte sagen, dass ich zu einem vorübergehenden 


Aufenthalt hier bin und für den Thron ausgebildet werde, 
nicht für den Turm.« 

»Für den... wer bist du, Carlo?« 

Carlo senkte den Kopf und wirkte zum ersten Mal 
schüchtern. »Ich dachte, du wüsstest es.« Er sah Varzil aus 
Augen voller grauem Licht an. »Ich bin Carolin Hastur.« 

Carolin Hastur. Hastur von Hastur, Neffe und Erbe von 
König Felix. Der Tod von Rafael Il. hatte Carolin zum 
künftigen Herrscher des mächtigsten Zweigs des Hastur- 
Königreichs gemacht. 

Seit dem Frieden von Allart Hastur, der dem langen 
blutigen Konflikt zwischen Ridenow und Hastur ein Ende 
gemacht hatte, waren zweihundert Jahre vergangen. 
Dennoch gab es immer noch Krieg in den Hundert 
Königreichen, in Form eines Dutzends kleinerer Konflikte. 
Hastur und Ridenow standen dabei nicht auf 
entgegengesetzten Seiten - noch nicht. 

Einem Impuls folgend streckte Varzil die Hand aus und 
legte seine Finger zwischen Carolins locker gefaltete Hände. 
Es war nicht ganz eine Geste der Lehenstreue und wäre als 
solche auch unangemessen gewesen. 

Was immer auch geschieht, wir beide werden Brüder sein. 

Wir müssen einfach, spürte er Carolins Gedanken. Dann 
sagte Carlo laut: »Ich weiß nicht, warum, aber du gehörst 
hier in diesen Turm, wie ich in die Welt hinaus gehöre, und 
ich weiß auch, dass wir um unserer Welt willen eine Brücke 
zwischen den beiden schaffen müssen.« 

Wie die Bredin in diesem Lied. Verlegen über seine 
idealistischen Gefühle zog Varzil die Hand zurück. Ohne den 
körperlichen Kontakt brach auch die geistige Verbindung ab. 
Aber etwas blieb, als hätten sie tatsächlich in diesem kurzen 
Augenblick einen Schwur geleistet. 


Alle in Arilinn arbeiteten, nicht nur an ihren Studien und der 
Disziplin des Laran, sondern sie arbeiteten auch körperlich 
an der Erhaltung des Turms. Lunilla war eine hervorragende 


Organisatorin, und so wurde Varzil schon bald nach seiner 
Ankunft zum Töpfeschrubben, Bodenfegen und 
Zwiebelschälen eingeteilt. Er half, die Bettwäsche zum 
Waschen in die Stadt zu schaffen und viele andere Dinge zu 
erledigen. 

»Die Kyrri sind auf ihre Weise nützlich«, erklärte Lunilla, um 
Proteste vorwegzunehmen, die sie schon hundertmal gehört 
hatte, »aber sie denken nicht so wie Menschen. Wir haben 
gelernt, dass es besser ist, sie nicht in die Nähe eines 
schmutzigen Tellers oder eines Korbs mit Äpfeln zu lassen.« 

An einem frostigen Morgen, etwa einen Monat nachdem er 
in Arilinn eingetroffen war, machte sich Varzil mit Carolin, 
Eduin, Cerriana und der jungen Valentina, dem Mädchen mit 
den Locken, auf den Weg zum Apfelpflücken. Ein dankbarer 
Kaufmann, dessen Frau und Sohn die Überwacher des Turms 
bei der Geburt des Kleinen gerettet hatten, hatte dem Turm 
die Ernte eines kleinen Obstgartens gestiftet, dessen 
säuerliche grüne Früchte hervorragend für Pasteten und 
Kompott geeignet waren. 

Sie bildeten eine feierliche Karawane mit Carolin auf 
seinem schönen Pferd, Eduin auf einem Maultier und den 
anderen auf mit Körben beladenen Chervines. Varzil saß 
wegen der riesigen Weidenkörbe in einer Art Schneidersitz 
auf dem Rücken des Tiers, was seinem Hinterteil jede 
Menge blaue Flecken einbrachte. 

Als die jungen Leute den Obstgarten erreichten, hatte die 
Sonne den Frost weggeschmolzen, nur im Schatten gab es 
noch ein wenig Reif. Der Garten befand sich an den unteren 
Hängen des westlichen Zwillingsgipfels. Varzil sah, dass 
viele Bäume alt und von Jahrzehnten der Vernachlässigung 
verkrüppelt waren. Irgendwann hatte jemand mit mehr 
Begeisterung als Kenntnissen versucht, sie zu beschneiden. 
Schwer verknotete Äste reckten sich ungleichmäßig nach 
allen Seiten und gaben den Bäumen das Aussehen von 
betrunkenen Tänzern bei einem Mittsommertanz. Die Äste 
bogen sich unter den glänzenden grünen Äpfeln. 


Die jungen Leute pflockten Pferd und Maultier an und 
ließen die Chervines grasen. Eduin und Cerriana, die schon 
in den vergangenen Jahren in diesem Obstgarten gearbeitet 
hatten, holten Holzleitern und Schürzen aus einem kleinen 
Schuppen. Mit der gewaltigen Segeltuchschürze sah 
Valentina aus wie eine Puppe, die von einem Seemann 
angekleidet worden war. 

Cerriana hatte nichts für Höhen übrig, also kümmerten sie 
und Valentina sich um die tief hängenden Äste, die vom 
Boden aus zu erreichen waren. Eduin und Carolin machten 
sich an den größten Baum am Ende der Reihe. Innerhalb 
von ein paar Minuten waren sie von der Leiter in die 
verkrümmten Äste geklettert. 

Varzil legte die Leiter auf seine übliche sorgfältige Weise an 
und betrachtete die Äste. Apfelholz war nicht biegsam wie 
das von Weiden. So schwer wie diese Äste beladen waren, 
konnten sie bei einem rauen Wind leicht brechen. Als er 
hinaufstieg, knarrte der Baum unter seinem Gewicht. 

Er begann zu pflücken und ließ die Äpfel in die Taschen 
seiner Schürze fallen. Der Duft des Obstes stieg ihm in die 
Nase, süß von trägen Sommernachmittagen. Er biss in einen 
Apfel. Die Schale war fest, das Fruchtfleisch frisch, der Saft 
schmeckte säuerlich und gleichzeitig honigsüß. 

Valentina, die Jüngste, begann mit ihrer reizenden 
Kinderstimme ein Lied, und Cerriana sang mit. Eduin hatte 
eine überraschend gute Tenorstimme, ebenso wie Carolin. 
Varzil, der selbst nicht gut singen konnte, gab sich damit 
zufrieden, einfach zuzuhören. Er konzentrierte sich auf die 
Äpfel und darauf einzuschätzen, wie viel Gewicht ein Ast 
tragen konnte. 

Krach! Krach!, erklang es von der anderen Seite des 
Obstgartens. 

Dann folgte ein dumpfer Aufprall. 

Varzil griff nach dem nächsten Ast, als die Leiter unter ihm 
wegrutschte. Er schlang die Beine um den Ast, und der 
Baum schwankte heftig unter seinem Gewicht. 


»Carlo!«, schrie Cerriana. 

Varzil, der sich immer noch an den Ast klammerte, konnte 
nicht genau sehen, was geschehen war. Cerriana und 
Valentina eilten zu dem anderen Baum. Varzil rutschte nach 
unten, bis er mit den Füßen den untersten Ast erreichte, und 
ließ sich von dort fallen. Wie durch ein Wunder gelang es 
ihm, sicher zu landen. 

Nun konnte er den Baum, an dem Eduin und Carolin 
gepflückt hatten, gut erkennen. Eduin stand wieder oben 
auf seiner eigenen Leiter. Sein schmales Gesicht war 
entschlossen und bleich; in den blauen Augen stand ein 
undurchschaubarer Ausdruck. Ein massiver Ast war 
abgebrochen und heruntergefallen. 

Carolin lag reglos unter dem dicksten Teil des Astes. 
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Cerriana warf sich neben dem halb von Zweigen 
verdeckten Carolin auf den Boden. Sie berührte seine 
ausgestreckte Hand. 

»Er lebt noch.« 

Sie war Überwacherin, sagte sich Varzil, und würde so 
etwas aus einer Berührung schließen können. Dennoch 
schlug sein Herz heftig, als er zu den anderen rannte. 

Er packte den dicken abgebrochenen Ast und zog. Das Holz 
war überraschend schwer, und Varzil taumelte unter dem 
Gewicht. Valentina zupfte nutzlos an einem der kleineren 
Zweige. Cerriana versuchte nicht zu helfen, sondern 
streckte einen Arm unter den Ast und tastete nach Carolins 
Kopf. 

Mit der anderen Hand griff sie nach ihrem Sternenstein, 
einem Stück facettierten bläulichen Feuers, das in 
Kupferfiligran an einer langen Kette zwischen ihren Brüsten 
hing. Der Stein erwachte schimmernd zum Leben, als sie ihn 
berührte. Varzil konnte beinahe die Aura von Laran-Funken 
sehen, die ihre Hände umgaben, während sie arbeitete. 
Valentina schniefte, blieb aber ruhig sitzen. In ihren grünen 
Augen stand der ernsthafte, nach innen gerichtete 
Ausdruck, den Varzil bereits mit Matrixarbeit verband. Sie 
folgte Cerrianas Geist. 

Varzil spürte Cerrianas Konzentration, den Strom ihres 
Laran, als sie Carolin untersuchte. Aber Eduin - Eduins Geist 
war leer. Varzil blickte nach oben und sah, wie der ältere 
Junge langsam nach unten stieg, Sprosse um Sprosse, ruhig 
und vorsichtig. 

Varzil holte tief Luft, füllte seine Lunge, wie er es bei den 
Männern auf dem Landsitz seines Vaters gesehen hatte, 
wenn sie schwere Arbeit leisten mussten. Dann atmete er 
rasch aus, packte den Ast fester und zog, so fest er konnte, 


und zwar nicht direkt nach oben, gegen das gesamte 
Gewicht des schweren Holzes, sondern seitlich. Zu seiner 
Überraschung bewegte sich der Ast. 

»Holen wir ihn raus!«, rief Cerriana. »Es ist nichts 
gebrochen. Wir können ihn bewegen.« Sie packte einen von 
Carolins Armen, Valentina den anderen. Zusammen gelang 
den Mädchen, ihn unter dem Ast vorzuziehen. Varzil ließ den 
Ast sinken. 

Carolin lag reglos da, den Kopf zur Seite gesackt, die Augen 
geschlossen. Dichte Wimpern berührten bleiche Wangen. 
Ein Arm war in einem unmöglichen Winkel ausgestreckt, und 
die Schulter unnatürlich verbogen. 

Varzil spürte eine schwache Präsenz. Carlo, kannst du mich 
hören? 

Die Antwort war Schweigen. 

Als Varzil sich an die Seite seines Freundes kniete, spürte 
er, dass auch Eduin näher kam, und seine Nackenhaare 
sträaubten sich. 

»Er... er ist gefallen«, sagte Eduin. »Ich konnte nichts tun.« 
Er schluckte angestrengt. 

Durch Eduins Barrieren verspürte Varzil eine Spur 
intensiver Gefühle, Angst und Sorge und seltsame 
Verzweiflung, aber alles sehr verschwommen. 

Cerriana, die sich auf den bewusstlosen jungen Mann 
konzentrierte, antwortete nicht, aber Valentina blinzelte. 

»Du solltest... «, begann Varzil und wollte sagen: »Du 
solltest sie nicht ablenken.« 

»Sag mir nicht, was ich tun soll«, zischte Eduin. Er ging um 
den Ast herum und hockte sich neben Cerriana. 

Nein!, schauderte Varzil. Er verbiss sich einen lauten 
Aufschrei. Was war mit ihm los? Eduin war Carolins Freund, 
und er wurde seit vier Jahren im Turm ausgebildet. 

Als Eduin die Hand ausstreckte, öffnete Carolin die Augen. 
Er holte tief und angestrengt Luft. Stöhnend hob er die Hand 
an die Stirn. »Was ist passiert?« 


»Still«, sagte Cerriana. »Lieg still, während ich dich 
überwache.« 

»Nein, ich bin in Ordnung.« Carolin hob den Kopf und 
versuchte sich aufzusetzen. Alle Farbe wich sofort aus 
seinem Gesicht. Er sackte zurück. 

Varzil nahm Carolins Hand in seine Hände. »Lass Cerriana 
ihre Arbeit beenden. Es wird nur ein paar Minuten dauern. 
Wenn du dich zu schnell hinsetzt, wirst du nur ohnmächtig, 
und Valentina wird sich aufregen.« 

Valentina hatte ruhig und ohne die geringste Spur von 
Verstörtheit zugesehen. 

Carolins Mundwinkel zuckte, aber er versuchte nicht noch 
einmal sich hinzusetzen. Cerriana untersuchte ihn weiter. 
Eduin tat das Gleiche von der anderen Seite. 

Als er Eduins ernste Miene und die Sorgfalt bemerkte, mit 
der er Carolins Schulter untersuchte, schämte sich Varzil für 
sein Misstrauen. Lehnte er Eduin einfach nur deshalb ab, 
weil er an diesem ersten Tag so unhöflich zu ihm gewesen 
war? 

»Du hast dir den Kopf ziemlich fest angeschlagen, Carlo, 
sagte Cerriana und lehnte sich zurück. »Aber es gibt keine 
Blutungen in deinem dicken Schädel, und dein Hals ist 
ebenfalls in Ordnung. Deine Schulter ist ausgerenkt, aber 
das ist auch schon das Schlimmste. Ich habe getan, was ich 
kann, aber ich bin nicht imstande, die Wirkung von zwei 
Wochen Ruhe in fünf Minuten zu erreichen. Ich fürchte, 
heute wirst du keine Äpfel mehr pflücken.« Sie lachte. »Eine 
ziemlich extreme Art, sich vor der Arbeit zu drücken, muss 
ich sagen.« 

Cerriana half Carolin sich hinzusetzen. Er keuchte vor 
Schmerz und fasste sich an die verletzte Schulter. Sein Arm 
hing seltsam verrenkt herab. 

»Ah!« Carolin verzog das Gesicht. 

»Ich kann ihn leider nicht wieder einrenken«, sagte 
Cerriana. »Fidelis hat versucht, es mir beizubringen, aber ich 
bin nicht stark genug, und ich habe den Winkel nicht richtig 


erwischt. Ich bezweifle, dass es dir gefallen würde, wenn ich 
meinen Fuß in deine Achselgrube setze und so fest ziehe, 
wie ich kann. Nein, wir sollten den Arm am besten in eine 
Schlinge legen und dich zurückschaffen.« 

»Bis er wieder im Turm ist, ist das Gelenk geschwollen, und 
es wird viel schwieriger sein, den Arm wieder einzurenken«, 
sagte Varzil. 

»Woher willst du das denn wissen?«, fragte Eduin barsch. 

Cerriana sah Varzil abschätzend an. Er ist so klein, er muss 
in einem Kloster aufgewachsen sein. Was kann er schon von 
solchen Verletzungen wissen? 

Varzil zuckte die Achseln. »Ein Fohlen, das ins Geisterkraut 
geraten war, hat dem ältesten Sohn des Friedensmanns 
meines Vaters beinahe den Arm aus dem Gelenk gerissen.« 

Nun kam die Erinnerung zurück. Er hatte zusammen mit 
Harald und ein paar Männern vom Rand der Koppel aus 
zugesehen. Das Pferd gehörte zu einer Herde, die von der 
Winterweide hereingetrieben worden war, damit die 
Jährlinge ihr Brandzeichen bekommen und am Halfter 
ausgebildet werden konnten, bevor man sie noch einige Zeit 
auf die Weide schickte, bis sie eingeritten würden. Kevan, 
der halbwüchsige Sohn des Schwarzen Eiric, hatte das 
Fohlen eingefangen und ihm ein Halfter angelegt. 

Der Dreijährige, von dem giftigen Kraut verstört, hatte sich 
nach hinten geworfen, um einer eingebildeten Gefahr zu 
entkommen. Kevans Hand war im Seil hängen geblieben, 
und das Tier hatte ihn herumgerissen und seinen Arm nach 
hinten gezerrt, bevor er sich befreien konnte. 

Varzil war nur einen Augenblick hinter Harald in die Koppel 
gesprungen. Harald hatte mit den Armen gefuchtelt, um das 
Pferd wegzuscheuchen. Wiehernd hatte das Tier gescheut 
und war zur anderen Seite der Koppel gerannt, wo es 
zitternd und mit schäumenden Nüstern stehen geblieben 
war. Die übrigen Pferde hatten sich in einer anderen Ecke 
zusammengedrängt. 


Varzil hatte sich über Kevan gebeugt, der die Hand des 
gesunden Arms an die Schulter gedrückt hatte, genau wie 
Carolin es jetzt tat. Kevan hatte leise geflucht, und die Haut 
um seinen Mund war vor Schmerzen weiß geworden. Der 
älteste der Pferdeknechte, Raul, hatte den Schaden mit ein 
paar geschickten Bewegungen und der gleichen Sorgfalt 
untersucht, die er bei einem verängstigten Fohlen 
angewandt hätte. Raul war ein alter Mann mit einem 
verschrumpelten Nussgesicht, einen Kopf kleiner als die 
anderen, und sein Rücken war gebeugt und verzogen von 
vielen Jahren des Kampfs gegen schlechtes Wetter und 
widerspenstiges Vieh. 

»Er hat dir die Schulter ausgerenkt, junger Kevan«, hatte er 
freundlich gesagt. »Aber wir richten das schon wieder. Seht 
genau zu, Meister Varzil. Die meisten Leute stellen den 
Stiefel in die Achselhöhle des armen Kerls und zerren wie 
verrückt. Das funktioniert, aber es reißt gewaltig an den 
Muskeln. Dadurch ist die Heilung manchmal schlimmer als 
die Verletzung. Aber man kann auch klug sein statt stark.« 

Raul hatte Kevan auf den Rücken gelegt, und während er 
weiter beruhigend auf ihn einredete, den Arm am Ellbogen 
gepackt und sanft daran gezogen. »Jetzt warte ich auf den 
Augenblick, wenn die Muskeln sich entspannen. Das ist 
immer am besten, ob es nun um Menschen oder um Pferde 
geht. Könnt Ihr spüren, wie die Spannung nachlässt? Ja, 
jetzt.« 

Langsam hatte er Kevans Ellbogen zur Seite gezogen und 
den Unterarm bewegt, sodass Kevans Hand auf der Schulter 
des gesunden Arms zu liegen kam. Varzil hatte ein leises 
Plopp gehört, und auf Kevans Gesicht hatte sich ein 
Ausdruck ungläubiger Erleichterung ausgebreitet. 

»Wenn sie erst mal ausgerenkt war, verirrt sich eine 
Schulter gerne wieder«, hatte Raul gesagt, als Kevan wieder 
aufgestanden war. »Wie ein paar Fohlen, die ich kannte, und 
einige Ehemänner. Bei der Schulter ist das Wichtigste, sie 
wieder einzurenken, bevor die Muskeln sich vollkommen 


verspannen.« Er zwinkerte, um anzudeuten, dass es für die 
Fohlen und die Ehemänner keine so einfache Behandlung 
gab. 

»Bei Schultern kenne ich mich aus«, hatte Kevan mit einem 
verlegenen Grinsen zugegeben. »Das war das dritte Mal, 
aber einrenken ist immer schlimmer als ausrenken. So 
einfach wie diesmal war es allerdings nie.« Er hatte sich bei 
Raul bedankt und war dann ins Haupthaus gegangen, um 
sich die Schulter verbinden zu lassen. 

Einrenken ist immer schwerer als ausrenken - das ging 
Varzil jetzt wieder durch den Kopf, zusammen mit der 
Erinnerung. »Lass es mich versuchen«, sagte er und drückte 
Carolin sanft wieder auf den Boden. 

»Du?«, fragte Eduin abfällig. »Was kannst du schon tun? 
Cerriana, das ist keine gute Idee - er ist nicht als 
Überwacher ausgebildet. Er könnte den Schaden 
verschlimmern.« 

»Nein«, sagte Carolin. »Ich traue Varzil. Er soll es 
versuchen.« 

Varzil ignorierte Eduins Einspruch, packte Carolins 
Unterarm und zog stetig, aber sanft daran. Zunächst 
verspürte er Widerstand, als zöge er an einem fest 
verknoteten Seil. Die Muskeln hatten sich aufgrund der 
Schmerzen bereits verspannt. Carolin schaute gequält drein. 

Kämpfe nicht dagegen an, Bredu, sagte Varzil im Geist zu 
ihm. Ich weiß, dass es wehtut, aber kannst du mir deinen 
Arm vollkommen überlassen? 

Carolin, der den Atem angehalten hatte, atmete aus. Varzil 
spürte, wie die Muskeln weicher und länger wurden. Jetzt 
war der Augenblick gekommen. 

Er betete, dass er sich richtig erinnert hatte, und drückte 
Carolins Ellbogen an seine Seite, die Hand nach hinten 
gerichtet. Er spürte, wie etwas im Oberarm zu rutschen 
begann. Mit der nächsten langsamen Bewegung brachte 
Varzil Carolins Hand zur Schulter des anderen Arms, wobei 
er weiter den Ellbogen an die Seite drückte. 


»Ahl«, rief Carolin. 

Varzil spürte eher, als dass er hörte, wie der Armknochen 
ins Gelenk zurückglitt. Wärme breitete sich in dem Gewebe 
in der Umgebung aus. Varzil setzte sich zurück und merkte 
erst jetzt, dass er schwitzte. 

»Jetzt brauchen wir die Schlinge«, sagte er. 

Cerriana, die ihn mit großen Augen angesehen hatte, stand 
auf und holte das Tuch aus dem Picknickkorb. Geschickt 
knotete sie es um Carolins Arm. 

Nachdem Carolin erklärt hatte, dass es ihm gut genug ging, 
um zu reiten, beschlossen Cerriana und Valentina, ihn zum 
Turm zurückzubegleiten. 

»Es hat keinen Sinn, wenn wir alle gehen«, sagte Eduin. 
»Varzil und ich können weiterpflücken.« 

Nachdem Carolin sicher auf seinem schönen schwarzen 
Pferd saß und Valentina auf dem Maultier, brachte Cerriana 
die kleine Gruppe zurück zum Turm. Varzil wandte sich 
wieder dem Baum zu, an dem er gepflückt hatte. Er hob die 
Leiter hoch. 

»Wenn du jetzt erwartest, wie ein Held behandelt zu 
werden, wirst du eine Enttäuschung erleben.« Eduin stand 
hinter ihm. 

Varzil ließ sich nicht anmerken, wie erschrocken er war. Das 
Glitzern in Eduins Augen gefiel ihm nicht, ebenso wenig wie 
die feindseligen Worte des älteren Jungen. Sein Unbehagen 
gegenüber Eduin kehrte zurück. 

»Ich habe nur getan, was nötig war«, sagte er leise. »Ich 
erwarte keine Belohnung.« 

Nun wurde Eduins Ton regelrecht höhnisch. »Wenn du 
weißt, was gut für dich ist, wirst du dich in Zukunft von Carlo 
fern halten.« 

»Was geht es dich an?« Die Worte waren aus Varzil 
herausgeplatzt, bevor er darüber nachdenken konnte. Zorn 
rührte sich in seinem Bauch. 

Vielleicht, so erkannte er, mochte er Eduin deshalb nicht, 
weil er die Abneigung des anderen spürte. 


Aber warum? Er stellte keine Gefahr für Eduins Position im 
Turm dar, und er wusste auch nichts von einer Fehde 
zwischen ihren Familien. Bei Zandrus Skorpionen, er wusste 
nicht einmal, wer Eduins Vater war! Was konnte das also 
schon bedeuten? 

Eduin kam einen Schritt näher. Er war einen Kopf größer als 
Varzil und starrte nun wütend auf ihn herab. Er fletschte die 
Zähne und stieß Varzil mit dem Finger vor die Brust. Das 
wäre unter allen Umständen eine aggressive Geste 
gewesen, aber für Telepathen, die an körperliche 
Zurückhaltung gewöhnt waren, war es eine offene 
Beleidigung. 

Varzil war vielleicht neu im Turm, aber nicht so neu, dass er 
das nicht wusste. Er war sich unangenehm bewusst, dass 
sie hier allein waren und Eduin nicht nur älter und größer, 
sondern auch schwerer war als er. Er war nie ein Kämpfer 
gewesen; falls Eduin vorhatte, diesen Streit mit Fäusten 
statt mit Worten auszutragen, wäre Varzils einzige 
Möglichkeit die Flucht. Und auch das würde das 
Unvermeidliche nur hinauszögern. 

»Halte dich raus.« Eduin spuckte die Worte geradezu aus. 
»Niemand hat dich hier gewollt, aber da wir uns jetzt doch 
mit dir abgeben müssen, solltest du wenigstens dort 
bleiben, wo du hingehörst. Nämlich weit weg von mir und 
von Carolin Hastur.« 

Varzils Gedanken kamen plötzlich zum Stillstand. Eduin 
sagte ihm, dass Carolin sein persönliches Eigentum war und 
er keine anderen Freundschaften tolerieren würde. Die 
beiden waren keine Geliebten - Varzil hätte das gewusst, 
denn die Leute im Turm waren nicht prüde; das war ihm 
schon am ersten Abend klar geworden, als Cerriana und 
Richardo zusammen weggegangen waren. 

Er will mich einfach nur schikanieren. 

Varzil richtete sich gerade auf und sah dem älteren Jungen 
in die Augen. »Ich werde mich anfreunden, mit wem ich will. 


Es ist Carlos Entscheidung, wer seine Freunde sind, nicht 
deine.« 

Und was seinen, Varzils, Platz auf der Welt anging, der war 
im Turm von Arilinn. Aber etwas hielt ihn davor zurück, 
Eduin diese Worte ins Gesicht zu schleudern. Vielleicht war 
es die alte Gewohnheit, seine Gedanken für sich zu 
behalten. Oder er spürte, dass selbst dieser junge Mann 
über seine Worte hinaus Einfluss haben könnte. 

Eduin war zweifellos ein Favorit der Lehrer und stieg rasch 
in den Rängen der Turmarbeiter auf. Wenn er sich so 
weiterentwickelte, könnte er ein gefährlicher Feind werden. 
Was war ihm wichtiger? Sich nicht schikanieren zu lassen 
oder seinen eigenen Träumen zu folgen, zumindest hier im 
Turm von Arilinn zu sein? 

Oder hatte er es mit einer Abneigung zu tun, die 
weiterwachsen würde, bis sie über alle Grenzen der Vernunft 
hinausging? Er hatte Geschichten über solche Fehden 
gehört, die Generationen dauerten. 

Instinktiv tastete Varzil nach Eduins Geist. Wenn er sogar 
eine primitive Kommunikation mit einem Katzenmenschen 
erreichen konnte, wäre es vielleicht auch möglich zu 
überbrücken, was immer ihn von diesem jungen Mann 
trennte. 

Varzil stieß auf eine Wand, so glatt und leer wie ein 
polierter Schild. Er zog sich verblüfft zurück, erstaunt 
darüber, wie vollständig die Barriere war. Eduins Gedanken 
schienen nur zu spiegeln, ein Eindringen war nicht möglich. 

Poliert... wie von Jahren der Zurückhaltung, der 
Geheimhaltung. Das hier galt nicht nur ihm und diesem 
Augenblick, erkannte Varzil. Nein, Eduin schirmte seine 
Gedanken gewohnheitsmäßig ab. Aber was konnte im Turm, 
wo Menschen sich von Geist zu Geist unterhielten, 
verborgen bleiben? Warum dieses verzweifelte Bedürfnis 
nach Abgeschiedenheit? 

Und wie schrecklich einsam er sich fühlen muss! Was kann 
ihm zugestoßen sein, das zu solch vollkommener 


Abgeschlossenheit geführt hat? 

Varzil war plötzlich von Mitgefühl erfüllt. Er selbst war 
gezwungen gewesen, den größten Teil seines jungen Lebens 
Dinge geheim zu halten. Ein paar frühe Fehler - wie von den 
Ya-Männern zu erzählen, die im Mondlicht heulten - hatten 
ihm gezeigt, wie gefährlich es sein konnte, sich anderen zu 
offenbaren. Hier im Turm hoffte er, endlich er selbst sein zu 
können, unter Menschen, die ihn verstanden. Wie unendlich 
traurig, dass Eduin, der seit vier Jahren hier war, seinen 
Geist immer noch abschirmen musste. 

Nun gut, das alles ging ihn wirklich nichts an. Und wenn 
sich Eduin in Freundschaft und Vertrauen zu Carolin 
hingezogen fühlte, war es besser für ihn, zumindest einen 
einzigen Freund zu haben, als so schrecklich allein zu sein. 

Schweigend machte sich Varzil wieder daran, Äpfel zu 
pflücken. Seine Hände und Füße bewegten sich wie von 
selbst; er stieg die Leitersprossen hoch und griff nach den 
grünen Äpfeln. Aber während er arbeitete, fraß das Gift von 
Eduins Abneigung weiter an ihm. Er bemerkte den 
süßsäuerlichen Duft der Äpfel nicht mehr. Die Farben des 
Tages waren trüber geworden, als läge ein Nebel über dem 
wolkenlosen Himmel. Er leerte die Taschen seiner Schürze 
wieder und wieder in die Körbe, bis vier davon voll waren. 
Dann ließ er das letzte Chervine für Eduin, nahm die Leinen 
der anderen beiden und kehrte zurück nach Arilinn. 
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Schnee lag auf den Dächern und Höfen von Arilinn, als 
Varzii zum ersten Mal seinen Platz als Mitglied eines 
arbeitenden Kreises einnahm. Für gewöhnlich hätte das 
Jahre der Ausbildung vorausgesetzt, aber Varzil hatte seine 
Fähigkeiten gezeigt, und er wurde so dringend gebraucht, 
dass man seine Beförderung beschleunigt hatte. An diesem 
Abend sollte er sich Fidelis und Cerriana bei einer Laran- 
Heilung anschließen. 

Einige Familien, die nach den letzten Scharmützeln 
zwischen Alton und Esperanza heimatlos und verzweifelt 
waren, hatten versucht, in der Drycreek-Region das Land zu 
bebauen. Dieses zerrissene Grenzland, das an die Hastur- 
Königreiche grenzte, war vor einer Generation mit 
Knochenwasser-Staub vergiftet worden und seitdem 
verlassen gewesen. Die Bauern hatten geglaubt, es sei 
genug Zeit vergangen und das Land sei wieder sicher, aber 
nach ein paar Monaten wurden ihre Kinder krank. Als 
Mittwinter näher rückte, kamen sie nach Arilinn, halb 
verhungert und ebenso gequält von Erfrierungen wie von 
Knochenwasser-Vergiftungen. Die Überwacher des Turms 
wurden schnell mit den weniger Kranken fertig, aber es 
würde die vereinten Anstrengungen der beiden stärksten 
Heiler, zusammen mit einem vollständigen Kreis, brauchen, 
um denen helfen zu können, die am schlimmsten befallen 
waren. Fidelis empfahl, Varzil in den Kreis einzuschließen, so 
jung er auch sein mochte. 

Varzil betrat an diesem Tag den auserwählten Raum früh, 
um sich zu sammeln - und in der Hoffnung, dass sich seine 
Aufregung über diese neue Möglichkeit ein wenig verringern 
würde. Auster hatte ihm eine große Verantwortung 
übertragen, und er wollte sich ihrer unbedingt als würdig 
erweisen. 


Die meisten Überwacher waren Heiler und fähig, das 
Energiesystem eines Körpers zu benutzen, um zu reparieren 
und neu aufzubauen. Einige der Besten waren Frauen, aber 
niemand hatte Varzil bisher erklären können, wieso das der 
Fall war. Alle in Arilinn hatten eine grundlegende 
Überwacher-Ausbildung, und alle Novizen studierten die 
Energiemuster des menschlichen Körpers. 

Gleich nachdem er das Zimmer betreten hatte, blieb Varzil 
erschüttert stehen. Eine Reihe von Feldbetten war rund um 
das Kohlebecken aufgestellt worden, das sanfte Wärme 
ausstrahlte. Einer der Patienten, ein Kind, das in eine dicke 
weiße Decke gewickelt war, hatte einen Hustenanfall. Varzil 
blinzelte und war nicht sicher, ob er tatsächlich einen feinen 
grünen Dunst in der Luft gesehen oder die Krankheit der 
Kinder nur gespürt hatte. Etwas - ein Geruch, ein 
Geschmack wie von verfaultem Fleisch - hing plötzlich in 
seiner Kehle. Seine Nackenhärchen sträubten sich. 

Fidelis betrat das Zimmer, berührte im Vorbeigehen Varzils 
Handrücken mit den Fingerspitzen und ging zum ersten 
Feldbett. Wie üblich trug er das locker gegürtete weiße 
Gewand eines Überwachers. Die Falten um seinen Mund und 
seine Augen waren tief eingemeißelt. 

Der Überwacher beugte sich über das kleine Mädchen, das 
auf dem Feldbett lag und dessen langes Haar sich über dem 
Kissen ausbreitete. »Komm her, Varzil, sieh dir das an.« 

Varzil schluckte, beugte sich über das Kind und betrachtete 
die milchblassen Wangen, den Verlauf der bläulichen 
Äderchen unter der Haut, die Ringe unter den Augen, die 
vom Frost wunden Lippen. Das Mädchen regte sich und 
öffnete die Augen. Sie schien etwa vier Jahre alt zu sein. 
Etwas an der Form ihrer Augen erinnerte Varzil an Dyannis, 
seine jüngste Schwester. Einem Impuls folgend kniete er 
sich neben das Feldbett und nahm ihre Hand. Finger, so 
schlank wie die einer Fee, schlossen sich um seine. Mit dem 
Geist folgte er den Energon-Kanälen ihres Körpers und drang 
Schicht um Schicht tiefer vor, fand die verstopften roten 


Kanäle, die zerrissenen Zellen. Seine Ausbildung genügte 
noch nicht, um vollkommen zu verstehen, was er hier vor 
sich hatte, um das Muster des Schadens zu begreifen und 
die Reaktion, mit der ihr Körper versucht hatte, sich zu 
verteidigen. 

Hier entlang... So sanft und fest, als hielte er ihn an der 
Hand und führte ihn, dirigierte Fidelis Varzils Bewusstsein ins 
Knochenmark des Mädchens, wo die Zellen starben. Hier 
und da pulsierte jedoch ein winziger Fleck mit unnatürlicher 
Energie. Varzil spürte jeden davon wie einen Punkt 
leuchtender Phosphoreszenz, grün wie das Miasma im 
Zimmer. Das Mädchen würde vielleicht noch einige Zeit 
überleben, aber die tiefen Veränderungen in ihrem 
Knochenmark würden sie schließlich töten. Selbst jetzt 
konnte er ihren Tod schmecken. Er blickte zu Fidelis auf und 
versuchte, was er sah, in Worte zu fassen. 

Fidelis nickte zustimmend. So ist es immer mit 
Knochenwasser-Staub. Einige sterben innerhalb von Tagen, 
nachdem sie ihm ausgesetzt waren, denn ihre Nerven 
brennen aus. Andere überleben und sterben einen Zehntag 
später, weil sie sich immer wieder übergeben müssen. Aber 
diese Leute hier, besonders die Kinder... sie scheinen 
gesund zu werden und erfüllen unsere Herzen mit Hoffnung, 
aber ihr Tod ist der tragischere. 

»Was müssen wir tun? Wie können wir sie retten?« Varzil 
zwang die Worte durch einen Hals, der plötzlich sehr trocken 
geworden war. 

Fidelis legte den Kopf nachdenklich schief. Wenn wir noch 
nicht zu spät dran sind, ist es vielleicht möglich, etwas 
dagegen zu tun. Obwohl heute niemand viel Erfahrung mit 
solchen Behandlungen hat. Die Techniken aus der Zeit des 
Chaos sind verloren gegangen. Man betrachtet die 
Menschen, die von dieser Krankheit betroffen sind, für 
gewöhnlich als dem Tode geweiht, selbst wenn sie immer 
noch aufrecht gehen können. Ich habe gehört, dass einige, 
die die Vergiftung des Drycreek überstanden haben und 


unverletzt schienen, zehn jähre später an Tumoren oder der 
Schwindsucht gestorben sind. Als sie Heilung in einem Turm 
suchten, konnten wir nichts mehr tun. Vielleicht, wenn wir 
es früher gewusst hätten... 

Wenn wir es für unsere Verantwortung gehalten hätten, es 
herauszufinden, erklang Austers mentale Stimme. 

»Wer weiß?«, fragte er sich dann laut, als er das Zimmer 
betrat. Seine Augen reflektierten das Licht der Kugeln, die 
an den Wänden hingen, als wären es Flammen. Seine 
außere Erscheinung mit seinen breiten Schultern, dem 
rötlich grauen Bart und diesen strahlenden Augen war 
Ehrfurcht gebietend. Aber es war sein Mantel aus Energie, 
der das Zimmer erfüllte. Auster ging zum Feldbett des 
Mädchens. »Knochenwasser-Staub ist eine Kriegswaffe. 
Wenn die Leute nicht genug Verstand haben, das vergiftete 
Land zu meiden, müssen wir dennoch versuchen, sie vor 
ihrer eigenen Dummheit zu retten.« 

Varzil konnte keinen Ausdruck in der Stimme des 
Bewahrers erkennen. Sagte Auster damit, es sei 
gerechtfertigt und akzeptabel, Knochenwasser zu benutzen, 
und die Schuld der Opfer, wenn sie ihre Familien, wenn auch 
ohne es zu wissen, diesem Gift aussetzten? Varzil hatte die 
Gesichter der Eltern gesehen, die Schuldgefühle in ihren 
Blicken. Sie liebten ihre Kinder nicht weniger, als sein 
eigener Vater ihn liebte, und sie waren verzweifelt und 
heimatlos gewesen... 

Zusammen untersuchten Fidelis und Auster alle Patienten. 
Das meiste davon geschah im Geist, aber hin und wieder 
stellte Auster eine Frage über eine Einzelheit. Cerriana 
schloss sich ihnen an und lauschte schweigend. Inzwischen 
waren auch Lerys und die beiden anderen 
hereingekommen und setzten sich auf die Bänke. 

Als Letzter kam Eduin, der direkt an seinen Platz ging, ohne 
Varzil auch nur einen Blick zu gönnen. Sie hatten seit dem 
Vorfall im Obstgarten nur ein paar Worte gewechselt, denn 
für gewöhnlich arbeiteten und studierten sie getrennt. Nun 


bemerkte Varzil keinerlei Feindseligkeit bei dem Älteren, nur 
eine Haltung ernster Konzentration. Vielleicht hatte Eduin 
seinen Ausbruch bereut und erkannte nun, dass Varzil seine 
Stellung im Turm und seine Freundschaft mit Carolin nicht 
bedrohte. Varzil nahm sich vor, die Arbeit dieses Abends 
ebenso unparteiisch anzugehen. 

Auster schien die kleinen Patienten nicht vollkommen zu 
verlassen, wenn er sich zum nächsten begab. Stattdessen 
sah es aus, als trüge er jeden mit sich, als webte er einen 
Teil von ihnen in ein großes Ganzes ein, wie in das Netz 
eines Fischers. Er tat dies mit solcher Klarheit und mit so 
sicherer Berührung, dass Varzil fühlte, wie sein eigener 
Herzschlag sicherer wurde, sein Bewusstsein klarer. Selbst 
das Licht schien heller zu werden. 

Als Auster an jedem Feldbett gewesen war und mit jedem 
Patienten gesprochen hatte, hatte sich auch der Kreis 
versammelt. Sie begannen bereits, eine Einheit des Geistes 
zu schaffen. Fidelis setzte sich auf seinen ungepolsterten 
Stuhl, und Varzil, direkt neben ihm, saß Auster gegenüber. 
Varzii schlos die Augen und begann mit den 
Atemübungen, die ihn auf die Rhythmen seines eigenen 
Körpers einstimmen würden. Ein bestimmtes Gefühl breitete 
sich in ihm aus, das, wie er nun wusste, auf einen 
angemessen empfänglichen Geist hinwies. 

Die Melodie zog sich durch seinen Hinterkopf, ein Heben 
und Senken wie die kleinen Wellen eines Flusses. Varzil 
stellte sich vor, dass er in einem Boot lag, wie er es als Kind 
getan hatte, und sich den Fluss entlangtragen ließ; er 
beobachtete die Zweige und Blätter, die über ihm 
vorbeizogen, den hypnotischen Wechsel von Schatten und 
blendender Helligkeit. Eine Stunde oder einen Herzschlag 
später bemerkte er andere Boote, die nun alle seltsam 
durchsichtig wurden und neben dem seinen einherglitten. 
So geschickt wie ein Webmeister brachte Auster seinen 
Kreis zusammen. 


Varzii war noch nie zuvor Teil eines richtigen Kreises 
gewesen. Er hatte bei Übungen den Geist von anderen 
berührt, aber dann nur den des Lehrers und eines anderen 
Novizen. Nie hätte er sich so etwas wie diese fließende 
Anmut vorstellen können. Jeder Geist trieb im gleichen 
Fluss, schuf die gleiche freudige Harmonie und behielt 
dennoch seine individuelle Einzigartigkeit. Dort war 
Cerriana, bei all ihrem roten Haar und feurigen 
Temperament ein Edelstein in ruhigem Grün; Fidelis eine 
vertraute Melodie, gespielt auf einem Horn, so tief und satt, 
dass es die Knochen streichelte; Lerrys ein noch nicht 
vertrautes, aber anrührendes Flügelschlagen, grau wie bei 
einem Falken... und die anderen, jeder mit seiner eigenen 
Signatur. Und da war Eduin. Varzil hatte ihm erst zuletzt 
seine Aufmerksamkeit zugewandt und erwartete die 
undurchlässige Barriere, die er im Obstgarten gesehen 
hatte. Zu seiner Überraschung stieß er nicht auf einen 
leeren, verspiegelten Schild. Eduin glitzerte wie ein 
kompliziertes Netz von Edelsteinen, die alle durch 
Silberdraht miteinander verbunden waren, und das Ganze 
drehte und bewegte sich. Trotz der Schönheit und Kraft, die 
durch die vielschichtige Struktur floss, zog sich Varzil nach 
einem Augenblick zurück. Es war nicht möglich, mehr als 
jeweils einen Bruchteil davon zu erkennen, und etwas in der 
Bewegung, dem Wechsel von Licht und Macht, beunruhigte 
ihn. Vielleicht lag es daran, dass er dank seiner begrenzten 
Erfahrung nie einen Geist erlebt hatte, der seinem so 
unähnlich war. 

Dennoch, Auster hatte geschickt und mühelos auch Eduins 
Laran-Signatur in eine nahtlose Einheit mit den anderen 
eingewoben. War es das, was es bedeutete, ein Bewahrer zu 
sein - die Begabung einer jeden Person genau So zu 
akzeptieren, wie sie war, Harmonie und Ziel zu schaffen, 
ohne dabei Veränderungen zu verlangen? 

Varzil hatte wenig Zeit für solche Gedanken, denn nun 
begann die Arbeit. Unter Austers stetiger geistiger Führung 


konzentrierte die Gruppe ihre Energien und überließ sie ihm. 
Fidelis und Cerriana arbeiteten zusammen, um bei jedem 
Patienten die am schlimmsten befallenen Bereiche zu 
identifizieren. Varzil staunte über die Zartheit der 
subzellularen Manipulationen, die Ebbe und Flut von 
Lebensenergie, als eines der kranken Kinder nach dem 
anderen von ruhelosem Fieber in einen wahren Heilschlaf 
fiel. 

Wie lange all das dauerte, hätte er nicht sagen können. Er 
verlor jegliches Zeitgefühl, schwamm im fließenden Wasser 
von Austers Kreis. Manchmal trieb er und nahm alles auf, 
schwebend in einem Ozean aus silbrigem Grau, 
durchschossen von buntem Licht. Aber mehr und mehr 
wurde er selbst ein Teil des Gewebes, brachte seine Energie 
durch Austers kunstvolle geistige Führung dazu, in die 
geschädigten Körper der Patienten zu fließen. 

Hin und wieder wurde er sich der anderen in dem Gewebe 
bewusst. Selbst Eduin fühlte sich langsam vertraut an. 
Einmal berührte ihn jemand - ein Kribbeln, das seinen 
geistigen Körper durchzog, das aber, wie er erkannte, auf 
tatsächlichen körperlichen Kontakt zurückzuführen war. 
Cerrianas wohlklingendes Flüstern streifte seine Gedanken. 

Atme tiefer. 

Er gehorchte sofort und füllte seine Lunge. Obwohl er mit 
seinen körperlichen Augen nicht sehen konnte, spürte er 
Cerrianas Lächeln. Ihre Stimme verklang, wie Tröpfchen von 
buntem Wasser in einem stillen Teich verschwimmen. Dann 
wurde das graue Licht schwächer - nicht die Dunkelheit 
körperlichen Unbehagens, sondern ein gleitendes Entlassen 
des Kreises. 

»Varzil.« 

Er blinzelte und war überrascht, sich reglos auf einer Bank 
zu finden. Einen Augenblick hatte er nicht einmal seinen 
eigenen Namen erkannt. Fingerspitzen berührten die 
Innenseite seines Handgelenks. 


Fidelis beugte sich über ihn und sah ihn ernst an. Varzils 
Schultern zitterten. Rings um ihn her waren die anderen 
Mitglieder des Kreises damit beschäftigt, sich zu strecken, 
zu gähnen, aufzustehen und zur Tür zu gehen. Andere waren 
hereingekommen, um sich um die Patienten zu kümmern 
und sie zur Krankenstation zu bringen. 

»Geh und iss etwas«, riet Fidelis. 

»Ich habe keinen Hunger... «, erklärte Varzil, als sein 
Magen sich beim Gedanken an Essen unbehaglich fühlte. 
Übelkeit war, wie er sich erinnerte, ein verbreitetes 
Symptom des Energieverlustes, der intensive Laran-Arbeit 
begleitete. Lunilla hatte mit Honig gesüßtes Obst und 
Nussgebäck vorbereitet, um auch einen unsicheren Appetit 
zu verlocken. 

»Du hast überraschend große Kraft, und du benutzt sie 
großzügig«, sagte Auster. Sie waren jetzt allein im Zimmer, 
bis auf Eduin, der in der Tür stand. »Wenn du dich ausgeruht 
hast, möchte ich, dass du mit regulärer Kreisarbeit beginnst 
und bei mir Privatunterricht nimmst. Du hast Talente, die wir 
noch nicht einmal begonnen haben zu erforschen.« 

Varzil war nicht sicher, wie er reagieren sollte. In seinen 
wildesten Phantasien hätte er sich so etwas nicht vorstellen 
können. Etwas tief in ihm sehnte sich danach, in den Kreis 
zurückzukehren, in diese Welt, die er nicht in Worte fassen 
konnte. Zu der Einheit und der Freude dieser Stunden. 

»Guter Junges, sagte Auster, als geschähe so etwas jeden 
Tag. »Jetzt iss und ruh dich aus.« 

Varzil ging hinter Auster und Fidelis den Gang entlang. 
Eduin schloss sich den beiden an und sagte ein paar leise 
Worte zu dem Bewahrer. 

»Ja, da hast du durchaus Recht«, antwortete Auster, als sie 
die Treppe erreichten. »Ich werde jemanden schicken, der 
sich darum kümmert, wenn es an der Zeit ist.« 

Eduin blieb stehen, als Varzil näher kam, und Varzil hatte 
den flüchtigen Eindruck, dass dies dessen wirklicher Grund 
gewesen war, hinter den anderen zurückzubleiben. 


»Du hast dich für dein erstes Mal gut geschlagen«, sagte 
Eduin wohlwollend. Seine Miene war freundlich, trotz der 
bleichen Haut und der Ringe unter den Augen. Varzil nahm 
an, dass er selbst nicht besser aussah. »Ich... « Eduin hielt 
inne und schien sich sammeln zu müssen. »Ich habe dich 
am Anfang falsch eingeschätzt. Wir haben hier hin und 
wieder Gören aus kleineren Häusern ohne jede Begabung, 
die aber unbedingt in einen Turm wollen. Es ist reine 
Zeitverschwendung. Aber... « Nun zögerte er, als müsse er 
seine Worte mit großer Sorgfalt wählen. »Du hast deine 
Fähigkeiten gezeigt. Ich... « Seine Stimme verklang, aber 
nicht, bevor Varzil seinen letzten Gedanken auffangen 
konnte. Ich habe mich geirrt, was dich angeht. 

Einen Augenblick lang war Varzil versucht zu sagen: Und 
ich habe mich über dich geirrt. Ja, Eduin war unhöflich 
gewesen, doch das ließ sich leicht verzeihen. Aber er hatte 
Varzil auch gedroht und versucht zu verhindern, dass er sich 
mit Carolin anfreundete. 

Eduins Angebot war großzügig, besonders, wenn man die 
Situation bedachte. Carolin hätte ihm sicher geraten, im 
Zweifelsfall für den Angeklagten zu entscheiden. Also würde 
Varzil um Carolins willen sein Bestes tun. 

Er nickte und murmelte: »Schon gut.« 
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Ein Jahr später kam der Schnee erst spät nach Arilinn. Der 
Herbst hatte sich lange hingezogen, frostige Morgen waren 
zu träger Hitze geschmolzen. Auf den Ebenen trocknete das 
Gras zu blassem Gold. Bauern brachten ihre Ernte ein und 
ruhten sich dann erfreut in dem milden Wetter aus. Mehrere 
Hochzeiten, die ursprünglich für den nächsten Frühling 
geplant gewesen waren, wurden schon jetzt gefeiert, und 
zwar draußen. Die Familien dankten für die andauernde 
Fruchtbarkeit der Göttin Evanda. Ein paar Klatschbasen 
drunten in der Stadt schworen, dass der kommende Winter 
schrecklich werden würde, aber kaum einer interessierte 
sich für ihre Warnungen, als sich das Mittwinterfest näherte. 
An dem Morgen, als Varzil nach Hali und zum Hof der 
Hasturs aufbrechen sollte, leuchtete der Schnee wie von 
einem eigenen inneren Licht. Der Winter war erst im letzten 
Zehntag eingebrochen, mit fallenden Temperaturen und 
immer wieder neuem Schnee. Dennoch, in Stadt und Turm 
herrschte weiterhin ein gewisses Wohlgefühl. Die 
Getreidespeicher und Silos waren voll, das Vieh war fett, die 
allgemeine Laune gut. 

Varzil trat durch den Schleier und ging die Straße entlang 
zu dem kleinen Flugfeld. In wenig mehr als einem kurzen 
Jahr hatte er sich von einem verlegenen Neuankömmling 
zum aufgehenden Stern, zum Stolz von Arilinn, entwickelt. 
Er war so rasch vorangekommen, dass man ihn nicht wie 
üblich zunächst als Überwacher ausbildete und dann die 
weitere Entwicklung nehmen ließ, sondern Auster hatte 
beschlossen, direkt mit seiner Ausbildung zum 
Unterbewahrer zu beginnen. Es gab Gerüchte, dass sich 
Auster lange geweigert hatte, einen Nachfolger zu 
bestimmen; jetzt witzelte er, dass er nur auf den richtigen 
Schüler gewartet hatte. 


Carolin, dessen Zeit in Arilinn zu Ende ging, würde an den 
Hof seines Onkels König Felix in Hali zurückkehren. Als Teil 
der Mittwinterfestlichkeiten und auch, um den Abschied 
noch ein wenig hinauszuzögern, hatte er gebeten, Varzil und 
Eduin für ein paar Tage mitnehmen zu dürfen. 

Varziil hätte sich nie träumen lassen, dass seine 
Freundschaft mit Carolin ihn bis in eine solch erhabene 
Umgebung führen würde. In Augenblicken wie diesen 
wusste er nie, ob er wach war oder träumte - eine so 
großartige Stadt zu besuchen, als Ehrengast der 
mächtigsten Familie, und gleichzeitig für die Ausbildung 
zum Unterbewahrer ausgewählt zu werden... 

Es war alles so schnell passiert: Carolins aufgeregte 
Einladung war nur wenige Tage nach dem Gespräch mit 
Auster erfolgt. Also hatte Varzil beschlossen, allein zum 
Stadtrand zu gehen, wo Carolins Luftwagen wartete. 

Er trug eine Segeltuchtasche über der Schulter, die seine 
beste Kleidung und ein paar Geschenke für Carolins 
weibliche Verwandte enthielt. Sein Festtagshemd war nach 
städtischen Maßstäben wahrscheinlich viel zu schlicht, aber 
es war von seiner eigenen Schwester Dyannis mit Liebe 
hergestellt worden, bestickt im Gold und Grün der 
Ridenows. 

Eines Tages, sagte er sich, werde ich das Scharlachrot 
eines Bewahrers tragen, und dann wird es nicht zählen, wie 
teuer der Stoff und wie gut der Schnitt waren. 

Er freute sich, und nicht einmal der Gedanke an eine 
halbtägige Reise auf engem Raum mit Eduin konnte diese 
Freude verringern. Seit dem ersten Kreis, in dem sie 
zusammengearbeitet hatten - der Knochenwasser-Heilung 
vor über einem Jahr -, waren ihre Beziehungen höflich 
gewesen, manchmal sogar freundlich. Eduin stammte nicht 
aus einer bedeutenden Familie, nicht einmal aus einer so 
skandalösen wie den Ridenows, und er hatte außer Carolin 
kaum Freunde, die ihm helfen konnten, in der Welt 
aufzusteigen. Ja, sein Laran war stark, aber er hatte keine 


Hoffnung auf politischen Einfluss. Und mit dieser 
Unsicherheit kam eine Art von Ehrgeiz, die Varzil spüren, 
aber nicht verstehen konnte. Sicher war es doch genug, ein 
Laranzu in Arilinn zu sein, im größten und ruhmreichsten der 
neuen Türme. Varzil war jedoch vernünftig genug zu 
begreifen, dass nicht jeder dachte wie er, dass der Traum 
eines Mannes der Albtraum eines anderen sein konnte. 

Es war immer noch früh, als Varzil den gleichen Luftwagen 
sah, der ihn und seinen Vater damals nach Klarwasser 
gebracht hatte. Der Landeplatz selbst war kaum mehr als 
ein begradigtes Feld. Die Männer, deren Aufgabe darin 
bestand, den Schnee wegzuschaufeln, hatten gerade erst 
mit der Arbeit begonnen. Mit Eis verkrusteter Schnee 
knirschte unter Varzils Füßen, als er auf den Luftwagen 
zuging. Ein Mann war auf das gewölbte Dach geklettert und 
kratzte den Schnee weg. Varzil blickte mit 
zusammengekniffenen Augen zu der Gestalt hoch, die sich 
gegen die Helligkeit des Osthimmels abzeichnete. Der Mann 
rief ihm einen Gruß zu, sprach ihn mit Namen an, und Varzil 
erkannte ihn. 

»Wie geht es Euch an diesem schönen Morgen?«, fragte 
Varzil. »Ihr seid doch Jeronimo, oder?« 

»Genau. Und es ist kein besonders schöner Morgen, wenn 
man Schnee und Eis wegkratzen muss, aber ich traue 
diesen Rabbithornhirnen aus dem Ort nicht, wenn es um 
meinen Wagen geht.« Der Pilot sprang leichtfüßig vom 
Dach. In einer Hand hatte er eine Rosshaarbürste mit 
langem Griff, in der anderen einen Kratzer aus Knochen. Er 
hatte sich ein Handtuch in den Gürtel gesteckt. Nun grinste 
er breit. »Und, wie wäre es mit weiterem Flugunterricht? 
Oder seid Ihr als hoher und mächtiger Laranzu von Arilinn 
Euch jetzt zu gut dazu?« 

»Niemand ist zu gut für ehrliche Arbeit.« Einer von Varzils 
Mundwinkeln zuckte nach oben. »Es sei denn, Ihr wollt mir 
sagen, dass das Fliegen eines dieser Dinger keine ehrliche 
Arbeit ist.« 


Jeronimo lachte herzlich. »Mag schon sein. An manchen 
Tagen fühlt es sich an wie Diebstahl, das Geld meines Herrn 
für etwas zu nehmen, das ich auch freiwillig tun würde!« 

Er griff nach Varzils Tasche, steckte sie ins Gepäckabteil 
und reichte Varzil die Bürste. »Nehmt Ihr die andere Seite, 
dann sind wir schneller fertig.« 

Sie waren gerade mit dem Luftwagen und dem Austausch 
von Scherzen zu Ende gekommen, als Carolin und Eduin 
eintrafen, gefolgt von einem Wagen mit ihrem Gepäck. Zwei 
der stillen Kyrri trabten daneben her und tätschelten das 
Zug-Chervine. 

»Das ist wieder mal typisch Varzil, als Erster hier zu sein«, 
bemerkte Carolin grinsend. 

Varzil zog den Kopf ein und wollte gerade sagen, dass er 
die zusätzliche Zeit brauchte, um mit den anderen Schritt 
halten zu können. Aber Carolin hatte ihn mehr als einmal 
geneckt, so etwas sei nur falsche Bescheidenheit. Nach 
Austers Beschluss konnte er nun kaum mehr so tun, als 
wäre er nur ein gewöhnlicher Schüler; also hielt er den 
Mund, während die anderen sich weiter unterhielten. 

Jeronimo verstaute Carolins Truhen und sorgte dafür, dass 
sie gut gesichert waren. Es war ein schöner Tag, aber in 
dieser Jahreszeit konnte es über den Ebenen zu plötzlichen 
Stürmen kommen. Inzwischen war die Startbahn geräumt. 
Der Pilot bedeutete den drei Passagieren einzusteigen. Es 
gab einiges Gedränge, und Varzil erkannte, dass Eduin 
vorhatte, neben Carolin zu sitzen. 

»Wenn es euch nicht stört«, sagte er, »würde ich gerne 
vorn sitzen, neben dem Piloten, weil ich mehr über den 
Luftwagen wissen möchte.« 

Das schien Carolin nicht zu überraschen, aber Eduin 
versetzte Varzil einen Blick, der deutlich sagte, wie wenig er 
von solchen Interessen hielt. Varzil setzte sich vergnügt 
neben Jeronimo. 

Sobald Jeronimo die Laran-Maschine des Luftwagens 
aktivierte und das Gefährt sich zu bewegen begann, war 


Varzil verblüfft über den Unterschied zwischen diesem Flug 
und denen, die er vor einem Jahr erlebt hatte. Damals war 
ihm der gesamte Prozess geheimnisvoll vorgekommen. Nun, 
nach Monaten intensiver Ausbildung und nachdem seine 
Talente durch den Kontakt mit so vielen anderen begabten 
Geistern geschliffen waren, konnte er jeder Bewegung, jeder 
Veränderung der Kraft folgen, als würde alles von der 
hellsten Sonne beleuchtet. 

Jeronimo hielt mitten in einer Erklärung inne, um Varzil 
vollkommen verblüfft anzuschauen. Varzil war in direktem 
Kontakt mit seinen Gedanken gewesen und ohne Eindringen 
gefolgt, als der Pilot die Kraft aus den Laran-Batterien zu 
den Leitungsmechanismen führte. Jeronimo riss die Augen 
auf. Seine Hände, die mit den komplizierten Gesten 
beschäftigt gewesen waren, welche seine Gedanken 
stützten und leiteten, fielen ihm schlaff in den Schoß. 

»Habe... habe ich Euch auf irgendeine Weise beleidigt?«, 
fragte Varzil erschrocken. 

»Wie könntet Ihr mich beleidigen?« Ich habe keine so 
starke geistige Berührung mehr gespürt, seit ich meinen 
eigenen Bewahrer verlassen habe. Jeronimo nickte. Vai dom. 

Das bedeutete »würdiger Herr« und war eine Anrede, die 
man gegenüber Personen von erheblich höherem Rang 
verwendete. 

»Jero.« Varzil streckte die Hand aus und berührte den 
anderen Mann leicht auf dem Handrücken, wie man es im 
Turm machte. »Ihr seid selbst ein ausgebildeter Laranzu und 
braucht Euch niemals geringer zu fühlen als ein anderer 
Mann. Nicht einmal als ein Bewahrer. Denn so, wie jeder Teil 
des Körpers seine eigene Funktion erfüllt, um das Leben zu 
erhalten, haben wir alle unsere eigenen Talente. Ich weiß 
noch nicht einmal, worin das meine besteht, jedenfalls noch 
nicht ganz. Aber Eures ist nicht geringer wegen 
irgendetwas, das ich tun könnte. Versteht Ihr das?« 

Jeronimo richtete sich ein wenig gerader auf, aber er wich 
Varzils Blick weiterhin aus. 


»Ich danke Euch, dass Ihr Euer Wissen mit mir teilt«, sagte 
Varzil in die darauf folgende verlegene Stille. 

Stunden vergingen, während sich unter ihnen die 
verschneiten Ebenen erstreckten. Varzil entdeckte eine 
Reihe lilafarbener Hügel am Horizont. Als er fragte, erklärte 
Carolin, dass sie sich der südlichsten Spitze der Kilgard- 
Hügel näherten. Nach Norden, zum Land der Altons hin, 
wurden diese Hügel wilder, bis sie sich mit den Hellers 
verbanden. Aber hier, am Rand des Flachlands, wirkten sie 
zahm und angenehm. 

Einige Zeit lang schienen die Hügel nicht näher zu 
kommen. Dann waren sie plötzlich ganz verschwunden. 
Varzil, der von seiner Nachmittagsmahlzeit aus kaltem 
Lammbraten und Brot mit reifem Chervine-Käse aufblickte, 
dachte zunächst, Jeronimo hätte den Luftwagen in die 
falsche Richtung gelenkt. Der Himmel selbst war nun 
verhangen, alle Farbe war verschwunden. 

Varzil schauderte. »Müssen wir da durch, um Hali zu 
erreichen?« 

»Das ist nichts, Vai - Lord Varzil«, sagte Jeronimo und folgte 
Varzils Blick. »Wahrscheinlich nur niedrige Wolken.« 

Vom Rücksitz aus sagte Carolin: »Der Winterwind bläst 
häufig Nebelbänke vor die Hügel. Sie sehen schlimmer aus, 
als sie sind. Jero ist Dutzende Male hindurchgeflogen.« 

Nein, das sind keine gewöhnlichen Wolken. Varzil tastete 
mit dem Geist, schmeckte die Luft vor ihnen, kalt und feucht 
und mit einem metallischen Hauch von Ozon. Er hatte nicht 
den stark entwickelten Sinn für Wetter wie einige andere in 
Arilinn. Ein ausgebildeter Kreis konnte den Kurs einer 
regenschweren Wolke ändern, indem er den Wind 
manipulierte. Es hieß auch, dass Personen von Aldaran- 
Abstammung nicht nur natürliche Wettermuster dirigieren, 
sondern neue schaffen konnten, und sie waren in der Lage, 
Wasserdampf aus Flüssen und Seen zu saugen, aus 
flauschigen Wölkchen gewaltige Gewitterwolken 


herzustellen und Stürme dorthin zu bewegen, wo sie sie 
haben wollten. 

In Varzils Geist wurden die Wolken größer, türmten sich 
aufeinander und wurden schnell dunkler. Er selbst schien 
über ihnen zu schweben, in sie hinabzutauchen. Er keuchte, 
betroffen von dem dichten, feuchten Zorn ihres Gewichts 
und der Quecksilberbeimischung von Elektrizität. Die 
Wolken bildeten einen Körper, riesig und verzerrt, mit 
Nerven aus gezackten Blitzen. Varzil selbst fühlte sich wie 
ein Staubkorn, das in einen Strudel von Weiß und Grau 
gezogen wurde. Unfähig, sich zu widersetzen, taumelte er 
durch immer dunkler werdende, engere Kreise, näher und 
näher zum schwarzen Herzen des Unwetters. Einen 
Augenblick lang riss die Dunkelheit auf, und er entdeckte 
tief drunten einen Turm. Er stand makellos und weiß vor 
dem Schatten, wie von einem einzelnen Sonnenstrahl 
umrissen. 

Energie, scharf und beißend, kondensierte im Licht. Eine 
Kaskade von Blitzen ergoss sich über den Turm. 

NEIN! 

Der Aufschrei riss an jeder Faser seines Körpers. Als die 
Vibrationen geringer wurden, konnte er wieder klar sehen 
und entdeckte unter sich nichts weiter als die verschneiten 
Ebenen von Arilinn und sanfte Hügel. Nebel, weich und 
durchscheinend, hatte sich in den Tälern zu ihren Füßen 
gesammelt. Der Luftwagen schaukelte wie eine Wiege. 

»Wie ich schon sagte«, erklärte Jeronimo. »Ein kleiner 
Wind, nichts weiter. Es gibt Leute, deren Magen so etwas 
nicht gut verträgt, aber das ist keine Schande. Ist es bei 
Euch so?« 

Varzil schüttelte den Kopf und wünschte sich, es wäre 
wirklich eine so einfache Sache wie ein empfindlicher 
Magen. Er hatte einen Sturm gesehen, einen schrecklichen 
Sturm, mit Blitzen, die auf einen Turm niedergingen. 
Vielleicht war es nur in seiner Phantasie so gewesen, 
beflügelt von Geschichten über die Zerstörung von Neskaya. 


Aber noch während er das hoffte, wusste er, dass es nicht 
so war. Er hatte einen echten Sturm gesehen, an einem 
anderen Ort, in einer anderen Zeit. Aber wo? Und wann? 


Hali sah aus der Luft aus wie ein glitzernder Berg aus 
Türmen und Türmchen. Ein vereinzelter Turm erhob sich 
nicht weit von der Stadt entfernt. Verhangen in der Ferne, 
unsichtbar in der wachsenden Dunkelheit, lag der berühmte 
See. 

Der Luftwagen begann mit dem Abstieg, und der Turm war 
nicht mehr zu sehen. Die Spätnachmittagssonne spiegelte 
sich rötlich blitzend in den unzähligen Fenstern der Stadt 
und tauchte die Gebäude in ein dunstiges Glühen. Als sie 
näher kamen, bemerkte Varzil Fahnen, die wie bunte 
Wimpel an den Türmen hingen und von andauernden 
Festlichkeiten kündeten. Er starrte auf die Häuser aus Stein 
und Holz. Menschen zu Fuß, Reiter und Fahrzeuge jeglicher 
Art füllten die Straßen, von schlichten Heuwagen bis hin zu 
eleganten Kutschen und Sänften. Er sehnte sich danach, 
diese Straßen entlangzugehen, alles selbst zu sehen, zu 
berühren und zu schmecken. 

Jeronimo lenkte den Luftwagen direkt ins Herz der Stadt 
und landete ihn in einem großen Hof des zweifellos größten, 
großartigsten Herrenhauses der Stadt. Als der Wagen zum 
Stehen kam, blieb Varzil reglos und vollkommen überwältigt 
sitzen. 

»Wach auf, Klotzkopf!« Carolin streckte den Arm aus und 
tippte ihm auf die Schulter. »Wir sind zu Hause.« 

Als die Tür aufging und sie aus dem Wagen stiegen, war 
dieser bereits von einer kleinen Menschenmenge umgeben. 

»Carlo!« Das kam von einer jungen Frau mit rotgoldenem 
Haar in einem Gewand aus hellem Graugrün; ein Tuch in der 
gleichen Farbe hatte sie um die Schultern geschlungen. Sie 
hatte ein wenig von den anderen entfernt gestanden, mit 
einer Haltung, die auf weit über ihre Jahre hinausgehende 
Selbstbeherrschung hinwies, aber als sie Carolin sah, eilte 


sie doch nach vorn. »Du hast uns so gefehlt! Ich kann kaum 
glauben, dass du wieder hier bist!« 

Carolin ergriff ihre ausgestreckten Hände. »Du hast mir 
auch gefehlt, Maura. Mehr, als ich sagen kann - und dus, 
sagte er und wandte sich dem hageren Mann an ihrer Seite 
zu. »Orain. Sind deine Frau und dein Sohn auch hier? Alderic 
ist inzwischen sicher schon ein großer Junge.« 

»Es geht ihm gut, danke.« 

»Jandria«, fuhr Carolin fort. »Wie schön, euch alle wieder zu 
sehen. Hier - das sind meine Freunde Eduin und Varzil.« 

Orain verbeugte sich höflich; sein Gesicht mit dem 
kantigen Kinn zeigte wenig Gefühle. Jandria grinste breit 
und knickste, und Maura nickte würdevoll. Ihre Haltung war 
nicht unfreundlich, sondern einfach reserviert. Varzil kannte 
solche Zurückhaltung von Turmarbeitern. Sein Geist streifte 
den ihren. Ihre Augen blitzten plötzlich auf. 

»Varzil von Arilinn!« Sie streckte zwar nicht die Hand zum 
Gruß aus, aber ihre ganze Gestalt begann vor Freude zu 
leuchten. »Und Eduin! Selbstverständlich! Verzeiht, dass ich 
euch nicht erkannt habe!« 

»Wir Euch auch nicht«, sagte Eduin freundlich. »Obwohl wir 
so oft über die Relais miteinander gesprochen haben.« 

»Wir haben alle angenommen, dass Carlo ein paar seiner 
Saufkumpane aus der Stadt mitbringt.« Jandria grinste 
boshaft. »Nicht solche Gefährten! Ich hoffe, Ihr seid nicht zu 
wichtig, um zu tanzen, oder das ganze Fest wird so finster 
ausfallen wie bei den Cristoforos!« 

Maura wandte sich Varzil zu und senkte schüchtern den 
Blick. »Wir sind auch entfernt miteinander verwandt, 
wusstet Ihr das? Meine Mutter war eine Ridenow. Als sie 
meinen Vater heiratete, empörte sich die Hälfte des Elhalyn- 
Clans, und dann haben sie die ganze Geschichte vertuscht. 
Sie hat es danach vorgezogen, möglichst wenig von ihrer 
Familie zu sprechen.« 

Mit einem Kopfschütteln machte sie deutlich, was sie von 
diesen Dingen hielt. »Unser Vetter Ranald war letztes Jahr 


hier zu Besuch, aber diesmal werdet Ihr ihn wohl nicht 
treffen können.« 

»Davon wusste ich nichts«, sagte Varzil. »Ich dachte... « Ich 
dachte, das alte Misstrauen zwischen Ridenow und Hastur 
hätte so etwas unmöglich gemacht. 

»Wo ist mein Vetter Rakhal?«, warf Carolin ein und sah sich 
in der Menge von Dienern um, die nun das Gepäck ausluden 
und zum Haus trugen. »Ist er krank, oder warum ist er nicht 
hier, um uns zu begrüßen? Und Lyondri?« 

»Ohl« Jandria verzog das Gesicht und hakte sich bei 
Carolin ein. »Sie sind drinnen und warten deinem Onkel auf. 
Als könnte der König ohne ihre Hilfe nicht einmal eine 
Entscheidung über das Menü fürs Abendessen treffen!« 

»Essen!« Carolin drückte dramatisch die Hand auf den 
Magen. »Ich bin am Verhungern!« 

Sie gingen weiter auf das Schloss zu. Maura setzte sich an 
Varzils Seite. »Ihr habt es vielleicht noch nicht gehört: Eure 
Schwester Dyannis ist gerade zu uns nach Hali gekommen, 
um ihre Ausbildung zu beginnen.« 

Varzil freute sich. Sein eigener Kampf um die Erlaubnis 
seines Vaters hatte also unerwartete Frucht getragen. 
Ansonsten hätte Dom Felix Dyannis sicher zu Hause 
behalten, bis er einen angemessenen Ehemann finden 
konnte, der das Prestige der Familie erhöhte. Er hatte ein 
Bild von Türen vor Augen, die sich in alle Richtungen 
öffneten: Hastur und Ridenow als Verbündete, die Beilegung 
von Schwierigkeiten an Ratstischen anstatt in blutigen 
Fehden... 

»Dyannis ist sehr begabt«, fuhr Maura mit dieser Direktheit 
fort, die so charakteristisch für eine Turmarbeiterin war. 
»Und wir können sie wirklich brauchen. Wir können es uns 
nicht leisten, jemanden mit Talent abzuweisen. Ist es in 
Arilinn nicht ebenso?« 

»Man hat gerade beschlossen, dass Varziil zum 
Unterbewahrer ausgebildet werden soll«, erklärte Carolin, 
als sie die breite Treppe zum Schlosstor hinaufgingen. 


»Tatsächlich?« Maura drehte sich zu Varzil um, die grauen 
Augen bewundernd aufgerissen. »Das sind wunderbare 
Nachrichten! Und Ihr, Eduin! Wir haben auch gehört, was für 
ein mächtiger Laranzu Ihr geworden seid.« 

Aber kein Bewahrer. Noch nicht. 

Varziil spürte die Bitterkeit in Eduins unbewachtem 
Gedanken. 

Maura fuhr unbeschwert fort. »Carlo, was meinst du? Soll 
ich die Bewahrer fragen, ob Dyannis zu uns kommen darf? 
Dann können die Geschwister die Feiertage gemeinsam 
verbringen.« 

»Es ist typisch für dich, Maura, so aufmerksam zu sein.« 

»Und so diktatorisch«, neckte Jandria, »alles auf ihre 
eigene Weise zu arrangieren! Es ist gut, dass Frauen keine 
Bewahrer sein können, oder sie würde uns alle im Kreis 
tanzen lassen!« 

»Janni!«, rief Orain mit der unbeschwerten Vertrautheit 
eines Verwandten. »Das war eine sehr unangemessene 
Bemerkung.« 

»Oh, das stört mich nicht«, sagte Maura gut gelaunt. 
»Neue Zeiten sind angebrochen, und dass es noch nie 
weibliche Bewahrer gab, heiß nicht, dass es auch niemals 
welche geben wird. Was mich selbst angeht, liebe 
Pflegeschwester, bin ich mit der Gabe des Blicks 
vollkommen zufrieden.« 

Das erklärte Mauras unschuldige Selbstsicherheit. Sie war 
nicht nur eine Leronis, sondern eine von wenigen 
ausgewählten Frauen, die wegen ihrer Seherbegabung eine 
besondere Ausbildung erhielten und Jungfräulichkeit 
schworen. 

Sie kamen durch das massive Tor in eine Eingangshalle. 
Innerhalb von Augenblicken hatte man sie voneinander 
getrennt und führte sie zu ihren Gemächern. Varzils Zimmer 
in Arilinn war geräumig, aber schlicht möbliert, ein Ort 
ruhiger Zurückgezogenheit, der nicht dazu diente, 
irgendwelche Unterhaltung zu bieten. Nun stand er in einem 


Vorzimmer, das zu einer ganzen Reihe von Räumen führte, 
die mindestens so groß waren wie die gesamte Ridenow- 
Wohnung in der Verborgenen Stadt. 

Wandbehänge schmückten jede Wand, und viele zeigten 
Szenen aus der »Ballade von Hastur und Cassilda«, ein 
Tribut an die ehrenwerten Ahnen des Hauses. Jedes 
Möbelstück schien geschnitzt, vergoldet oder mit Perlmutt 
eingelegt zu sein. Das Bett im Schlafzimmer stand auf einer 
Plattform, hatte eine Decke aus weinrotem Brokat und hätte 
leicht einem Trockenstädter mit all seinen Frauen und 
Konkubinen Platz geboten. Daneben standen ein 
Kleiderschrank, groß genug, um ihn begehen zu können, 
und eine schwere, üppig geschnitzte Kommode mit einer 
Marmorplatte, die so glänzend poliert war, dass Varzil sein 
Spiegelbild darin sehen konnte. Das Waschbecken und der 
Krug mit rosenduftendem Wasser bestanden aus teurem, 
wunderschön bemaltem Porzellan. Varzils einzelne Tasche 
lag schlaff am Fuß der Plattform. Er hob sie auf, trug sie zum 
Kleiderschrank und legte vorsichtig seine wenigen 
Kleidungsstücke auf die Regale. Das Holz im Schrank roch 
angenehm nach Zeder und Lavendel, was aber nicht so 
recht zum Duft des Waschwassers passen wollte. Wenn er 
zwischen so vielen nicht zusammenpassenden Gerüchen 
schlafen musste, würde er mit Kopfschmerzen wie aus 
Zandrus Hölle aufwachen. 

Er zuckte zusammen, als es an der Tür klopfte. Ein Mann in 
einer schönen Jacke und Kniehosen in Hasturs Blau und 
Silber trat ein. Varzil starrte ihn an. Der Bursche konnte 
kaum älter als er sein, aber seine natürlichen Züge waren 
hinter einer dicken Schicht Puder versteckt und seine 
Wangen und Lippen scharlachrot bemalt. Und ganz 
bestimmt wuchs natürliches Haar niemals in dieser 
Messingfarbe, und es glänzte auch nicht wie lackiert. Der 
Höfling roch nach einem weiteren Duft, diesmal einer 
Mischung aus Weihrauchharz und etwas Moschusartigem. 
Mit einer respektvollen Halbverbeugung erklärte der Höfling, 


wenn der junge Herr sich vorbereiten wolle, würde Seine 
Majestät ihn kurz vor dem Abendessen empfangen. Er warf 
einen Seitenblick zu dem offenen Kleiderschrank und fügte 
hinzu, dass für alle Gäste angemessen höfische Kleidung zur 
Verfügung gestellt werden könnte. 

Varzii war empört, strengte sich aber an, sich zu 
beherrschen. Seine Ehrfurcht davor, sich inmitten solch 
offensichtlichen Wohlstands zu befinden, verschwand in 
einem einzigen Augenblick. Er wusste, was der Höfling sah: 
einen armen Jungen, unterernährt und schlecht erzogen, 
einen Niemand aus Nirgendwo, der nur dank Carolins 
Freundlichkeit hier war, weil der Junge die Feiertage mit den 
weniger Begünstigten teilen wollte. 

Ich bin ein Laranzu von Arilinn, und ich bin ein Ridenow und 
aus einem adligen Haus. Ich werde nichts davon verbergen 
und ganz bestimmt nicht hinter geborgter Kleidung! 

Er sagte so höflich er konnte: »Ich danke Euch für diese 
Freundlichkeit, aber ich bin mit dem, was ich habe, 
zufrieden.« 

Der Mann riss ungläaubig die Augen auf. Varzil hätte 
beinahe laut über sein sichtliches Unbehagen gelacht, als er 
sich abermals verbeugte und zurückzog. 

Varzil zog sein bestes Feiertagshemd und eine Weste mit 
den Ridenow-Farben an, und dann kam ein Page, jung und 
mit einem Mädchengesicht, um ihn zum Thronsaal zu 
eskortieren. Varzil hörte die Menschenmenge, bevor er die 
Treppe noch ganz heruntergestiegen war. Der König hatte 
offenbar seinen Audienztag, und Bittsteller, Höflinge, 
Zuschauer, Schlossdiener und Wachen in den Hastur-Farben 
füllten den gewaltigen Raum. So viele Menschen an einem 
Ort! Nicht zum ersten Mal segnete Varzil die Ausbildung, die 
ihn vor diesem Ansturm schützen würde. Jeder besaß ein 
kleines Maß an Laran, was sich bei gewöhnlichen Menschen 
in Form von Intuition oder Mitgefühl zeigte oder manchmal 
in der Fähigkeit, gut mit Tieren oder Sprachen 
zurechtzukommen. Bei einer solchen Versammlung mit so 


vielen Hastur-Verwandten und geringeren Clansleuten 
würde die Summe all dieser kleinen Portionen von Laran 
ausreichen, um einen empfänglichen Geist zu erdrücken. Es 
wäre undenkbar unhöflich, die Gedanken zu lesen, die ihn 
umschwirrten, aber Varzil wusste darüber hinaus nur zu gut, 
dass es ihn rasch in den Wahnsinn treiben würde, sich 
gegenüber all diesem Geschwätz und der Flut von Gefühlen 
zu öffnen. Er holte tief Luft, berührte den Seidenbeutel mit 
seinem Sternenstein, um sich zu konzentrieren, und dachte 
an Steinmauern. Es war eine Technik, in der Auster ihn 
unterwiesen hatte, denn je lebhafter und detaillierter die 
Visualisierung war, desto fester war die Barriere. Varzils Bild 
schloss die Fugen zwischen den grauen Steinen ein, die vom 
Wetter angegriffenen Steinoberflächen, die Flecken von 
schwarzem und reflektierendem Glimmer, einen Streifen aus 
rosa Granit, der sich durch den Hauptblock zog... 

Der geistige Aufruhr wurde zu einem leisen Summen. Varzil 
konnte unbeschwerter atmen, und seine Schultermuskeln 
entspannten sich. Er ging die beiden letzten Treppenfluchten 
hinab und durchquerte die weite Eingangshalle zum 
Thronsaal. Bevor er von der Menge von Höflingen 
verschlungen wurde, entdeckte er Carolin ganz vorn in der 
Nähe des Throns. 

Der große, gut aussehende Carolin mit dem makellos 
geschnittenen, flammend roten Haar wäre ohnehin sogar in 
dieser eleganten Versammlung aufgefallen. Er trug einen 
Anzug aus taubengrauem Wildleder mit blauen Paspeln, die 
mit dem Weißtannenwappen der Hasturs bestickt waren. 
Der Anzug schien ein wenig zu schimmern, verlieh ihm eine 
subtile Aura von Macht, oder vielleicht lag es auch an seiner 
würdevollen und stolzen Haltung und dem Kontrast, den er 
zu den grell gekleideten Höflingen bot. Ein Stück entfernt 
stand Orain neben einer kleinen Frau in extravagant 
geschichteter vergoldeter Spitze. Sie schien erheblich älter 
zu sein als er und wäre ohne die Falten um Augen und Mund 
hübsch gewesen. Sie hielt die Hand eines lächelnden 


Jungen, der immer wieder zu Orain aufblickte. Der Kleine 
konnte nicht älter als neun oder zehn sein, aber das 
Versprechen seines Laran umgab ihn wie ein unsichtbarer 
Strahlenkranz. 

Ein Herold rief Varzils Namen und den von Eduin. Varzil 
eilte vorwärts. Die Menge teilte sich vor ihm, als hätte ein 
unsichtbarer Schild sie aus dem Weg gedrängt. 

Eduin hatte weiter vorn gestanden, bereit, vor den König zu 
treten in seiner eleganten Jacke und passenden Kniehosen 
aus glänzendem elfenbeinfarbenem Brokat und einem 
Hemd aus schönem Trockenstädter Linex, das an Hals und 
Manschetten mit Spitze besetzt war. Selbst seine Stiefel aus 
butterweichem Leder waren die eines adligen Höflings. Aber 
aus der Nähe sah Varzil die Nadeln in der Jacke und die in 
Eduins Waden einschneidenden Stiefelstulpen. 

Carolin, der vor dem Podium stand, lächelte freundlich und 
winkte die beiden nach vorn. Varzil holte tief Luft und 
bereitete sich darauf vor, König Felix Hastur kennen zu 
lernen, den mächtigsten Mann von Darkover. 
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Ein gewaltiger altersdunkler Thron stand auf dem Podium 

und ragte über der versammelten Menge auf. Eingelegter 
Silberdraht betonte an den Armlehnen und an der 
Rückenlehne die geschnitzte Weißtanne der Hasturs und 
kontrastierte mit den dicken blauen Kissen. 

Der Thron war so riesig, dass die Gestalt darauf aussah wie 
eine Puppe, die ein Kind vergessen hatte. Einen Augenblick 
konnte Varzii kaum glauben, dass dieser alte Mann 
tatsächlich Felix Hastur sein sollte, der Herrscher des 
mächtigsten Königreichs auf Darkover. Er hatte jemanden 
von heroischerem Aussehen erwartet, aber was wusste er 
schon von Königen? Wie jeder andere hatte er Geschichten 
darüber gehört, dass Felix Hastur emmasca war, weder 
männlich noch weiblich. Solche Personen lebten oft lange 
und waren hoch begabt, aber sie waren steril. Daher musste 
Felix’ Erbe der älteste Sohn seines nächstjüngeren Bruders 
sein, weil er selbst keine Kinder hatte. Seine beiden Ehen 
hatten zu keiner einzigen Schwangerschaft geführt, und es 
hatte auch niemand je davon gehört, dass er einen 
Nedestro-Sohn gezeugt hätte. 

Es war schwer zu glauben, dass Carolins Vater der Bruder 
dieses uralten Königs gewesen sein sollte, obwohl Carolin 
schon erklärt hatte, dass zwischen den beiden ein 
Altersunterschied von beinahe zwei Jahrzehnten lag. Deren 
Vater, der vor Felix in Carcosa geherrscht hatte, hatte 
mehrere Frauen überlebt und noch Söhne gezeugt, als 
Männer gleichen Alters längst im Grab lagen. 

König Felix mochte einmal ein imponierender Mann 
gewesen sein, aber nun hing die Haut über seinen Knochen 
wie ein zu großes Kleidungsstück, das man gepudert und 
zum Trocknen aufgehängt hatte. Hinter ihm standen in 
respektvoller Haltung eine Reihe von Würdenträgern. Die 


meisten waren grauhaarig und ernst und trugen Gewänder 
aus Pelz und edelsteinfarbenem Samt. 

Das mussten seine Berater sein, dachte Varzil, oder 
Verwandte, besonders die beiden jungen Männer mit dem 
roten Haar der Comyn, die ihm am nächsten standen, wo 
Felix sie gut hören konnte. Irgendwie erinnerten sie Varzil an 
ein Rudel von Hunden, das einen alten Wolf umkreist, aber 
nicht recht weiß, wie stark das Tier noch ist, und kein Risiko 
eingehen will, sondern wartet. Wartet... 

Der König richtete sich in seinem Thron auf. Er hob eine 
altersfleckige Hand und zeigte mit dem knochigen Finger 
auf Eduin und Varzil. Es wurde still im Raum. 

»Wo ist mein Bruder Gerrel?«, fragte König Felix nörgelnd. 
»Warum ist er nicht hier, um mir aufzuwarten?« 

Einer der jungen Männer neben dem Thron beugte sich 
näher zu dem alten Mann. Sein hervorragend geschnittener 
Samt konnte nicht ganz seinen kräftigen Körperbau 
verbergen, und erst recht nicht die Röte seiner Wangen und 
die geschwollene Haut unter seinen ruhelosen Augen. 
Obwohl er leise und beruhigend sprach und seine Worte nur 
für den König gedacht waren, begriff Varzil, was er sagte: 
»Euer Majestät mögen sich erinnern, dass Prinz Gerrel seit 
zwölf Jahren tot ist. Das hier sind Prinz Carolins Freunde, die 
aus Arilinn mit ihm gekommen sind, um das Mittwinterfest 
mit uns zu feiern.« 

»Oh?« Etwas flackerte in den verschwiemelten Augen, und 
Varzi spürte die scharfe Aufmerksamkeit, das 
Selbstvertrauen von einem Jahrhundert oder mehr 
unwidersprochener Herrschaft. »Ja, selbstverständlich. Wir 
müssen die Gastfreundschaft der Hasturs demonstrieren 
und sie angemessen willkommen heißen. Carolin, mein 
Junge, komm her. Du bist zu lange weg gewesen.« 

Carolin blieb vor dem Podium stehen und verbeugte sich 
mit makellosem Respekt, dann stieg er hinauf und küsste 
König Felix auf die Wange. Seine natürliche Unbeschwertheit 


und die deutliche Zuneigung zu dem alten Mann glätteten 
den Augenblick des Unbehagens. 

»Jetzt bin ich zu Hause, Onkel. Ich habe meine Zeit in 
Arilinn abgeschlossen und alles gelernt, was sie mir 
beibringen konnten, wie es sich für einen Prinzen von Hastur 
gehört. Deshalb hast du mich schließlich dorthin geschickt. 
Ich habe meine neuen Freunde mitgebracht, um sie dir 
vorzustellen.« Carolin winkte Varzil und Eduin zu, sich dem 
Thron zu nähern. 

Das Gesicht des alten Mannes hatte bei Carolins ersten 
Worten aufgeleuchtet, aber nun starrte er die beiden jungen 
Männer an. Seine Augen waren beinahe farblos, was auf die 
legendäre Chieri-Abstammung der Hasturs hinwies. 

Er ist lange schon König, dachte Varzil. Es steht mir nicht 
zu, jemanden zu verurteilen, auf dem das Gewicht so vieler 
Jahre so schwer lastet. 

So alt und müde er sein mochte, um Hasturs und daher 
ganz Darkovers willen musste dieser gebrechliche alte Mann 
irgendwie die Kraft aufbringen weiterzumachen, bis sein 
Neffe in der Lage war, den Thron zu übernehmen. Es war 
schon öfter passiert, dass junge Männer wie Carolin plötzlich 
Machtpositionen einnehmen mussten und den Intrigen jener 
zum Opfer gefallen waren, deren Ehrgeiz weit über ihren 
Stand hinausging. Carlo ist zu vertrauensselig, dachte Varzil. 
Und dieser Hof ist nicht der richtige Platz für ein so 
großzügiges Herz. Er wird treue Freunde brauchen. Aber wer 
in dieser gelackten, parfümierten Menge konnte schon als 
Freund zählen? 

Wieder sagte König Felix etwas, und Varzil konzentrierte 
sich auf ihn. Es dauerte einen Augenblick, bis die Menge still 
genug war, dass er seine Worte hören konnte. 

»... königliches Vergnügen anzukündigen, dass die Hochzeit 
von Prinz Carolin und Lady Alianora Ysabet Ardais beim 
nächsten Mittsommerfest stattfinden wird... « 

Varzil warf seinem Freund einen Blick zu. Ein ältlicher 
Höfling wandte sich an seinen Nachbarn und sagte: »Was für 


eine Erleichterung, dass es jetzt endlich beschlossen ist! 
Selbstverständlich ist sie eine hervorragende Partie. Sie wird 
das gesamte Grenzland am Scaravel erben.« 

»Ja, das wird die Region stabilisieren«, erwiderte sein 
Bekannter nickend. 

An diesem Punkt erhob sich spontaner Jubel. Carolin 
wandte sich der Menge zu und verbeugte sich. Varzil konnte 
die Gedanken seines Freundes nicht spüren und nichts 
hinter diesem strahlenden Lächeln erkennen. 

Carolin war wie jeder junge Mann seines Standes verlobt 
worden, sobald es sicher war, dass er die Kindheit überleben 
würde. Sein Pflegebruder Orain war nicht nur verheiratet, 
sondern hatte bereits einen Sohn. Varzil selbst hatte man 
nur wegen seiner kränklichen Konstitution noch nicht 
verlobt. Wäre die Rettung Haralds vor den Katzenwesen 
nicht dazwischengekommen, hätte sich sein Vater 
vermutlich kurz nach seiner Präsentation beim Comyn-Rat 
daran gemacht, eine angemessene Verbindung für ihn zu 
finden. So ging es in der Welt nun einmal zu. 

Carolin hatte die Verlobung nie erwähnt, was annehmen 
ließ, dass er das Mädchen kaum kannte. Auch das entsprach 
dem allgemeinen Brauch. Varzils Eltern hatten einander vor 
ihrem Hochzeitstag nie gesehen und dennoch gut 
miteinander gelebt und sechs Kinder gehabt, von denen vier 
überlebt hatten. In solch unsicheren Zeiten konnte man 
nicht mehr erwarten. Zumindest, wenn man ein 
gewöhnlicher Mann war. 

Aber Carolin war nicht gewöhnlich. Er hatte genug Laran, 
um in einem Turm ausgebildet zu werden, und sein ganzes 
Wesen - leidenschaftlich, idealistisch, der Ehre und dem 
Lernen verpflichtet - unterschied ihn vom Durchschnitt. 
Varzil hatte zwar in Arilinn noch keine Geliebte gefunden, 
aber er wusste, wie unmöglich es war, dass ein Telepath 
körperliche Intimität erreichte, wenn es keine Sympathie des 
Geistes gab, keine direkte Kommunikation des Herzens. Es 


wäre, als würde man sich mit einem Tier vereinen. Er 
wusste, dass er zu so etwas nicht imstande sein würde. 

Varzii sah zu, wie Carolin die Glückwünsche seiner 
königlichen Vettern entgegennahm, und verspürte 
Enttäuschung und Trauer. Sein Freund hatte sich bereits 
über die Welt hinausbegeben, die sie geteilt hatten, und 
befand sich an einem Ort, an den er ihm nicht folgen konnte 
und wollte. 

Nachdem der Empfang noch einige Zeit weitergegangen 
war, zog sich der König schließlich in seine Gemächer 
zurück, wo er später an diesem Abend mit seiner Familie 
und seinen Gästen das Abendessen einnehmen würde. Die 
Höflinge und Festtagsgäste, die im Schloss wohnten, würde 
man im alten Stil an Dielentischen bewirten, die in dieser 
Haupthalle aufgestellt würden. Sobald König Felix den Saal 
verlassen hatte, begannen Diener, eifrig hin und her zu eilen 
und dies vorzubereiten. Maura, Jandria und Orain 
verschwanden im Gedränge. 

Höflinge standen in kleinen Gruppen beieinander, und 
Varziil bemerkte, dass alle auf irgendwelche Vorteile aus 
waren. Es gab sehr subtile Unterscheidungen, wer wen 
grüßte oder wer sich als Erster zurückzog. Er belauschte 
Gesprächsfetzen. Zwei elegant gekleidete Damen mit dem 
Tartan der Hasturs von Carcosa spekulierten mit schrillen 
Stimmen über die Probleme genetisch rezessiver Züge der 
Scaravel-Ardais. 

»Zumindest ist bei dieser Verbindung Inzucht kein Thema, 
erklärte eine. 

»Anders als bei Prinz Rakhal und Lady Maura, denn 
immerhin sie ist eine Elhalyn und daher eine Verwandte.« 

»Aber nicht so eng«, sagte die erste Dame und tippte ihrer 
Freundin mit dem gefalteten Fächer auf den Arm. »Und aus 
dieser Verbindung kann ohnehin nichts werden, ehe sie aus 
dem Turm entlassen wird, und wenn Ihr mich fragt, ist das in 
absehbarer Zeit nicht zu erwarten. Es ist kein Wunder, dass 
er seine Aufmerksamkeit umherschweifen lässt.« 


»O je! Ich war so sicher, dass sie füreinander bestimmt 
waren; schließlich sind sie zusammen aufgewachsen.« 

»Ich bin überzeugt, wenn sie lange genug zögert, wird der 
König für ihn eine andere finden. Es würde mich nicht 
überraschen, wenn wir demnächst eine ganze Reihe von 
Hochzeiten sehen. Der König scheint von seiner Idee ganz 
begeistert zu sein. Ich muss mindestens ein Dutzend neue 
Kleider bestellen... « Der Blick der Dame glitt über Varzil, als 
sie vorbeikam. Sie hob das Kinn, drehte sich um und schritt 
durch die Menge. 

Der kräftige junge Mann, der König Felix an den Tod von 
Carolins Vater erinnert hatte, drängte sich nun durch die 
Menge, um Carolin zu begrüßen. Sie umarmten sich wie 
Verwandte. 

»Das hier sind meine Freunde aus Arilinn. Mein Vetter 
Rakhal.« Carolin beugte sich zu Rakhal, damit dieser ihn 
hören konnte, ohne dass er schreien musste. »Mein Onkel - 
wie lange geht das schon so?« 

»Es wird ihm besser gehen, wenn du jetzt hier bist«, 
antwortete Rakhal ebenso leise. »Ich muss ihm jetzt in 
seinen Gemächern aufwarten. Die Aufregung dieses Tages 
war eindeutig zu viel. Du weißt, er ist nicht besonders 
kräftig. Er hat den ganzen letzten Zehntag jeweils Stunden 
hier gesessen und sich Fälle angehört, die eigentlich vor die 
Cortes gehören. Aber ein wenig Fürsorge wird ihn schon 
wieder in Ordnung bringen.« Rakhal verbeugte sich und 
eilte zurück zum Podium. 

Der zweite junge Mann blieb zurück. Varzil sah ihn 
neugierig an, denn die Ähnlichkeit sowohl zu Carolin als 
auch zu Rakhal war intensiv und ging weit über das 
leuchtend rote Haar hinaus. Aber er hatte sich geirrt: Diese 
drei waren vielleicht Blutsverwandte, aber ähnlich waren sie 
sich nicht. Während Carolin sich mit unbewusster Anmut 
hielt und Rakhal unerschütterlich wirkte und ohne 
Selbstbeherrschung und Bewegung vielleicht einmal fett 
werden würde, war dieser junge Mann dünn und nervös und 


wirkte unsicher. Varzil dachte, dass er von einer 
Ausbildungszeit in einem Turm nur profitieren könnte. 

Jandria erschien Arm und Arm mit Maura, als wären sie 
Schwestern. Sie warf einen Blick zum leeren Podium. »Wir 
werden Rakhal heute Abend kaum zu sehen bekommen. Er 
hat fast alle persönlichen Pflichten eines Friedensmannes 
des Königs übernommen«s, sagte sie. 

»Du sagst das, als wäre das keine gute und edle Sache«, 
stellte der zweite junge Mann fest. 

»Sei nicht so empfindlich, Lyondri!«, erwiderte Jandria. 

»Wir wissen alle, wie pflichtbewusst Rakhal ist«, sagte 
Maura zur gleichen Zeit. 

»Und falls einer von uns das zufällig vergessen sollte«, fuhr 
Jandria fort, ohne Atem zu holen, »wirst du uns sicher gern 
daran erinnern. O je! Es wird mindestens eine Stunde 
dauern, bis hier und in den Gemächern des Königs alles 
vorbereitet ist. Suchen wir Orain und machen uns davon.« 

»Ich bin hier«, sagte Orain von irgendwo hinter Carolin. Er 
hatte sich so lautlos bewegt und war so still stehen 
geblieben, dass Varzil ihn nicht bemerkt hatte. Höflinge 
schoben sich an ihnen vorbei und murmelten 
Entschuldigungen. 

»Rakhal lässt alle grüßen und bittet uns, ohne ihn 
weiterzumachen.« 

»Dann lasst uns hier verschwinden, bevor wir 
niedergetrampelt werden.« Maura zuckte sichtlich 
zusammen, als ein Höfling sie streifte. »Wir sind hier direkt 
im Weg des Küchen-Verkehrs.« Sie wandte sich Lyondri zu. 
»Kommst du mit?« 

Lyondri nickte und bot ihr seinen Arm. Jandria folgte allein, 
Orain ging neben Carolin her und überließ es Varzil und 
Eduin, ihnen zu folgen. 

Eine junge Dienerin mit vor Anstrengung gerötetem 
Gesicht sprang beiseite, um den mit Bändern verzierten 
Röcken einer Dame auszuweichen, und stolperte unter dem 
Gewicht eines riesigen Steingutkrugs. Dabei stieß sie mit 


Eduin zusammen, und aus dem Krug spritzte Wein in alle 
Richtungen, bevor das Gefäß auf den Boden krachte und 
dabei wunderbarerweise nicht zerbrach. Die Dienerin fiel auf 
die Knie und zog den Krug in eine aufrechte Position, aber 
es war bereits eine Lache roter Flüssigkeit entstanden. Dann 
blickte sie auf und sah die dunklen Flecken auf Eduins 
schönem Linex-Hemd und der Jacke. 

»Ohl!«, rief sie, und ihr Gesicht rötete sich noch stärker. »Es 
tut mir so Leid, Sire!« 

Eduin rieb an seiner Jacke, aber es hatte keinen Zweck, die 
Tröpfchen waren bereits in den Stoff gedrungen. 

»Oh, Sire!« Das Mädchen weinte beinahe und wurde jeden 
Augenblick verstörter. Mit den Händen versuchte sie, die 
sich ausbreitende Pfütze aufzuwischen. Dann hob sie die 
Hände, als wollte sie Eduins Kleidung säubern, aber er 
zuckte zurück. 

»Du dummes... «, rief Eduin. »Fass mich nicht an! Hast du 
nicht schon genug angerichtet?« 

Das Mädchen wich zurück und schien auf einen Schlag 
gefasst. 

Sie ist schon öfter geschlagen worden. Kein Dienstbote in 
Klarwasser wurde je geschlagen, ganz gleich, was er 
angerichtet hatte. Weggeschickt, ja, oder verurteilt und 
bestraft. Dom Felix hatte auch einmal befohlen, dass ein 
Mann gehängt wurde, weil er einen Brunnen vergiftet hatte, 
was zum Tod von zwei Kindern führte. Aber das war ein Akt 
bewusster Bosheit gewesen. Gegen schlichtes Pech würden 
Schläge wohl kaum etwas ausrichten. 

»Eduin! Du verschreckst das arme Kind«, begann Varzil. 

»Sieh dir diese Flecken an! Wie kann ich mit dem König 
dinieren, wenn ich so aussehe?« 

Varzil hatte Eduin noch nie so aufgebracht gesehen, und 
das wegen einer solch banalen Angelegenheit. Dann 
erinnerte er sich, wie stolz Eduin zuvor seinen geborgten 
Anzug vorgeführt hatte. Varzils eigene Familie führte 
vielleicht ein schlichtes Leben, aber sie hatten Land und 


Diener, warme Kleidung, anständiges Essen und gute 
Pferde. Nichts Notwendiges hatte ihnen je gefehlt. Als man 
ihm dem Comyn-Rat vorgestellt hatte, war er nicht 
schlechter gekleidet gewesen als die meisten dort, und man 
hatte ihn als einen Gleichgestellten aufgenommen. Er war 
nie - und nun betrachtete er Eduin mit neuer Einsicht - arm 
gewesen. 

Dann fielen ihm andere Einzelheiten ein. Eduins obskure 
Herkunft, die Gerüchte, dass seine Geburt das 
unwillkommene Ergebnis einer Liaison zwischen einer 
hochgeborenen Dame und einem Stallburschen war; selbst 
sein Haar, das schlammig braun war, statt eine der 
Rotschattierungen aufzuweisen, die bei Menschen mit Laran 
so verbreitet waren. Kein Wunder, dass er immer so ernst 
war, ja beinahe grimmig, was seinen Status in Arilinn 
anging. Kein Wunder, dass er so eifersüchtig auf jede 
Einmischung in seine Freundschaft mit Carolin reagiert hatte 
und Varzils schnellen Aufstieg ablehnte. Varzil konnte sich 
nur vorstellen, welche Narben er hinter dieser polierten 
Barriere verbarg, welche Angst, dass ihm das wenige, was 
er im Leben hatte, auch noch genommen würde. 

Varzil hockte sich neben das Mädchen und konzentrierte 
sein Laran durch den Sternenstein. Es war recht einfach, die 
Oberflächenspannung des Weins zu verstärken. Statt 
Flüssigkeit, die sich rasch über den Kachelboden 
ausbreitete, war die Lache nun ein runder Fleck. Nachdem 
er weiter den äußeren Rand verstärkt hatte, konnte Varzil 
das Zeug aufheben wie einen großen Beutel Gelee und in 
den Krug zurückschaffen. Das Mädchen, das mit auf den 
Mund gedrückten Fäusten staunend zugesehen hatte, stieß 
einen kleinen Schrei aus. Varzil half ihr, den Krug wieder 
aufzuheben und auf ihren Armen zurechtzurücken. Mit 
einem Blick nackter Anbetung eilte sie davon. 

»Pass gefälligst auf, wo du hintrittst!«, rief Eduin ihr 
hinterher. »Varzil, ich bin nicht der Hüter deines Gewissens, 
aber du hättest dein Laran nicht für so etwas verschwenden 


sollen. Diese Schlampe war einfach ungeschickt und hätte 
es selbst aufputzen sollen. Das ist die einzige Möglichkeit, 
dass solche Leute jemals etwas lernen.« 

Varzii bezweifelte, dass öffentliche Demütigung und 
Schläge dem Mädchen etwas anderes beibringen würden, 
als dass man Adligen besser aus dem Weg ging. Er erinnerte 
sich an Lunillas Küchenweisheiten und sagte: »Diese 
Weinflecke lassen sich sicher leicht entfernen, besonders, 
wenn wir es machen, bevor sie eingetrocknet sind.« 

Er senkte seine Laran-Barrieren als Angebot 
zusammenzuarbeiten. 

»Ich brauche dein Mitleid nicht«, fauchte Eduin. »Und ganz 
bestimmt nicht deine Hilfe.« 

Varzil wich überrascht zurück. Seit sie im letzten Jahr in 
diesem Kreis zusammengearbeitet hatten, war Eduin 
höflich, wenn auch nicht übermäßig freundlich zu ihm 
gewesen. Er hatte keine Ahnung, womit er eine solche 
Reaktion verdient hatte - vielleicht durch gar nichts. 
Vielleicht war er einfach nur ein bequemes Ziel gewesen. 

Ah, dachte Varzil. Selbst in Zandrus Schmiede kann ein 
zerbrochenes Ei nicht wieder geflickt und die Sturheit eines 
Menschen nicht behoben werden, wie sein Vater so gern 
sagte. 

»Soll ich den anderen dann sagen, dass du bald wieder zu 
uns stoßen wirst?«, fragte er. Unter anderen Umständen 
wäre er zurückgeblieben, damit Eduin nicht an einem solch 
verwirrenden Ort allein sein musste. Aber offensichtlich war 
seine Anwesenheit ebenso ärgerlich wie der fleckige 
Zustand des elfenbeinfarbenen Brokats. 


Varzil ging den Flur zu Carolins Gemächern entlang, vorbei 
an Wache stehenden Gardisten und verschlossenen Türen. 
Maura streckte den Kopf aus der größten Tür und winkte ihm 
zu. »Sean«, sagte sie zu dem Wachtposten draußen, »halte 
nach Eduin Ausschau.« 


Carolins Wohnzimmer war beinahe so groß wie die 
Versammlungshalle in Klarwasser. Wenn alle Suiten so 
geräumig waren, war es kein Wunder, dass das Schloss ein 
so gewaltiges Gelände bedeckte. Varzil betrachtete 
staunend die kunstvoll gemusterten Teppiche aus Ardcarran, 
die Scheiben aus hellblauem durchsichtigem Stein, so glatt 
und gut zueinander passend, dass sie nur durch Matrixarbeit 
entstanden sein konnten, die dick gepolsterten Sessel und 
das Sofa, den niedrigen Tisch aus Schwarzdornholz mit 
Einlegearbeiten in Esche und Perlmutt. Die Feuerstelle hatte 
ein Marmorsims mit einem lebensgroßen Relief von Aldones, 
dem Herrn des Lichts, und seinem Sohn, dem ersten Hastur, 
der um der Liebe der gesegneten Cassilda willen sterblich 
geworden war und einen Clan mit seinem Namen gegründet 
hatte. 

Carolin und Orain hatten es sich bereits auf dem Sofa 
gegenüber der Feuerstelle gemütlich gemacht, und Jandria 
saß in einem Sessel. Lyondri trat von einem Fuß auf den 
anderen, als könnte er sich nicht entscheiden, ob er bleiben 
sollte. Maura zog einen der verbliebenen Sessel in eine 
gemütliche Entfernung zum Feuer und bedeutete Varzil, das 
Gleiche zu tun. Der Sessel war aus Holz, wenn auch von 
schönem Entwurf und hervorragend gearbeitet, und nur ein 
besticktes Kissen machte ihn weicher. Maura setzte sich 
sehr aufrecht hin, die Füße ordentlich unter die Röcke 
gezogen, die Hände im Schoß gefaltet. 

Varzil setzte sich ebenfalls. »Es ist kein Stuhl für Eduin 
mehr übrig.« 

»Wir können Sean nach einem schicken«, sagte Carolin. 

»Es ist nicht gerade der Zweck eines Wachtpostens, 
alltägliche Botengänge zu erledigen«, wandte Lyondri ein. 
»Vielleicht ist das in Arilinn anders.« 

»Ich denke, wir vier zusammen können die Ehre der Damen 
schon verteidigen, wenn du dir deshalb Sorgen machst, 
erklärte Orain lakonisch. 


Lyondri verzog das Gesicht und wollte gerade antworten, 
als Jandria in Gelächter ausbrach und sagte: »Orain, wir 
können selbst auf unsere Ehre aufpassen.« 

Maura fügte unbeschwert hinzu, dass sie mit zweieinhalb 
ausgebildeten Leronyn - der Halbe war Carolin - oder 
dreieinhalb, sobald Eduin auftauchte, nichts zu befürchten 
hatten. »Es wird wohl eher so enden, dass wir den armen 
Sean verteidigen, und nicht anders herum.« 

Aber niemand sagte, dass es hier, im Familiensitz der 
Hasturs, nichts zu fürchten gab. Das mächtige Königreich 
von Hastur mochte im Augenblick Frieden haben, aber das 
garantierte keine persönliche Sicherheit für den König oder 
seine Erben. 

Arilinn mit seinem Schleier, der nur jene einließ, die über 
Laran verfügten, war eine isolierte Festung. In einem Kreis, 
in den Ausbildungsräumen und selbst beim abendlichen 
Beisammensein teilten alle eine gewisse geistige 
Vertraulichkeit. Kein Außenseiter konnte in diese 
Gemeinschaft eindringen. 

»Was ist denn?« Maura beugte sich zu ihm. 

Varzil schüttelte den Kopf. Ein leichter Schauder, eine halbe 
Vorahnung, hatte seine Schultern zum Beben gebracht. »Ich 
dachte gerade an Arilinn, das so... so unabhängig ist.« 

Lyondri fragte, wo er gelebt hatte, bevor er nach Arilinn 
gekommen war. Obwohl es eine sehr höfliche Frage war, lag 
eine gewisse Schärfe darin, als wäre eine Klinge lautlos aus 
der Scheide gezogen worden. 

Varzil störte sich nicht daran, obwohl er wusste, dass er 
das eigentlich tun sollte Es gab hier so viele 
Unterströmungen wie in einem Fluss mit verborgenen Felsen 
und Riffen, Untiefen, unerwarteten Strudeln und 
Stromschnellen, die ein Schiff auf hungrige Felsen werfen 
konnten. Das sonnige, von Moos überzogene Ufer war wie 
die üppigen Möbel ein Köder und sollte jene, die nicht 
wachsam waren, einlullen. Er wusste noch nicht, wer seine 


Verbündeten waren und wessen geübtes Lächeln Eigensucht 
oder böse Absichten maskierte. 

Er antwortete und tat so, als wäre die Frage nichts weiter 
gewesen als höfliche Neugier, aber bevor er mehr als ein 
paar Worte gesagt hatte, traf Eduin ein, gleichzeitig mit 
Dienern, die Tabletts mit heißem Gewürzwein, Brot, 
winterfrischen Äpfeln und Schalen mit honigglasierten 
Nüssen und Gewürzküchlein brachten. Varzil erkannte diese 
besondere Mittwinterleckerei mit ihrer Glasur aus 
glitzernden Honigkristallen. Er sah auch, dass Eduins Jacke 
wieder makellos sauber war, und spürte die schwachen 
Spuren der geistigen Kraft, die Eduin verwendet hatte, um 
die Weinflecke zu entfernen. 

»Ah, Eduin, du hast uns vor dem Verhungern gerettet!«, 
rief Carolin, griff nach der Schale mit den Nüssen und bot 
sie den anderen an. Maura nahm ein paar, ebenso wie Orain 
und Lyondri, aber Jandria erklärte, sie würde lieber auf das 
richtige Abendessen warten. 

Als er das Essen roch, wurde Varzil ein wenig übel. Er 
identifizierte das sofort als eine Mischung aus Erschöpfung 
nach der langen Reise und der Verausgabung von Laran, als 
er den Wein aufgehoben hatte. Er biss in ein Stück Gebäck, 
trank aber nichts, denn er wusste, wie heftig sich der 
Alkohol auswirken würde, solange er so hungrig war. Das 
hier war keine Umgebung, in der er seinen Geist betäuben 
wollte. 

Eduin bediente sich ebenfalls bei den Süßigkeiten, nahm 
aber auch einen Kelch der dampfenden Flüssigkeit 
entgegen. Einen langen verlegenen Augenblick, nachdem 
die Diener das Zimmer verlassen hatten, saßen und standen 
die neuen Freunde da und taten so, als konzentrierten sie 
sich auf das Essen. 

Carolin brach schließlich das Schweigen und wandte sich 
an seinen Vetter Lyondri. »Rakhal lässt sich heute Abend 
Zeit. Hat er unserer Gesellschaft vollkommen entsagt?« 


»Er hat sich sehr um den König bemüht, seit du nach 
Arilinn gegangen bist«, sagte Orain mit seltsamem Zögern. 

»Du sagst das, als wäre es nicht das angemessene 
Verhalten für einen Verwandten«, erwiderte Maura spitz. 
»Aber wer sonst sollte sich um Seine Majestät kümmern, 
wenn der König Hilfe braucht?« 

Carolin stellte die Schale mit den Nüssen neben die andern 
Gefäße. Er runzelte die Stirn, und seine Stimme klang ein 
wenig angespannter. »Man hat mich nicht informiert, dass 
der König krank ist. Warum hat man mir keine Botschaft 
nach Arilinn geschickt?« 

»Er ist nicht krank gewesen, jedenfalls nicht wirklich. Es 
handelt sich nur um die natürliche Gebrechlichkeit hohen 
Alters«, sagte Maura. »Es gibt Beschwerden, die man nicht 
heilen kann.« 

»Es gab keinen Grund, dich zu stören«, fügte Lyondri hinzu. 
»Prinz Rakhal hat persönlich jeden Aspekt der Fürsorge für 
den König überwacht.« 

»Prinz Rakhal?«, fragte Carolin und hob den Kopf. »Sind wir 
so förmlich miteinander geworden?« 

»Er ist der Sohn des jüngsten Bruders des Königs«, sagte 
Lyondri. »So wie Ihr der des nächstälteren seid, Euer Hoheit. 
Eure Rückkehr nach Hali hat Euch dem Tag, an dem Ihr den 
Thron besteigt, einen Schritt näher gebracht. Ihr müsst 
daher die Würde annehmen, die Eurem Rang zufällt.« 
Carolin warf einen Blick von Maura zu Orain und dann zu 
Jandria, um zu sehen, wer von ihnen diese Aussage ernst 
nahm. 

»Wir sind keine Spielgefährten mehr, die an nichts anderes 
denken als an die Freuden von morgen«, erklärte Maura 
ernst. »Lyondri hat ganz Recht.« 

»Maura, ich will nie etwas anderes sein als dein wahrer 
Freund«, sagte Carolin. 

»Du wirst eines Tages mein König sein«, erklärte sie. »Und 
das ist ein Schicksal, dem wir alle nicht entgehen können.« 


Carolin setzte sich wieder neben Orain und streckte die 
Beine zum Feuer hin. »Bitte verschwendet nicht eure Zeit 
mit Titeln. Es gibt genug Kräfte in der Welt, die selbst Brüder 
voneinander trennen, ohne dass man noch künstliche 
Schranken errichten muss. Hier in diesem Zimmer sind wir 
Verwandte und Freunde. Wir erinnern uns doch sicher alle 
an die Stunden, die wir als Kinder in diesen Hallen im Spiel 
verbracht haben. Jetzt komm und setz dich neben mich, 
Lyondri. Entspann dich. Lass uns diese Feiertage genießen, 
unsere Verbindung mit alten Freunden erneuern und neue 
begrüßen. Es wird später noch genug Zeit sein, um über 
Staatsangelegenheiten zu sprechen.« 

Ein seltsamer Ausdruck zuckte über Lyondris Züge, als er 
sich hinsetzte. Es war ihm zweifellos nicht entgangen, was 
es bedeutete, dass Carolin ihn bat, sich zu seiner Rechten 
niederzulassen. Die angespannten Linien um Kinn und Mund 
glätteten sich, und das gab ihm einen offeneren, 
großzügigeren Ausdruck. 

Und so saßen sie da, unterhielten sich über bedeutungslose 
Dinge - Orains Lieblingsstute hatte gefohlt; eine Dame, die 
sichtlich von einem anderen Mann schwanger war, hatte 
geheiratet; der Versuch des königlichen Kochs, einen 
Kuchen in Form eines fliegenden Drachen herzustellen, war 
katastrophal gescheitert -, bis man sie zum Abendessen rief 
und sie unbeschwert die Treppe hinuntereilten. 
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In dem Jahr in Arilinn hatte Carolin sich angewöhnt, schon 
vor dem Morgengrauen zu erwachen. Wenn die Arbeit des 
Abends vollendet war, lösten sich die Kreise auf, und die 
Tätigkeiten, für die man Tageslicht brauchte, hatten noch 
nicht begonnen. Als Carolin im Sommer eingetroffen war, 
war dies die angenehmste Tageszeit gewesen, aber auch als 
die Tage kürzer wurden und Eis den Balkon vor seinem 
Zimmer überzog, war er früh aufgestanden und hatte sich in 
Decken gewickelt, um nach draußen zu schauen. Sein 
Zimmer ging auf die Zwillingsgipfel hinaus - Erde, die nach 
dem Himmel griff -, und der Anblick bewirkte, dass die 
Menschen sich klein fühlten. Er hielt das für eine 
angemessene Mahnung für einen künftigen König. Die 
Morgenstille sank ihm bis in die Knochen, während er zusah, 
wie die große blutige Sonne über den Horizont aufstieg und 
den Himmel mit ihrem Licht färbte, und es kam ihm vor, als 
erstreckte sich die ganze Welt vor ihm und wartete darauf, 
was er mit ihr anfangen würde. 

Er hatte immer gewusst, dass er kein gewöhnlicher Mann 
war, dass er eines Tages König sein würde. Bevor er jedoch 
nach Arilinn gekommen war und sich der Disziplin 
unterworfen hatte, hatte er nicht erkannt, dass vielleicht 
sogar ein noch größeres Schicksal vor ihm lag. 

In einen pelzgefütterten Umhang gewickelt, schaute 
Carolin auf die Höfe und Gärten des Schlosses und auf die 
Dächer von Hali dahinter hinaus und fragte sich, ob er 
jemals wieder die gleiche Ruhe empfinden würde. Es war 
niemals vollkommen still im Schloss. Immer war jemand 
wach und hatte zu tun, ein Wachtposten oder ein 
Küchenjunge, ein Berater, der sich über seine Papiere 
beugte oder jemand im Stall, der sich um ein lahmes Pferd 
oder eine werfende Hündin kümmerte. 


Das hier ist mein Zuhause, mein Platz, mahnte er sich zum 
hundertsten Mal, seit er eingetroffen war. Morgen war 
Mittwintertag, und die Festlichkeiten würden bis zum 
nächsten Morgengrauen weitergehen. Ein paar Tage danach 
würden Varzil und Eduin zu ihrem Turm zurückkehren. Er 
würde allein inmitten einer Menge sein, wie er es nie zuvor 
gewesen war, denn obwohl er die Gefährten seiner Kindheit 
immer noch liebte, hatten sie nicht gesehen, was er in 
seinem eigenen Geist erblickt, und nicht gespürt, was er 
gespürt hatte. 

Und bald würden auch sie getrennte Wege gehen. Maura 
würde in den Turm von Hali zurückkehren, zu der 
schwierigen, herausfordernden Arbeit einer Seherin. Orain 
blieb vielleicht noch einige Zeit, denn er war Lyondris 
Friedensmann, aber irgendwann musste er zu seinem 
Landsitz und zu seiner Familie zurückkehren. Es war eine 
Schande, dass seine Ehe, die König Felix arrangiert hatte, so 
schlecht ausgegangen war. Es lag nicht in Orains Wesen, 
irgendeine Frau zu begehren, aber diese beiden hatten sich 
von Anfang an verachtet. Orain hatte einen guten Sohn, der 
ihn abgöttisch liebte, aber er war zu tief in seinem 
Widerwillen gegen die Mutter des Jungen versunken, um die 
Liebe, die der Kleine für ihn empfand, zu schätzen oder sie 
auch nur zu bemerken. 

Es war Zeit, seine Jugend hinter sich zu lassen. Bald würde 
es Zeit sein, König zu werden. Aber noch nicht ganz. 

Er bemerkte eine Bewegung, eine Gestalt, die aus der 
Küchentür in den Hof schlüpfte und im Schnee der letzten 
Nacht tiefe Spuren hinterließ. Aus dieser Höhe war die 
Gestalt in ihrer dicken Kleidung nicht zu erkennen, aber 
Carolin hätte sie überall erkannt. Wer sonst wäre am 
Brunnen stehen geblieben, als lauschte er dem Herzschlag 
der Erde? Wer sonst brauchte einen Augenblick stillen 
Nachdenkens, wie ein Fisch Wasser brauchte und ein Falke 
seine Flügel? 

»Varzil!«, rief Carolin. 


Das war nicht notwendig gewesen. Sein Freund hatte sich 
bereits umgedreht, um zu ihm aufzuschauen und eine Hand 
zum Gruß gehoben. Carolin eilte die Treppe hinunter, vorbei 
an Wachtposten und Dienerinnen mit Bergen von Leinen, 
Besen, Eimern und Krügen voll mit dampfendem Wasser für 
die königlichen Suiten. Er rannte durch die Küche, die warm 
war und nach dem ersten Backwerk des Tages duftete. 

Varzil stand immer noch neben dem Brunnen, als Carolin 
ihn erreichte. Die eisige Luft biss ihm in die Haut. Als er 
näher zu seinem Freund kam, bewirkte die Frische des 
Morgens, dass es ihn überall kribbelte. 

Lass uns davonlaufen!, wollte er rufen. Reiten wir zum 
Ende der Hellers und darüber hinaus! 

»Was machst du hier draußen?«, fragte er stattdessen. 

Einer von Varzils Mundwinkeln verzog sich zu diesem 
seltsamen Halblächeln, das für ihn so typisch war, als freue 
er sich über etwas, das nur er wusste. »Und du?« 

»Lass uns in die Stadt gehen«, sagte Carolin. »Es muss 
irgendwo einen Ort geben, wo wir um diese Tageszeit einen 
Jaco bekommen können.« 

»Ein Abenteuer hinter den Toren?«, fragte Varzil. »Du setzt 
dich der Gefahr eines Meuchelmords oder einer Entführung 
aus? Lyondri wäre außer sich, wenn er das wusste.« 

»Widersprichst du etwa deinem Prinzen?« 

»Bist du mein Prinz?« 

»Dreister Ridenow, hast du keinen Respekt?« Carolin legte 
den Arm um Varzils Schultern und schob ihn aufs Tor zu. In 
Arilinn hatte man ihn gelehrt, solch beiläufigen 
Körperkontakt zu vermeiden, aber er spürte keinen 
Widerstand von Varzil. Die Geste wurde so natürlich 
aufgenommen, wie sie angeboten worden war. 

Die Wachtposten am Tor waren unsicher, ob sie Carolin 
durchlassen oder darauf bestehen sollten, ihn zu begleiten. 
Carolin scheuchte sie zurück und erklärte, dass um diese 
Zeit nur gute Menschen unterwegs sein konnten. Missetäter 
waren doch zweifellos noch im Bett und erholten sich von 


ihren bösen Taten. Bevor den Wachtposten eine Antwort 
einfiel, waren die beiden Freunde schon durch das Tor und in 
der Stadt. 

Anders als Bergstädte wie Nevarsin hatte Hali breite 
Straßen. In der Mitte jeder Straße war der Schnee gefegt 
und vor den Gebäuden aufgetürmt. Hier im Flachland war es 
möglich, die Straßen geräumt zu halten. In den rauen 
Venza-Hügeln oder den Hellers würden die 
Schneeverwehungen in dieser Jahreszeit bis zur Taille 
reichen. 

Frauen und ein paar Männer mit von Kälte geröteten 
Wangen waren hier unterwegs. Sie riefen einander Grüße 
zu. Einige trugen Körbe mit Waren, die sie ausliefern 
wollten, Bündel von Feuerholz oder Wassereimer an einem 
Joch. Ein Mann führte zwei Pack-Chervines, deren Zaumzeug 
mit Glöckchen besetzt war. 

Carolin und Varzil eiltten zum Marktplatz, wo ein paar 
robuste Seelen bereits Buden aufgestellt hatten, die vom 
Wind geschützt waren. Bauern boten winterliche Waren wie 
Äpfel, Kohl und Rüben an und dazu Fässer mit frischem 
Apfelmost. Ein Bäcker hatte vor seinem Laden Bleche mit 
dampfenden Gewürzbrötchen und geflochtenen 
Honigkuchen aufgestellt. 

»Junge Herren! Versucht meine guten Kuchen!«, rief die 
Bäckersfrau und wischte sich die Hände an der Schürze. Ihre 
Wangen glühten in der Kälte. 

»Jaco! Heißer Jaco!«, erklang ein Ruf von der anderen Seite 
des Platzes her und ahmte den Vorsänger einer Cristoforos- 
Zeremonie nach. 

»Äpfel! Wer kauft meine Äpfel! Sie sind so frisch, als wären 
sie gerade erst gepflückt worden!« 

»Bänder! Schöne Bänder für das Haar der Damen!« 

Carolin bestellte zwei Becher Jaco und erkannte dann, dass 
er das Schloss ohne Geld verlassen hatte. Der Händler 
kannte ihn nicht und misstraute diesem gut gekleideten 
jungen Mann, der versuchte, seinen Stand auszunutzen, um 


umsonst ein Getränk zu erhalten. Als Carolin den Mann 
schon zur Bezahlung zum Schloss schicken wollte, reichte 
Varzil ihm vier oder fünf kleine Silbermünzen. Der Mann 
starrte das ihm unbekannte Muster an, das ins Metall 
gestempelt war, prüfte eine Münze, indem er darauf biss, 
und steckte sie mit einem Grinsen ein. 

»Einen guten Morgen, meine jungen Herrn!«, sagte er. 

»Ich habe den Betrag geschätzt, da ich eure Währung nicht 
kenne«, gab Varzil zu, als sie weitergingen und dabei an den 
heißen Getränken nippten. »Es war wahrscheinlich zu viel.« 

»Zu viel für den Jaco vielleicht, aber nicht für diese 
Tageszeit und die Becher, sagte Carolin. 

Nach einer Pause stellte Varzil fest: »Er hat dich nicht 
erkannt.« 

»Nein, aber einige der reicheren Kaufleute kennen mich, 
jene, die schon bei Hof waren. Ich habe hier nur ein paar 
Jahre gewohnt, bevor ich nach Arilinn gekommen bin. Nein, 
ich bin kein Städter, weder der Geburt noch der Neigung 
nach, aber das muss sich jetzt ändern. Ich bin auf dem Land 
aufgewachsen, auf dem Landsitz meiner Mutter am Blauen 
See. Sehr schön im Sommer. Auch friedlich, obwohl ich das 
damals nicht zu schätzen wusste. In Arilinn hat mir das viel 
mehr gefehlt als das Schloss hier. Dennoch«, er seufzte, als 
das Heimweh wieder verging. »Hali ist ein unvergleichlicher 
Ort. Es gibt nur einen Rhu Fead, in dem die heiligen 
Gegenstände aufbewahrt werden. Es gibt viele Seen, aber 
nur einen einzigen hier bei Hali.« Es ist der angemessene 
Aufenthaltsort für einen Hastur von meiner Herkunft. Der 
Blaue See war meine Kindheit, Arilinn so etwas wie Ferien. 
Jetzt beginnt mein wahres Leben. 

Varzil schaute nachdenklich drein. »Ich hatte gehofft, den 
See zu sehen. Man hat mir davon erzählt, seit ich ein Kind 
war - dass er statt gewöhnlichen Wassers so etwas wie 
Wolken enthält, die man atmen kann, und dass seltsame 
Geschöpfe in ihm schwimmen.« Er brauchte nicht 
hinzuzufügen, dass es für eine solche Expedition nicht 


genug Zeit geben würde, nicht, nachdem nun ständig mehr 
Gäste und andere Mitglieder des Hastur-Clans eintrafen, alle 
darauf aus, die festliche Versammlung für politische 
Intrigen, Verbindungen und Klatsch zu nutzen. 

Und dann, kam der unausgesprochene Gedanke, werden 
Eduin und ich dich verlassen und nach Arilinn zurückkehren. 

Carolin hatte nicht daran gedacht, wie es für Varzil sein 
musste, hier in Hali zu sein, an einem Ort, den er bisher nur 
aus Geschichten und Balladen kannte. Noch eine Generation 
zuvor hätte kein Ridenow sich traumen lassen, sich frei in 
der Festung der Hasturs bewegen zu können. Er selbst war 
so besorgt um die Gesundheit seines Onkels und die 
Nachricht seiner bevorstehenden Hochzeit gewesen und 
damit beschäftigt, sich über die Hofangelegenheiten zu 
informieren, dass er wenig Zeit gehabt hatte, Gastgeber zu 
spielen. Eduin war erfreut erschienen, wann immer man ihn 
eingeladen hatte. Varzil war still im Schatten geblieben, 
hatte keine Aufmerksamkeit auf sich gezogen und nie um 
eine Gunst gebeten. 

Als hätte Varzil seine Gedanken gespürt, sagte er schnell: 
»Es ist egal. Genießen wir diese kurze Freiheit, bis irgendein 
stellvertretender Coridom auftaucht und uns zurückholt.« 

Carolin jedoch war immer noch besessen von der Wildheit 
dieses Morgens und der Sehnsucht, den Intrigen und der 
Abgeschlossenheit des Hofs zu entkommen. Er hatte eine 
Idee, ganz ähnlich wie in seiner Jungenzeit. Es gab einen 
Mietstall, in dem er bekannt war. Geld wäre dort kein 
Problem. 

Er trank den letzten Rest von seinem Jaco und verbrannte 
sich die Zunge. Dann griff er nach Varzils Becher und hielt 
sie beide der nächstbesten Passantin hin, einem jungen 
Mädchen in verschlissenem Umhang, das einen Ballen Tuch 
trug. Schon diese Last war zu groß für sie, aber irgendwie 
gelang es ihr, sie festzuhalten und trotzdem die Becher zu 
nehmen, bevor sie hinfielen. Ihre Augen blitzten, und Carolin 
wurde klar, dass das Steingut für sie einen unerwarteten 


Schatz darstellte, weil es von viel besserer Qualität war als 
alles, was ihre Familie besaß. Es gab keine Bettler in Hali, 
aber nicht alle Familien waren wohlhabend. 

»Komm mit!« Grinsend eilte Carolin auf den Mietstall zu. 

Varzil wusste sofort, was er vorhatte, denn ihre Gedanken 
befanden sich in leichter Verbindung. Er äußerte keine 
Bedenken und brachte keine Argumente dafür vor, wieso ein 
Prinz am Tag vor dem Mittwinterfest keine solchen Ausflüge 
unternehmen sollte. Das war eine der Eigenschaften, die 
Varziil so angenehm machten: Er war stets nachgiebig. 
Carolin hatte an jenem Tag vor den Toren von Arilinn 
gesehen, wie störrisch sein Freund sein konnte, aber 
überwiegend schien er sich damit zufrieden zu geben, 
andere ihr Leben auf ihre Art leben zu lassen... anders als 
Lyondri, dachte Carolin bedauernd, der genau zu wissen 
schien, was jedermanns Pflichten waren, und niemals 
zögerte, alle bei jeder passenden Gelegenheit daran zu 
erinnern. Varzil hatte Recht. Sein Vetter würde einen 
gewaltigen Aufstand veranstalten. Das machte dieses 
Abenteuer nur noch verlockender. Sie mussten aus der 
Freiheit dieses Morgens so viel machen, wie sie konnten. 

Der Besitzer des Mietstalls erkannte Carolin tatsächlich und 
überließ ihnen zwei gesattelte Pferde. Sie waren die besten, 
die er hatte, was immer noch bedeutete, dass sie lederne 
Mäuler und eine Knochen zerrüttende Gangart hatten, aber 
zumindest keine tödlichen Gewohnheiten, wie sich 
aufzubäumen und nach hinten zu werfen. Schon bald ritten 
die beiden Freunde die Straße zum See entlang. 

Ihre Pferde nickten rhythmisch und bliesen Dampf aus den 
Nüstern. Eis knirschte unter den beschlagenen Hufen. Als 
die Stadt hinter ihnen zurückfiel, breiteten sich unberührte 
Schneeflächen zu beiden Seiten der Straße aus. Eiszapfen 
hingen von den Weidezäunen, und farnartige Frostmuster 
glitzerten auf niedrigen Steinmauern. Die Felder waren von 
Hecken gesäumt, karg und blattlos unter weißem Staub. 


Auf halbem Weg zu ihrem Ziel hörten sie hinter sich 
galoppierenden Hufschlag. Noch während er sich im Sattel 
drehte, fuhr Carolins Hand automatisch zu der Stelle neben 
dem Knie, wo sein Schwert hängen sollte. Es war nicht da. In 
seinen eigenen Gemächern brauchte er keins, und er war 
eilig in den Hof und dann ins Abenteuer dieses Morgens 
hinausgerannt, ohne noch weiter nachzudenken. Selbst auf 
Hastur-Territorium war das ausgesprochen unvorsichtig. 

Ein Reiter zeichnete sich als schwarze Silhouette vor dem 
Feld ab und trieb sein Pferd auf sie zu, immer noch zu weit 
entfernt, als dass man seine Züge erkennen konnte. Er trug 
keine Farben; nicht das Blau und Silber von Hastur und auch 
keine anderen. 

Wir könnten schnell genug davonreiten. 

Varzils Lachen schnitt den Gedanken ab. »Vor diesem 
Reiter brauchen wir nicht zu fliehen!« 

Carolins Pferd tänzelte unter ihm, angesteckt von seiner 
eigenen Aufregung. »Woher... « 

Das war eine dumme Frage. Das hier war Varzil, der 
manchmal schon wusste, was Carolin dachte, bevor es ihm 
selbst klar geworden war. Varzil, der seinen Bruder lebendig 
aus den Krallen der Katzenwesen gerettet hatte, obwohl sie 
dafür bekannt waren, nie zu verhandeln oder Gefangene am 
Leben zu lassen. Varzil, der seinen Geist zum ersten Mal 
berührt - und seine Schulter eingerenkt - hatte, nachdem er 
unerklärlicherweise in dem Obstgarten in Arilinn das 
Gleichgewicht verloren hatte. 

Mit einem seltsamen Schaudern dachte Carolin, dass er in 
Varzils Gegenwart sicherer war als irgendwo sonst, selbst in 
der mächtigsten Festung. 

»Lord Carolin!«, erklang die Stimme hinter ihnen. 

»Orain!« 

Carolin erkannte das Pferd als eines aus dem gleichen 
Mietstall, einen flohzerfressenen Grauen mit steifen 
Fesselgelenken und einem unangenehmen Charakter. Orain 
hatte das Tier hart geritten. Die Seiten des Tiers hoben und 


senkten sich wie Blasebälge, und dunkle Schweißstreifen 
waren auf dem Fell zu erkennen. Orain selbst sah nicht 
besser aus; sein kantiges Gesicht war angespannt, der Blick 
ernst. Er war, wie Carolin bemerkte, bewaffnet. 

»Was machst du hier?«, fragte Carolin. 

Orain errötete. »Und du?« 

»Wir sind offensichtlich auf dem Weg zum See. Hat Lyondri 
dich geschickt, ein Auge auf mich zu haben?« 

Varzil zuckte bei Orains Reaktion innerlich zusammen. 
»Carlo, Orain hat nicht wissen können, wohin du unterwegs 
warst, nur, dass du das Schloss ohne angemessene Eskorte 
verlassen hast. Was sollte er tun?« 

Carolin schämte sich wegen seines Ausbruchs. Orain war 
durch seine Freundschaft und nicht aufgrund von 
Hofintrigen veranlasst worden, ihm zu folgen. Es war 
grausam, über solche Loyalität zu spotten. 

»Es tut mir Leid«, sagte er zu Orain. »Es war nur eine 
dumme Idee, wie damals, als wir Jungen waren. Ich wollte 
dir keine Sorgen machen, vor allem dir nicht.« 

»Wir sind keine Kinder mehr«, sagte Orain steif. 

Genau das hat Maura auch gesagt. 

Carolins Pferd tänzelte unruhig, denn es spürte seine 
Gefühle. Er hatte nur die Ferien ein wenig länger ausdehnen 
wollen, bevor der den Mantel der Hasturs übernahm. In 
Arilinn war es leicht gewesen zu vergessen und einfach 
Carolin zu sein. 

»Da du so weit gekommen bist«, sagte Carolin und 
schüttelte seine Stimmung ab, »lass uns zusammen 
weiterreiten. Dein Schwert und Varzils Donnerkeile bieten 
uns sicher mehr als genug Schutz.« 

Er wendete sein Pferd wieder dem See zu, trieb es an und 
wartete nicht auf die Antwort. 

»Meine was?«, rief Varzil und drängte sein widerstrebendes 
Pferd, mit Carolins Reittier Schritt zu halten. 

»Kannst du etwa keine Blitze aus den Fingerspitzen zucken 
lassen? Ich dachte, alle Leronyn könnten das!« Carolin 


lachte leise über Varzils empörte Miene. 
Erst später, sehr viel später, dachte er daran, dass dies 
kein Thema war, über das man Witze machen sollte. 


Der See kam in Sicht. Er war genauso, wie Carolin ihn in 
Erinnerung hatte. Aus der Ferne wirkte er wie Bodennebel, 
der sich nie hob oder bewegte, trotz des Windes und des 
klaren Himmels. Die Sonne war nun vollständig 
aufgegangen und schimmerte auf der dunstigen Oberfläche. 
Am anderen Ende reckte sich der Turm in den Himmel, ein 
schlankes Gebäude aus dem hellen, durchscheinenden 
Stein, den die Comyn so liebten. 

Sie zügelten ihre Pferde nahe am Ufer und hörten das leise 
Plätschern der Wellen. Varzil stieg ab, um eine Handvoll des 
nebelartigen Stoffs zu schöpfen. 

»Es ist weder Wasser noch Wolke«, wiederholte Carolin, 
was seine Lehrer ihm gesagt hatten. Er schwang sich aus 
dem Sattel. »Man kann direkt hineingehen, bis zum tiefsten 
Punkt. Orain und ich haben das einmal versucht - wann war 
das, vor sechs Jahren?« 

Orain nickte. Er war im Sattel geblieben und ließ den Blick 
umherschweifen. Es war typisch Orain, sich am Rand zu 
halten und wachsam zu bleiben. Irgendwie ärgerte das 
Carolin, weil er sich nicht daran erinnern lassen wollte, dass 
er in Gefahr sein könnte. 

»Komm mit.« Carolin winkte Varzil zu und ging in den See 
hinein. 

Varzil stieß einen leisen Schrei aus, als das Wolkenwasser 
um seine Stiefel wogte, mehr wie aufsteigender Tau als wie 
wirkliche Flüssigkeit. Zitternd wich er zurück. Carolin, der 
schon bis zur Brust drinnen stand, drehte sich um. 

»Was ist denn?« 

»Spürst du es nicht?«, fragte Varzil. »Dieser Ort - wie 
sagtest du, ist der See entstanden?« 

»Wir wissen es nicht. Das Ereignis ist als >Der 
Zusammenbruch: bekannt. Es gab vielleicht einmal 


Aufzeichnungen darüber, aber falls noch welche existieren, 
sind sie verschollen. Und das ist auch gut so, denn sonst 
hätte jemand wahrscheinlich die schreckliche Waffe 
nachgebaut, die einen gewöhnlichen See in einen solch 
geisterhaften Ort verwandelt hat.« 

Varzil bebte, und das Wasser, das ihn umgab, bebte mit 
ihm. »Es ist verschwunden... « 

»Was?« 

»Einen Augenblick dachte ich... du weißt, dass 
Gegenstände Laran-Eindrücke bewahren können, besonders 
solche von starken Gefühlen. Nun gut«, sagte er und 
lächelte. »Wir sind bis hierher gekommen. Gehen wir weiter, 
damit ich den Leuten in Arilinn von den Vogelfischen 
erzählen kann, von denen die Spielleute singen.« 

Sie gingen weiter in den See hinein. Carolin holte tief Luft, 
bevor sein Kopf unter die Oberfläche geriet. Die Sonne 
erfüllte das Wasser mit seinen Strahlen. Gegen all seine 
Instinkte öffnete er den Mund und atmete ein. Es war, als 
atmete man dichten Nebel. 

Die Felsen am Ufer wichen abschüssigen Sandbänken. Die 
Atmosphäre wurde dichter. Carolin musste sich zwingen, 
regelmäßig zu atmen, und das Gefühl zu ersticken ließ nach. 
Weiter unten schossen schimmernde grüne und 
orangefarbene Wesen durch die Wolkenströme. Carolin 
berührte Varzils Ärmel und zeigte darauf. 

»Vogelfische!« Das Nebelwasser dämpfte seine Stimme. 

Über dem flachen Boden des Sees bewegten sich grüne 
Gräser in einem kunstvollen wogenden Tanz, einige von 
ihnen länger als ein Mann groß war. Carolin stolperte über 
einen Stein unter dem Sand. Das Licht war hier trüber. Die 
leuchtend bunten Geschöpfe schwammen oder flogen in 
Schwärmen umher, schossen hierhin und dahin und 
tauchten. Ihre Haut blitzte jedes Mal, wenn ein verirrter 
Sonnenstrahl sie berührte. 

Varzil streckte seine Hände zu den Vogelfischen aus und 
rief sie leise mit seinem Laran. Es hieß, die Ridenows hätten 


eine besondere Begabung, mit Tieren umzugehen, und das 
war wohl auch so, denn sie drängten sich bald schon um 
ihn. Die winzigen roten Exemplare schlüpften durch seine 
ausgestreckten Finger wie lebende Bänder. Varzils Freude 
breitete sich durch das Wasser aus, und durch ihre 
schwache Verbindung spürte Carolin, wie auch sein eigenes 

Herz leichter wurde. 

Carolin wäre damit zufrieden gewesen, jetzt umzukehren, 
aber nun ging Varzil voran und führte sie noch tiefer. Die 
Vogelfische folgten ihm eine Weile und näherten sich hin 
und wieder, um an ihrem Haar zu knabbern oder sie mit 
neugierigen Augen anzustarren. Das Wasser wurde dunkler, 
als immer weniger Licht in die Tiefe vordrang. Kurz bevor sie 
überhaupt nichts mehr sehen konnten, nahmen sie trübe, 
flackernde Lichter wahr. 

Mehr Vogelfische?, fragte sich Carolin. Oder etwas noch 
Seltsameres? Ein Schauder überlief ihn, und das Gefühl der 
Freiheit verging. Schatten bedrückten ihn, und die 
Strömungen schufen dunkle, sich bewegende Gestalten im 
Gras. 

Er tastete nach Varzil, wollte ihn wieder zum Licht führen, 
aber sein Freund schüttelte den Kopf und ging weiter. Was 
sollte er tun - ihn hier zurücklassen? Varzil wusste nichts 
über die Gefahren des Sees, über die Notwendigkeit 
weiterzuatmen, selbst wenn man das Bedürfnis nicht 
empfand, über die Warnzeichen von Verwirrung und 
Ermüdung. 

Nur ein wenig weiter, und dann gehen wir, und wenn ich 
ihn mit Gewalt herauszerren muss! 

Varzii blieb so plötzlich stehen, dass Carolin ihn 
anrempelte. Varzil zeigte auf etwas und schuf mit der 
Bewegung Wirbel von Wolkenwasser Vor ihnen, halb 
sichtbar durch die trüben Strömungen, lag etwas Riesiges, 
viele Male mannslang. Carolin war nicht sicher, ob es 
wirklich existierte oder ein Trick des Lichts und der 
wirbelnden Nebel war. 


Als sie näher kamen, sah er jedoch festen Stein, eine 
einzelne umgestürzte Säule. Sand und Wasserpflanzen 
überzogen die Oberfläche. Er konnte die ursprüngliche Farbe 
des Steins nicht erkennen. Aber trotz der Verwitterungen 
wirkten die Konturen glatt, als wären sie von 
Matrixtechnologie geschaffen. Es gab Schriftzeichen, aber 
so abgeschliffen, dass er sie nicht entziffern konnte. 

Aus irgendeinem Grund wollte er das Ding nicht berühren. 
Varzil war auf seine übliche furchtlose Weise direkt zu der 
umgestürzten Säule gegangen. Sie reichte ihm bis zum 
Knie. Einen Arm ausgestreckt, um im Gleichgewicht zu 
bleiben, griff er mit dem anderen zu und legte die 
Handfläche flach auf den Stein. 

Und schrie auf. 
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Ein Schrei hallte in Varzils Geist wider, übertönte jedes 
andere Geräusch und ließ ihn blind werden. Der Schrei raste 
an seinen Nerven entlang, füllte die Höhlungen seiner 
Knochen, schauderte durch sein Blut. Die dunklen 
Strömungen des \Wolkenwassers verblassten vor seinen 
Augen. Er konnte nur noch weißen Nebel sehen. Innerhalb 
von Augenblicken verlor er jedes Bewusstsein seines 
Körpers und seiner Umgebung. Er konnte nicht einmal mehr 
sein Herz schlagen fühlen oder sich an seinen Namen 
erinnern. Wie ein gefrorenes Staubkorn in einem gewaltigen 
nebulösen Meer trieb er dahin. Das letzte Echo des Schreis 
verklang. 

Als er schließlich wieder sehen konnte, erschienen Umrisse 
vor ihm. Zunächst waren sie nichts weiter als silbrige Fäden 
vor dieser fleckigen weißen Welt, aber nach und nach 
nahmen sie Gestalt und Substanz an. Ihre Umrisse blieben 
verschwommen, als betrachtete er sie durch eine 
gebrochene Linse. 

Er schaute wie aus großer Höhe auf einen Turm nieder, 
einen Turm, den er nie zuvor gesehen hatte. Der 
durchscheinende Stein sah aus, als wäre er von innen 
beleuchtet, aber an der Farbe stimmte auf subtile Weise 
etwas nicht; es war ein unbehagliches Aschgrau. 

Dann sank Varzil, wie es in Träumen manchmal geschieht, 
abwärts. Er drang durch die Steinmauern, als wäre er ein 
körperloser Geist. Helles Licht erfüllte den Raum, in den er 
kam. Es brannte über seine Geisterhaut. 

Laran. Die Luft bebte davon - Laran von einer Art und 
Intensität, wie er es nie zuvor empfunden hatte, nicht bei 
seiner Arbeit in Arilinn, nicht einmal als Kind, als seine 
Macht erwachte und er hörte, wie die Ya-Männer unter den 
vier Monden ihre Klagelieder sangen. 


Varzil folgte dem Laran zu seiner Quelle. Er befand sich 
jetzt innerhalb des Turms und schaute hinunter auf einen 
runden Raum. Auch dieser Raum schien auf subtile Weise 
falsch zu sein, irgendwie verschwommen. Es war ein großes 
Zimmer, nach den Menschen zu schließen, die sich dort 
versammelt hatten. Sie saßen auf ihren Bänken und sahen 
ganz so aus wie ein arbeitender Kreis. Ein Tisch stand in der 
Mitte des Raums, beherrscht von einer riesigen künstlichen 
Matrix. 

Die Matrix war achteckig, leicht doppelt so lang wie die 
Armspanne eines Mannes und so geschichtet, dass sie halb 
so hoch war. Funken aus blauem Licht glitzerten in einem 
Rahmen wie eine Ansammlung von Spinnennetzen. Der 
Tisch, auf dem sie lag, glühte von winzigen Leuchtpunkten, 
die die Macht der Matrix widerspiegelten. 

Varzil hatte noch nie eine künstliche Matrix von solcher 
Größe und Macht gesehen. In Arilinn arbeiteten Kreise bis 
zur sechsten oder siebten Ebene. Eine Matrix mit sechs 
Ebenen brauchte sechs ausgebildete Arbeiter und einen 
Bewahrer, um sie sicher bedienen zu können, und die 
konservativen Kreise in Arilinn gingen selten über diese 
Anzahl hinaus. Theoretisch war es möglich, Matrices jeder 
Ordnung zu schaffen; mit neun, zehn, sogar mehr Ebenen, 
aber je höher die Ebene, desto größer war die Möglichkeit 
einer Katastrophe. Eine einzige Schwachstelle im Kreis, ein 
nachlassendes Herz, ein Schwanken in der Konzentration, 
konnte die Macht der Matrix in eine unkontrollierbare 
Richtung entweichen lassen. Weder Auster noch irgendein 
anderer verantwortungsbewusster Bewahrer würde ein 
solches Risiko auch nur in Erwägung ziehen. 

Nach den Energien zu schließen, die sie durchfluteten, 
musste dies eine Matrix der zwölften Ebene oder vielleicht 
sogar noch höher sein. Varzil zählte fünfzehn Personen im 
Raum, die meisten in mattes Grau gehüllt, und einen 
einzelnen Mann in dem Scharlachrot, das seit Urzeiten für 
Bewahrer reserviert war. 


Wo auf Darkover konnte sich so etwas ereignen? Wie hatte 
es verborgen bleiben können? 

Wo auf Darkover kann sich ein solches Ding befinden? Und 
was hat dieser namenlose Kreis damit vor? 

Macht knisterte durch das Gitterwerk, leuchtende Fäden, 
die wie phosphoreszierende Dämpfe in Varzilss Augen 
nachglühten. Ihm war schon von dem Anblick allein 
unbehaglich zu Mute. Eine bis in die Eingeweide dringende 
Abscheu vor diesem Ding wuchs in ihm. 

Varzil konnte seine Reaktion nicht verstehen, es sei denn, 
es war eine Auswirkung der seltsamen Umgebung, in der er 
sich befand. Er hatte schon zuvor Laran-Macht erlebt - in 
den Matrices von Arilinn, in den Kreisen dort und bei sich 
selbst. Er achtete sie, fürchtete sie aber nicht. 

Plötzlich erkannte er, wieso diese Matrix anders war. Alle 
anderen Geräte und natürlichen Anwendungen von Laran, 
die er gesehen hatte, waren in ihrem tiefsten Wesen 
menschlich gewesen. Sternensteine funktionierten, indem 
sie natürliches geistiges Talent konzentrierten und 
ausrichteten. Sie schufen es nicht selbst, und sie zogen 
auch keine Macht aus einer anderen Quelle. Laran-Energie, 
geschaffen von individuellen Leronyn oder von Kreisen, die 
zusammenarbeiteten, konnte in Batterien und anderen 
Apparaten bewahrt werden, die aus kleineren einzelnen 
Sternensteinen bestanden. Aber dieses Ding hier - irgendwie 
nahm es seine Energie entgegen aller Erfahrung Varzils und 
entgegen allem, was man ihn gelehrt hatte, aus einer 
anderen Quelle. Der Ursprung dieser Macht war nicht 
menschlich, dessen war er sicher. Er war nicht einmal 
sicher, ob dieser Ursprung lebendig war. Es entsetzte und 
faszinierte ihn gleichermaßen. 

Obwohl es das Letzte war, was er tun wollte, zwang er sich, 
sich dieser gewaltigen Matrix zu Öffnen. Sinneseindrücke 
überfluteten seinen Geist, zu intensiv und zu kurz, als dass 
er sie identifizieren konnte. Er bemerkte den Ozongeruch 


von Blitzen, roch Wasser und Asche, und dennoch war nichts 
davon richtig. 

»Va’acqualle - Spione! Imyn!... « 

»... kiarren. Mach ein Ende... « 

Aus dem Kreis der Arbeiter drunten erklangen Stimmen, 
gedämpft und seltsam fließend. Der flüchtige Kontakt mit 
der Matrix hatte Varzil tiefer in diese Welt hineingebracht; 
sie hatten ihn bemerkt. Eine Frau, deren Haar nun als Fleck 
von hellem Rot vor dem nebligen Grau wahrzunehmen war, 
schaute in seine Richtung. Varzil wich zurück, und plötzlich 
widerstrebte es ihm, sich zu zeigen, bevor er begriff, was 
hier los war. Der Blick der Frau wanderte weiter durch den 
Raum. Ihre geistige Sonde schlüpfte an ihm vorbei, als wäre 
er nicht da. Das Gefühl von Verlagerung, als sähe und höre 
er Echos, wurde intensiver. Diese Leronis war aufmerksam 
und wusste, was sie tat, und dennoch konnte sie ihn nicht 
sehen. 

Was war hier los? 

Schaute er in die Vergangenheit, sah er Ereignisse, die sich 
der Substanz der Steinsäule eingeprägt hatten? 

Ja, das musste es sein. Die Worte, die er aufschnappen 
konnte, wurden mit seltsamem Akzent gesprochen und 
wiesen archaische Muster auf. Aber wenn er einen uralten 
Kreis bei der Arbeit sah, bedeutete das, dass hier einmal ein 
Turm gestanden hatte, in der Mitte des Sees? Warum gab es 
keine Aufzeichnungen davon, nicht einmal in den Archiven 
von Arilinn? 

Wo war er? Wann war er? 

Drunten kehrte die Frau, die aufgeblickt hatte, an ihre 
Arbeit zurück. Varzil spürte, wie der Bewahrer nach seinem 
Kreis tastete und begann, sie zu einer Einheit 
zusammenzuschließen. Das Laran des Bewahrers fühlte sich 
trüb und weit entfernt an. Mit einer Technik, die Varzil 
vollkommen unbekannt war, verband er die einzelnen 
Mitglieder. Wenn er sich nicht vollkommen irrte, verwob 
dieser Bewahrer ihren menschlichen Geist ins Muster der 


Matrix selbst. Und nicht nur das, er arbeitete mit einer 
beiläufigen Leichtigkeit, die vermuten ließ, dass er das 
schon viele Male zuvor getan hatte, und niemand im Kreis 
zeigte auch nur eine Spur von Widerstand. Auch sie 
akzeptierten diese Verbindung ihres menschlichen Geistes 
mit der anorganischen, mechanischen Struktur des 
Matrixgitters als vollkommen normal. 

Was Varzil hier sah, hätte nicht möglich sein sollen - 
Sternensteine, selbst wenn sie verbunden und auf sehr 
hohem Niveau eingestimmt waren, konnten die geistigen 
Energien, die durch sie hindurchgingen, nur verstärken. Es 
waren die Steine, die den Menschen dienten, nicht 
umgekehrt. 

Herr des Lichts! Was für eine unheilige Tat geschah hier, 
und was hatten sie als Nächstes vor? 

Es brauchte seine ganze Arilinn-Disziplin, um reglos zu 
verharren und nicht irgendetwas Unvorsichtiges zu tun und 
sich auf diese Weise zu verraten. Er konnte sich keinen 
wirkungslosen Gefühlsausbruch leisten. 

Als die Kreismitglieder einer nach dem anderen sich mit 
der Matrix vereinigten, lösten sich ihre individuellen 
Persönlichkeiten auf. Die Steine des Gitters pulsierten 
zunächst langsam, dann schneller und heller, als weitere 
geistige Energie hinzugefügt wurde. Die Umrisse der Männer 
und Frauen verschwammen, und der Raum wurde dunkler, 
aber vielleicht wirkte es auch nur im Kontrast zu der immer 
intensiver werdenden Helligkeit der Matrix so. Jedes neue 
Strahlen warf eine Flut von Blaugrau auf die Gesichter der 
Arbeiter. 

Der Raum selbst schien davonzugleiten und sich zu 
verzerren. Draußen erhoben sich Berge wie zerklüftete 
Reißzähne, baumlos und trüb unter einem einzelnen Mond. 
Varzil kannte nur einen einzigen Ort auf Darkover, wo solch 
trostlose, leblose Gipfel ihre einsamen Köpfe in den nackten 
Himmel reckten. 


Das kann nicht Hali sein!, erkannte Varzil. Es muss 
irgendwo tief in den Hellers sein. Aber seit der Zerstörung 
des Tramontana-Turms eine Generation zuvor hatte es im 
gesamten Gebirge keinen arbeitenden Kreis gegeben. 

Kein Wunder, dass seine Sinne immer wieder aus dem 
Gleichgewicht gerieten, kein Wunder, dass es dieses 
seltsame Echo von Anblicken und Klängen gab. Er schaute 
nicht nur in die Vergangenheit, sondern über den halben 
Kontinent hinweg. Ein Gedanke kroch durch die hintersten 
Bereiche seines Geistes, einer, der ihm überhaupt nicht 
gefiel. 

Aldaran. 

Der Gedanke führte zu einer Übelkeit erregenden 
Erkenntnis. Denn der Kreis unter ihm war nun vollständig 
und hatte eine obszöne Einheit mit der riesigen Matrix 
hergestellt. Der Eindruck von Blitzen und Asche wurde 
heftiger, bis er jede Faser von Varzils Präsenz durchdrang. 
Dennoch richtete sich die Energie nicht zum Himmel, auf 
Wolken oder Regen, sondern nach unten. Der Kreis griff 
durch den Kern des Planeten, suchte die Linien seiner 
magnetischen Felder. 

Sie sammelten diese gewaltigen nichtmenschlichen Kräfte - 
wozu? Wohin wollten sie sie entsenden? 

Nach Hali? 

Zum Turm von Hali? 

Der Gedanke hallte durch seinen Geist wie Glockenklang. 

Hali! Hali! Hali! 

Plötzliche Aufmerksamkeit antwortete ihm; ein Bruch in der 
Konzentration des Kreises drunten. Sie hatten ihn gehört. 

»Ein Hali-Dämon! Ein Spion!« Wie kränkliches grünes Feuer 
brach Laran aus dem Kreis und schoss auf ihn zu. Instinktiv 
warf er sich zurück. 

Nein! Ich komme als Freund! 

»Haltet ihn!« 

Der nächste mächtige Schlag einen Augenblick nach dem 
ersten Angriff breitete sich aus wie ein brennendes Netz. 


Voller Entsetzen beobachtete Varzil, wie es auf ihn zuraste. 
Der Raum drehte sich um ihn. 

Die erste Ranke berührte ihn. Sie drang durch seine 
Astralgestalt, so ätzend wie Säure. Grausame Schmerzen 
durchzuckten ihn. Der Atem wurde ihm aus der Lunge 
gerissen. Er sah nur noch weiß, dann grau. Er konnte den 
Kreis unter sich nicht mehr erkennen, nicht mehr das 
einstmals so strahlende Pulsieren der Matrix und auch nicht 
seine eigene geisterhafte Gestalt. Er schrumpfte zu einem 
Staubkorn aus Schmerz, einem Staubkorn, das sich langsam 
und unaufhaltsam abwärts bewegte. Ein klaffendes Maul 
öffnete sich, um ihn zu verschlingen, ein Maul aus 
Dunkelheit. 

Nein! 

Sein geistiger Schrei klang jammerlich und blechern, aber 
zumindest hatte er noch eine Stimme. Er warf alle 
Entschlossenheit in den nächsten Ausbruch. 

NEIN! 

Die Echos schlugen die Dunkelheit zurück. Trüb konnte er 
nun wieder den Kreis erkennen, die Flecken überschatteten 
Lichts, die bleichen Mauern. Macht sammelte sich unter ihm, 
trüb und geschwollen. 

Hali - ich muss sie warnen! 

Varzil wich zurück, schob sich durch die Turmmauern nach 
draußen. Er sah einen Augenblick lang die Berge, bevor sie 
im Nebel verschwanden. Für einen Moment fürchtete er, in 
die Überwelt eingedrungen zu sein, dieses seltsame Reich 
des Geistes, in dem weder Zeit noch Entfernung von 
Bedeutung waren. Aber nein, es gab keinen glatten grauen 
Boden, keinen ungebrochen farblosen Himmel, kein 
zielloses, wässriges Licht - keines der Anzeichen, an die er 
sich von seinen kurzen angeleiteten Aufenthalten dort 
erinnerte. 

Er trieb in einer Welt sich bewegender Dämpfe, die sich 
schwach zu Strömen und Wirbeln formten wie das 
Wolkenwasser des Sees. 


Der See bei Hali. 

Luft, schwer von Feuchtigkeit, berührte seine Haut und 
gewann mit jedem Augenblick, der verging, an Substanz. Er 
spürte die Verschiebung von Zeit - nein, ich darf noch nicht 
zurückkehren! Nicht, bevor ich sie gewarnt habe! Hali! Er 
war nie in diesem uralten Turm gewesen, aber jetzt stellte er 
sich ihn im Geist vor, wie er ihn an diesem Morgen gesehen 
hatte, ein hohes schlankes Gebäude, anmutig und 
undurchdringlich. Er kannte die geistigen Signaturen jener, 
die an den Relais in Hali arbeiteten, aber er durfte jetzt nicht 
an sie denken, denn sonst würde er noch fester in die 
Gegenwart gezogen werden. 

Er musste sich auf Hali konzentrieren, wie es einmal 
gewesen war, die inzwischen vom Alter geglätteten Steine 
frisch geschnitten, ihre Kanten noch scharf und sauber, die 
halb durchsichtigen Scheiben wie frisch geformt. Ein See 
aus normalem Wasser wurde von der Morgenluft bewegt, 
reflektiertes Licht tanzte in der Sonne. Eine Stadt zwischen 
See und Turm, weiß wie Alabaster und geschmückt mit 
Fahnen und Girlanden, Gärten und edelsteinbesetzten 
Brunnen. Eine Stadt des Friedens und Wohlstands, wie er sie 
noch nie gesehen hatte, und überall die Anzeichen von 
Laran-Arbeit, von Geisteskraft, die gezäahmt worden war, um 
ein Paradies zu schaffen. 

Die Bilder kamen nun frischer und intensiver, mit einer 
Dringlichkeit, die er nicht ertragen konnte. Seine inneren 
Sinne erwachten, vibrierten von der Spannung, die wie eine 
unsichtbare Decke über dem Land und der Umgebung lag. 

Halil Der Turm! Es waren doch um diese Zeit sicher 
Leronyn wach, die ihn hören konnten, auch ohne die Hilfe 
von Relais. 

Während sein Geist sich in wortlosem Gruß ausstreckte, 
krachte er gegen eine mentale Wand, die so fest war, dass 
der Aufprall ihn beinahe betäubte. Nur das vereinte Handeln 
eines vollständigen Kreises konnte eine solche Barriere 


schaffen. Nicht einmal eine Spur von Präsenz war dahinter 
wahrzunehmen. 

Hört mich an! Er warf all seine Macht in diesen lautlosen 
Schrei. Ihr werdet angegriffen werden! Passt auf! Bereitet 
euch vor! 

Lange Zeit spürte er keine Reaktion. Er hätte genauso gut 
in den Wind schreien können. Es waren Laran-Arbeiter im 
Turm, in einem Kreis vereint und konzentriert, dessen war er 
sicher. Sie hatten sich von der Außenwelt abgeschlossen 
und gegen Eindringlinge gewappnet. Vielleicht hatten sie 
schon von dem bevorstehenden Angriff gewusst und 
bereiteten sich darauf vor. 

Dann kam ihm der Gedanke, dass die Ereignisse, die den 
See der Gegenwart geschaffen hatten, vielleicht schon 
geschehen waren. Seine Warnungen wurden nicht gehört, 
weil sie bereits ungehört verklungen waren. Er konnte nichts 
tun, um die Vergangenheit zu ändern. 

Wie leicht es gewesen wäre, sich diesem Gedanken zu 
überlassen, sich einfach wieder an seinem eigenen Platz in 
seiner eigenen Zeit vorzustellen. Diese Menschen waren 
längst tot. Warum sollte er sich anstrengen, um sie zu 
retten, wenn sie doch ohnehin in seiner Zeit längst an Alter 
oder Krankheit gestorben waren, selbst wenn sie dieser 
monströsen Waffe entgingen, die Aldaran nun vorbereitete. 

In diesem Augenblick vorbereitete... 

Varzil konnte sich nicht abwenden. Er wusste, was geschah, 
und Wissen bedeutete Verantwortung. Vielleicht hatten 
seine Taten ja Hali und alle im Turm vor einer noch größeren 
Katastrophe bewahrt. Oder das, was er tat, würde keine 
Auswirkung haben. Was immer das Ergebnis sein mochte, er 
würde sich seinem eigenen Gewissen stellen müssen... falls 
er überlebte. 

Er schwebte über dem See, wo das klare Wasser von der 
Morgenbrise zu winzigen Wellen gekräuselt wurde. Er 
spürte, wie sich mit jedem Augenblick mehr Druck in den 


blauen Tiefen aufbaute. Zuerst gab es kein sichtbares 
Zeichen, aber er bezweifelte es nicht. 

Druck... etwas steht unmittelbar bevor... 

Das Gefühl von etwas Riesigem, Schrecklichem wurde 
stärker. Es baute sich auf, wurde größer. Varzil hatte zuvor 
nicht geahnt, wie dunkel und kalt die Tiefen dieses Sees 
waren. 

Kalt... aber das war nicht die brüchige, brennende Kälte 
von Eis, die vertraute Kälte des Winters. Es war eine Kälte, 
die kein Feuer wärmen konnte. Der See, der so angenehm 
ausgesehen hatte, war nun der Mutterleib von etwas 
Unaussprechlichem, einem \Wesen, das über die 
menschliche Vorstellungskraft hinausging, ausgedacht in 
Zandrus eisigen Höllen. 

Der Morgen wurde trüber, alle Helligkeit verging. Die 
Seeoberfläche bewegte sich, wurde aufgewühlter, als läge 
ein lebendes Wesen in den Wehen. Der Turm selbst rief 
danach, beschwor es herauf, zog es an den Tag wie eine 
unheilige Hebamme. 

Varzil strengte sich an, die Gestalt zu erkennen, die riesig 
und verschwommen auf dem Boden des Sees erschienen 
war, aber das Wasser verbarg sie zu gut. 

Plötzlich erwachte der Himmel knisternd zum Leben. 
Donner grollte. Der Himmel wurde weiß. Wolken, grau vor 
Zorn, brodelten aus dem Norden heran. Obwohl er keine 
körperliche Gestalt hatte, bebte Varzil aufgrund der 
Plötzlichkeit und Wildheit des Sturms. Er hatte Donner, Blitz 
und Regengüsse und den plötzlichen, Nerven zerreißenden 
Schrecken von Gerölllawinen und Hochwasser erlebt. Aber 
das hier war etwas vollkommen anderes. 

Die Laran-Arbeiter in Hali hatten sich so auf die Gestalt im 
See konzentriert - wären sie noch imstande, die 
unmittelbarere Gefahr zu erkennen? Oder würden sie sich in 
ihrem Turm aus unbrennbarem Stein für unverwundbar 
halten? 

Hali!, rief er abermals. HAAAALI! 


Ein Geräusch wie von einer Lawine erfüllte den Himmel. 
Anders als natürlicher Donner brach und verklang es nicht, 
sondern wurde mit jedem Herzschlag, der verging, lauter 
und tiefer. In der Stadt eilten Menschen aus ihren Häusern 
und drängten sich auf den breiten Straßen. Varzil konnte 
ihre Schreie nicht hören und auch nicht die Explosionen, mit 
denen Holzgebäude in Flammen aufgingen, aber er spürte 
sie. 

Das Wasser erhob sich, zu Schaum gepeitscht. Die Ufer des 
Sees wurden entblößt, aber die Tiefe blieb unversehrt, eine 
Festung. Überall rings umher fielen Bäume um. Steinmauern 
rissen und zerbrachen. Der Geruch nach Blut und Brand 
erhob sich aus der Stadt. 

Varzil hielt den Atem an, betete darum, dass die Wolken 
aufreißen und ihre Regenlast entladen mochten, damit die 
Feuer gelöscht wurden und die schreckliche Spannung ein 
Ende nahm. Aber dieses Unwetter brachte keinen Regen, 
erkannte er nun, sondern etwas viel Schlimmeres. 

Immer noch stand der Turm schweigsam und unzugänglich. 
Und immer noch wuchs das Ding im See. Darüber, im Bauch 
der dichtesten, zornigsten Wolke, konzentrierte sich die 
Dunkelheit zu einem Knoten. 

Der Himmel reichte bis zum Land hinab. Licht explodierte 
über dem Turm. In einem einzigen Augenblick verschwand 
alle Farbe. Die Stadt wurde zu weißer Asche, und nichts 
bewegte sich, als das Licht ausblutete. 

Immer noch antwortete der Turm nicht. Die Konzentration 
des Kreises wurde hektisch, als ginge ihnen die Zeit aus. Sie 
glauben, den Angriff überstehen und ihre eigene Waffe 
vollenden zu können: das Ding unter dem See. Und was, 
fragte sich Varzil, würde der Welt ein schlimmeres Schicksal 
bringen? 

Der Donner wurde lauter, aber nun gab es eine Antwort. 
Zunächst war es nur ein Echo, eine Resonanz. Der Himmel 
war zum Land hinabgesunken, und nun antwortete das Land 


selbst. Rings um Turm, Stadt und See erklang ein Grollen 
tief aus den Felsen und noch tiefer. 

Der See begann zu kochen. Dampf stieg von der 
Oberfläche auf. Eine Gestalt drang durch die Wellen, riesig 
und schwarz wie mondlose Nacht, missgebildet nach ihrer 
überhasteten Geburt. Sie kreischte, und das Geräusch erhob 
sich über den Lärm von Himmel und Land. Jedes lebende 
Geschöpf, das dort drunten geblieben war, musste 
inzwischen taub sein. Fleisch war nicht dazu gemacht, solch 
tobender unmenschlicher Macht zu widerstehen, und selbst 
Varzils zähe geistige Gestalt vibrierte davon. 

Einige Zeit - die Dauer eines Herzschlags, eine Stunde, er 
hätte es nicht sagen können - verlor Varzil jedes Gefühl 
dafür, wo er war. Er schrumpfte zu einem Kern seiner selbst, 
formlos und treibend, ohne Orientierung und Gefühle. 

Unsichtbare Winde rissen an ihm, fegten durch die Flocken 
von Persönlichkeit, die Varzil war. Er war nicht länger ein 
distanzierter Zeuge des Zusammenstoßes von 
Naturgewalten; er war selbst in dem Strudel gefangen. 
Zerschlagen und hin und her geworfen klammerte er sich an 
die Fetzen von Gedanken. Jeder Augenblick riss einen 
weiteren Teil von ihm davon - sein Name wurde vom Sturm 
weggepeitscht und hallte dabei wider: Varzil! Varzil! Varzil!... 
bis die Silben im Chaos verschwanden. 

Erinnerungen wurden zerfetzt, kleine Stücke von Bildern 
wie Blütenblätter von der Lawine zerdrückt: das Gefühl in 
seinen Armen und Beinen... Essen, warm in seinem Bauch... 
das Glitzern in den Augen des Katzenwesens... Carolins 
rasches Lächeln... Dyannis, die durch die Küche stolzierte, 
den Mittsommerstrauß in der Hand, den er für sie gepflückt 
hatte... die Stimme seines Vaters, heiser von Gefühlen... 

Klang formte sich zu einer Harmonie... einer Stimme... 
einem Wort. 

Varzil! 

Eine Reaktion, weit entfernt. Es gab etwas, das er wissen, 
das er tun sollte. 


Grau umschwebte ihn, die einzige Welt, die er je gekannt 
hatte, die einzige Welt, die existierte. Zeitloses, ewiges 
Treiben. Stille. 

»Varzil, du musst atmen!« 

Blechern und bedeutungslos gingen die Worte an ihm 
vorbei, durch ihn hindurch. Sie ließen kleine Strudel der 
Disharmonie zurück, aber dann wurde es schnell wieder 
ruhig. 

So still, so grau... Mehr hatte er nie gewollt. Mehr war er 
nie gewesen. 

»Atme, verdammt noch mal!« 

Etwas Feuchtes, Weiches drückte sich auf seinen Mund. 
Luft wurde in seine Lunge gezwungen. Das Grau wich 
zurück. Schläge erschütterten ihn. Dann wich der Lärm 
wieder gesegneter Ruhe. Er trieb abermals durch das Grau, 
gelassen und ewig. 

Noch ein Atemzug und noch einer. Die Dinge um ihn herum 
wurden fest, Hände auf seinen Schultern, Finger, die sich in 
sein Fleisch gruben, Kopf und Beine und ein Magen, der sich 
zusammenzog. Husten schüttelte ihn, Feuchtigkeit spritzte 
zwischen seine Lippen. Er holte abermals Luft, hörte das 
Keuchen in seiner Brust. 

Grau... Ja, es gab Grau, aber außerhalb von ihm, neblige 
Strömungen, die dünner wurden und sich teilten, als er sich 
hindurchbewegte, halb gehend, halb treibend. Ein starker 
Arm lag um seine Taille und schob ihn vorwärts. 

»Komm, du kannst es schaffen.« Die Stimme klang 
schlammig durch das Nebelwasser. »Geh weiter, ja genau. 
Wir sind beinahe da.« 

Varzil nickte; sein Hals fühlte sich zu seltsam an, als dass 
er sprechen konnte. Er taumelte den Abhang hinauf auf die 
Sonne zu. Er schob sich weiter, rutschte aus, kämpfte sich 
wieder hoch. Der Boden wurde steiler, aber das Licht war 
heller. Langes, wogendes Gras wich Sand und Steinen. 
Wieder stolperte er, landete auf allen vieren und kroch den 
Rest des Weges. 


Varzis Kopf brach durch die Oberfläche des 
Wolkenwassers, gerade als seine Kraft ihn vollkommen zu 
verlassen drohte. Er tat einen schluchzenden Atemzug, 
bevor er sich niedersinken ließ. Diesmal wusste er, wer ihn 
auffing, wer ihn den Rest des Weges zerrte und ihn ans Ufer 
legte, wer sich über ihn beugte, die grauen Augen dunkel 
vor Sorge. 

Carolin kniete an seiner Seite und drehte ihn herum. Seine 
Haut und seine Kleidung trieften, sein Gesicht war gerötet 
bis auf die bleichen Stellen um Augen und Mund. 
Feuchtigkeit ließ sein rotes Haar dunkler aussehen; es 
klebte an seinem Kopf. Varzil wusste, dass er selbst viel 
schlimmer aussah. 

Als er versuchte, etwas zu sagen, klapperten seine Zähne. 
»Hast du... gesehen... « Die Worte kamen in einem 
Durcheinander gebrochener Geräusche heraus. 

»Lieg still.« 

Ein anderer Mann beugte sich nun ebenfalls über ihn. 
Schlank, hager, glühende Augen. Orain. 

»Ich weiß nicht, was passiert ist«, sagte Carolin, und seine 
Stimme klang gedämpft, als käme sie aus weiter Ferne. »Er 
hat angefangen zu schreien und wand sich in Krämpfen. 
Dann hörte er auf zu atmen. Ich habe ihn so schnell wie 
möglich rausgeschafft.« 

»Er sieht aus, als wäre er in Zandrus kältester Hölle 
gewesen und noch nicht wieder ganz zurück«, sagte Orain. 
Zandrus kälteste Hölle. Das stimmte beinahe. 

Wieder begann Varzil zu husten. Er war vollkommen 
erschöpft, geistig wie körperlich. 

Ich habe gesehen - ich habe gesehen, was passiert ist. Die 
Zusammenbrüche! 

»... triefend nass«, sagte Orain gerade. »Leg ihm meinen 
Umhang um. Dann ziehen wir ihn hoch und schaffen ihn 
aufs Pferd... bringen ihn zum Turm... sie werden wissen, was 
zu tun ist.« 

Der Turm! Nein! 


Aber der andere Turm von Hali lag weit in der 
Vergangenheit, unvorstellbare Jahre zuvor, und die Arbeiter, 
die das Ding im See heraufbeschworen hatten, waren lange 
tot, ebenso wie ihre Gegner in Aldaran. 

Schwach wie ein Baby gestattete Varzil, dass man ihn in 
Orains dicken Wollumhang wickelte und aufs Pferd schob. 
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Als Carolin und Orain Varzil auf das Mietpferd gehoben 
hatten, zitterte er zu heftig, um die Zügel halten zu können. 
Wenn überhaupt, dachte Carolin, war er sogar noch bleicher 
als in dem Augenblick, als er ihn aus dem See gezogen 
hatte, und er hatte einen seltsam graugrünen Schein um 
Mund und Augen. Die Pferde bewegten sich rasch in ihren 
eigenen Spuren im Schnee zurück. Varzil sackte über den 
Sattelknauf und hielt sich mit beiden Händen dort fest. 

Sie waren noch nicht weit gekommen, als Varzils Pferd über 
einen Stein unter dem Schnee stolperte. Es war nur ein 
leichtes Stolpern, und das Tier kam rasch wieder ins 
Gleichgewicht. Carolin hörte den Bruch im Rhythmus der 
Pferdehufe und drehte sich um und sah, wie Varzil im Sattel 
schwankte und nicht einmal versuchte, sich wieder gerade 
hinzusetzen. 

Carolin sprang ab und erreichte Varzil gerade noch 
rechtzeitig, bevor er heruntergefallen wäre. Er taumelte 
unter dem Gewicht seines Freundes, denn Varzil war zwar 
zierlich gebaut, aber sein Körper war vollkommen reglos und 
schlaff. Carolin fürchtete, dass er ohnmächtig geworden war 
- oder Schlimmeres. Einen Augenblick später schob Orain 
seine starken Arme unter Varzil, und zusammen legten sie 
ihn auf die verschneite Straße. 

»Varzil! Varzil!« Carolin schüttelte ihn und spürte, wie 
schlaff die Muskeln unter dem dicken Umhang waren. 

Varzils Kopf rollte hin und her. Seine Augen waren weiterhin 
geschlossen, die Wimpern berührten Wangen, die kaum 
dunkler waren als der Schnee. Bläuliche Äderchen 
schimmerten durch die Haut so bleich und fein, dass sie 
beinahe durchscheinend war. 

Orain legte die Handfläche flach auf Varzils Brust. »Er 
atmet!« 


Varzil regte sich, öffnete aber immer noch nicht die Augen. 
Aschgraue Lippen formten Worte - einen Namen. »Hali... 
Muss sie warnen... « 

Sie warnen? Carolin und Orain wechselten einen Blick. Hali 
wurde nicht angegriffen, nicht mehr, seit es so tief im 
Hastur-Territorium lag. In den Hundert Königreichen 
herrschte immer noch ein labiler Friede, obwohl es an 
Feinden nicht mangelte. Aber niemand wagte im Augenblick 
den Krieg. So viel hatte Carolin bereits von den Generalen 
seines Onkels erfahren. 

Varzil! Was ist passiert? Carolin wünschte sich, er hätte die 
Ausbildung eines echten Laranzu. Dann hätte er sicher den 
Geist seines Freundes erreichen können. Mit Orains Hilfe hob 
er Varzil vor sich in den Sattel. So rasch sie es wagten, ritten 
sie zum Turm von Hali. 


Als Carolin im Sommer zuvor zum ersten Mal den Turm von 

Arilinn betreten hatte, hatte er das Gefühl gehabt, nach und 
nach in ein Mysterium einzudringen. Auf den äußeren Hof 
und das hölzerne Tor folgten der Bogen mit dem Schleier 
und der schmale ummauerte Aufstiegsschacht. Wie der 
Turm selbst war auch die Stadt Arilinn aus 
Verteidigungsgründen von Mauern umgeben. In der kurzen 
Zeit, die er dort gearbeitet hatte, hatte er sich nie ganz an 
das Gefühl gewöhnen können, in einer Reihe ineinander 
verschachtelter Festungen zu leben. 

Aber Hali hatte keine Mauern und war weit und offen. Eine 
Stadt, hatte er immer gedacht, die die Welt ohne Angst 
willkommen hieß. Eine Stadt, die unter der Prämisse von 
Frieden errichtet worden war. Aber das stimmte nicht ganz - 
wie er inzwischen sehr genau wusste. Die Stadt schuf 
jedoch eine Illusion solcher Ruhe, dass er sich manchmal, 
wie auch jetzt wieder, fragte, wie es wäre, in einer Zeit zu 
leben, in der weder einmarschierende Armeen noch mentale 
Angriffe drohten. 


Als sie sich dem Turm näherten, kamen ihnen zwei Männer 

in den vertrauten, locker gegürteten Gewändern entgegen. 
Einer von ihnen stellte sich als Überwacher des Ersten 
Kreises vor. 

»Mein Freund... «, begann Carolin. 

»Was ist ihm zugestoßen?«, unterbrach ihn der andere 
Mann. »Wir haben eine heftige Störung aus dem See 
gespürt.« 

»Wir müssen ihn nach drinnen schaffen«, sagte der 
Überwacher, »wo wir ihn wärmen und angemessen 
behandeln können.« 

Die Kälte war noch Varzils geringstes Problem, dachte 
Carolin. Er widersprach allerdings nicht, als die beiden 
Leronyn Varzil nach drinnen trugen. Er folgte ihnen und 
spürte, wie ihn die übliche Ehrfurcht überfiel, als er durch 
die äußeren Tore ging. Als Comyn und als Hastur, 
Nachkomme jenes Hastur, der der Sohn des Aldones, des 
Herrn des Lichts, war, hatte man ihm bei mehreren 
Gelegenheiten Einlass zum Turm gewährt, er hatte den Rhu 
Fead und die heiligen Gegenstände gesehen. Aber er würde 
das alles wohl nie für selbstverständlich halten. Hali war 
nicht der älteste Turm auf Darkover und nicht einmal der 
mächtigste, aber es war ein unvergleichlicher Ort. 

Orain stand in der Außenhalle und trat unruhig von einem 
Fuß auf den anderen. Wenn dieser Ort Carolin schon mit 
Ehrfurcht erfüllte, der dazu geboren war, sich hier 
aufzuhalten, wie viel furchteinflößender musste er für 
seinen Pflegebruder sein? 

Sie brachten Varzil in ein Gästezimmer und legten in Stoff 
gewickelte erhitzte Steine um seine Füße und ein 
Senfpflaster auf seine Brust. Eine Überwacherin, eine hoch 
gewachsene Frau, deren grauweißes Haar keine Spur der 
ursprüngliche Farbe mehr zeigte, kam, um zu helfen. 

Carolin wurde nach draußen geschickt, um im Flur zu 
warten. Es gab zwar eine Bank aus schlichtem Holz, das 
glänzend poliert war, aber er blieb lieber stehen, die Arme 


vor der Brust verschränkt, die Hände zu Fäusten geballt und 
in die Achselgruben gesteckt. Tatsächlich hätte er lieber 
drunten bei Orain gewartet. Dann hätte er zumindest mit 
jemandem sprechen können. 

Was immer Varzil zugestoßen war, welchen Schaden er im 
See genommen hatte, Carolin wusste, dass es seine eigene 
Verantwortung war. Wenn er nur nicht auf einem wilden und 
sorglosen Morgen bestanden hätte! Wenn er nur im Schloss 
geblieben wäre wie jeder andere vernünftige Mensch mit 
einem Gefühl dafür, was sich gehörte. Rakhal oder Lyondri 
wären nicht einfach davonspaziert und hätten das Leben 
eines Freundes oder dessen geistige Gesundheit aufs Spiel 
gesetzt. Warum, warum hatte er es für ein so großes 
Abenteuer gehalten, nach Hali und zum See zu reiten? 

Wenn Ihr weiterhin so denkt, haben wir bald zwei 
Patienten, um die wir uns kümmern müssen, und wem sollte 
das schon nützen? 

Verdutzt fuhr Carolin herum und sah eine schlanke Gestalt, 
die beinahe lautlos näher gekommen war und jetzt neben 
ihm stand. Einen Augenblick erinnerte ihn das Haar und die 
zierliche Figur an Varzil, aber das hier war eindeutig eine 
junge Frau, die mit leicht spöttischem Blick zu ihm 
aufschaute. 

»Verzeiht - Damisela, aber sollte ich Euch kennen?« 

Sie lächelte, was Grübchen verursachte, und nickte zu der 
Zimmertür hin. »Ich bin Dyannis Ridenow, und das ist mein 
großer Bruder, den sie da drinnen behandeln. Was habt Ihr 
mit ihm gemacht?« 

Die Worte wurden Jleichthin und ohne Bosheit 
ausgesprochen, aber Carolin zuckte zusammen. Wenn Varzil 
starb oder nur als Invalide weiterleben würde, wäre es seine 
Schuld. Seine! 

»Oh mein Lieber«, sagte Dyannis mit ungewöhnlicher Reife, 
denn sie konnte kaum älter als vierzehn sein. Sie legte eine 
Hand leicht auf seinen Arm. »Ich hatte nicht vor, Euch so zu 
verstören! Ich wollte Euch nur necken, nichts weiter! Varzil 


schafft es immer, sich irgendwelchen Ärger einzuhandeln. 
Vater hat oft deshalb getobt und sich das Haar gerauft, und 
er sagte immer, dass Varzil ihn früh ins Grab treiben würde, 
aber tatsächlich ist nie etwas Schlimmes passiert.« Sie warf 
den Kopf zurück und sah plötzlich wieder sehr jung aus. 
»Varzil ist wie eine Katze. Er landet immer auf den Füßen.« 

Carolin nahm ihre Hand weg. »Das war keine kindische 
Eskapade.« 

»Was immer es war«, erklärte sie ungerührt, »wir können 
ihm nicht helfen, indem wir hier draußen stehen und in 
Schwermut versinken.« 

Er verkniff sich ein Grinsen, als sie ihn in den 
Gemeinschaftsraum von Hali führte. Das hier fühlte sich 
ganz ähnlich an wie der entsprechende Raum in Arilinn, 
obwohl er ganz anders möbliert war. Wenn Carolin zuvor in 
Hali gewesen war, hatten sie ihn nie so tief ins Herz der 
Gemeinschaft gelassen. Hier herrschte eine Atmosphäre von 
altem Wohlstand; viele kostbare Dinge waren im Lauf der 
Jahrhunderte hierher gebracht worden. Es hieß, dass Schüler 
früher einmal ihre gesamte Erbschaft dem Turm spendeten 
und sich zu lebenslangen Studien verpflichteten, ähnlich wie 
die Cristoforos, wenn sie nach Nevarsin gingen. Carolin 
hatte diese Geschichten zuvor nie geglaubt. Niemand 
heutzutage würde daran denken, all seine weltlichen Güter 
und jede Aussicht auf künftigen Wohlstand zu opfern, nur 
um in einen Turm einzutreten. Außer... vielleicht Varzil. Und 
nur weil es heutzutage nicht mehr so gehandhabt wurde, 
bedeutete das noch nicht, dass es nie geschehen war. Was 
alle als die Art, wie man es macht, betrachteten, hatte 
tatsächlich nicht mehr wahre Substanz als eine 
Eintagsfliege. Er dachte daran, wie anders es erst in der 
Zukunft sein würde. 

Ein Diener brachte Jaco und belegte Brötchen. Dyannis 
lehnte beides ab, aber Carolin aß mit plötzlichem Appetit. 
Das heiße Getränk vertrieb die Morgenkälte aus seinen 
Knochen. Während er aß, sprach Dyannis von unwichtigen 


Dingen. Sie strengte sich sichtlich an, ihn zu beruhigen, und 
spielte Gastgeberin, obwohl sie selbst erst vor kurzem in 
Hali eingetroffen war. Ihr Geplapper war reizend. Sie hatte 
noch nicht die distanzierte Haltung wie so viele Leronyn 
angenommen. Er dachte an Maura und daran, wie geschickt 
sie die Erfordernisse ihrer Berufung und des Blicks mit 
Wärme und guter Laune verband. 

Eine kurze Weile später kam Carolins eigene Verwandte 
Liriel Hastur, um ihn zu begrüßen und Dyannis zu sagen, 
dass sie sich für den Ritt zum Schloss vorbereiten sollte. Sie 
würden gemeinsam mit mehreren anderen Hastur- 
Verwandten aus dem Turm das Mittwinterfest und die 
nächsten Tage am Hof von König Felix verbringen. 

Lady Liriel war nicht nur eine ausgebildete Leronis, sondern 
auch Comynara. Sie war für eine Frau hoch gewachsen und 
schlank, hatte das flammend rote Haar vieler Hasturs und 
trug ihren Rang wie eine Krone. Niemand, der ihr Haar und 
ihre Haltung sah, hätte daran gezweifelt, dass man ihr ohne 
Zögern gehorchen musste. Liriels Worte erinnerten Carolin 
wieder an seine Situation. Inzwischen war seine 
Abwesenheit sicher aufgefallen. Auch ohne die Katastrophe 
am See wäre die Freiheit dieses Morgens vorüber. Sein 
Onkel würde ihn erwarten. Aber er konnte den Turm nicht 
verlassen, ohne zu wissen, wie es Varzil ging. 

Ohne dass der Übergang gezwungen erschienen wäre, 
erklärte Liriel, dass der junge Laranzu sich sehr gut von 
seinem unseligen Kontakt mit einem so mit Laran geladenen 
Gegenstand erholte. Die Auswirkungen waren zweifellos 
durch das Wolkenwasser des Sees verstärkt worden, so wie 
gewöhnliches Wasser die Energie von Blitzen leitete. Die 
Überwacher säuberten Varzils Kanäle, und man konnte 
erwarten, dass er sich vollständig erholte. Derzeit, erklärte 
sie, sei der junge Mann allerdings zu erschöpft, um auch nur 
einen so kurzen Weg wie den zum Schloss zurückzulegen, 
also würde er weiter im Turm bleiben müssen und könnte 
sich den Festivitäten erst später anschließen. 


Liriel verhielt sich, als wäre von Anfang an geplant 
gewesen, dass sich Carolin und Orain ihrem Gefolge 
anschlossen. Es klang, als wäre nichts natürlicher, als dass 
der königliche Erbe zum Turm ritt, um ihr eine angemessene 
Eskorte zu geben. 

Die kleine Gruppe kehrte also zum Schloss zurück. Liriel ritt 
im Damensattel auf einer wunderschönen weißen Stute an 
der Spitze. Das Zaumzeug des Pferdes bestand aus blau 
gefärbtem Leder mit silbernen Medaillons, auf denen das 
Hastur-Wappen prangte. Sie trug einen Umhang aus 
weinfarbenem Samt, gefüttert mit silbrigem Rabbithornfell. 
Einen Augenblick lang ließ das Licht den Stoff scharlachrot 
aufleuchten, als trüge sie entgegen aller Tradition und 
Vernunft das Gewand einer Bewahrerin. 

Als er Liriels Haltung und vollkommene Selbstsicherheit 
beobachtete, dachte Carolin, dass sie eine hervorragende 
Königin abgeben würde. Aber das war selbstverständlich 
unmöglich. Selbst wenn er nicht mit Alianora Ardais verlobt 
gewesen wäre, ware Liriel zu alt für ihn. Darüber hinaus 
hatte sie schon vor langer Zeit klar gemacht, dass eines der 
Privilegien ihres Ranges darin bestand, ihr Schicksal selbst 
zu bestimmen, und dass sie nicht heiraten würde, nur weil 
es ihrer Familie passte. Sie war vom Blut der Hastur von 
Hastur, eine Leronis des Turms von Hali, und wer würde 
ihrer wirklich würdig sein? 

Aber ich habe keine solche Wahl. Ich muss heiraten und 
Söhne zeugen. 

Carolin seufzte. Seine Ehe würde eine politische Ehe sein. 
Wenn Evanda ihm gnädig war, würde man ihm eine Braut 
gewähren, die er lieben konnte. Er versuchte, ein Bild der 
jungen Ardais-Erbin heraufzubeschwören. Er hatte nie ein 
Gemälde von ihr gesehen, obwohl seine und ihre Familie 
sicherlich Miniaturporträts austauschen würden, damit Braut 
und Bräutigam einander am Hochzeitstag erkannten. Er 
wusste nur, dass sie ein Jahr älter war als er und dass der 
Comyn-Rat der Verbindung zugestimmt hatte. Es war 


anzunehmen, dass sie fruchtbar und fähig war, Söhne mit 
Laran zur Welt zu bringen. Er hatte keine Ahnung von ihrer 
Persönlichkeit und ihren Interessen - wahrscheinlich Musik, 
Stickerei und Klatsch. 

»Reite neben mir, Carolin.« Liriel winkte ihn zu sich. »Ich 
möchte mit dir über ein paar Dinge sprechen.« 

»Para servirte, Vai Leronis«, sagte er und trieb sein Pferd zu 
einem rascheren Schritt an. 

»Du hast sehr gute Manieren, aber im Augenblick möchte 
ich ganz offen sprechen.« Sie warf einen Blick zurück zu 
Orain. 

»Er ist vertrauenswürdig«, erklärte Carolin. 

»Ich möchte auf keinen Fall eine Intrige riskieren«, sagte 
sie in einem Tonfall, der ihn nicht so recht überzeugte. Sie 
konnte die Ränkespiele der Macht ebenso wenig aufgeben, 
wie sie freiwillig hätte aufhören können zu atmen. »Ich 
möchte über Hali sprechen, über Hali und seine 
Schwestertürme. Ich muss dich um einen Gefallen bitten.« 

»Was für einen Gefallen?« 

»Ah!« Sie zog die hellen Brauen hoch. »Du hast bereits 
gelernt, dein Wort nicht zu geben, ohne zu wissen, worum 
es geht.« 

Sie begann, die Probleme zu beschreiben, die durch die 
reduzierte Anzahl legitimer Türme entstanden waren. »Wir 
spüren den Verlust von Neskaya und Tramontana immer 
heftiger. Ja, es gibt abtrünnige Zirkel, Kreise, die ohne 
Disziplin und Moral operieren. Dalereuth stellt derzeit 
Haftfeuer für jeden her, der dafür bezahlen kann, und was 
dieses Nest bei Temora angeht - je weniger man darüber 
spricht, desto besser.« Ihre Stimme triefte vor Verachtung. 
»Die kleineren Königreiche wenden sich an sie, weil sie 
keine andere Wahl haben. Sie hetzen einander wie 
Banditen.« 

»Was soll also geschehen?« Was hatte sie im Sinn? Einen 
Eroberungskrieg, um diese Kämpfe zu einem Ende zu 
bringen? Vor einer Generation hatte der Tyrann Damian 


Desluciddo genau das versucht, und die Folgen waren 
katastrophal gewesen. 

Liriel schaute weiter nach vorn, als spähe sie in eine 
Zukunft, die nur sie erkennen konnte. Als sie weitersprach, 
war ihre vorherige Arroganz vollkommen verschwunden. 
»Wir möchten... ein paar von uns haben darüber 
gesprochen... Wir halten es für möglich... « Sie wandte sich 
ihm zu, drehte sich so rasch im Sattel um, dass die weiße 
Stute erschrak. 

»Wir hatten die Idee, den Turm in Tramontana wieder 
aufzubauen. Nicht am alten Platz, aber in der Nähe. Duran 
Alton, der zweite Bewahrer in Corandolis, sagte, er würde 
gerne einen Kreis bilden, aber ohne einen richtigen Turm ist 
das nicht möglich. Das ist der Grund, wieso ich zum Schloss 
reite, nicht wegen alberner Festlichkeiten. Und das ist mein 
Grund, dich um deine Hilfe zu bitten.« 

Zu beiden Seiten erstreckten sich die verschneiten Hügel], 
als wären sie mit Schaffell überzogen. Die Sonne stand 
schon hoch am Himmel und füllte auch die tiefer gelegenen 
Regionen mit Licht. Die Spuren, die die Pferde zuvor 
zurückgelassen hatten, waren zu Pfützen geworden. Vom 
Boden stieg ein Duft nach kalter Erde, Feuchtigkeit und 
Warten auf. 

»Ich dachte, dass nach dem Verlust so vieler in Tramontana 
und Neskaya nicht einmal genug Laran-Arbeiter für die 
bestehenden Türme existieren«, sagte Carolin. »Wie kann so 
etwas wieder aufgebaut werden? Wo willst du hinterher die 
Leronyn finden, um den Turm zu besetzen?« Ein neuer 
Gedanke bewirkte, dass er die Augen aufriss. »Du willst 
doch nicht Hali leer räumen?« 

»Nein, nein!« Sie hob die freie Hand und ließ die andere 
mit den Zügeln auf dem Sattelknauf. »So etwas würde ich 
niemals vorschlagen! Es gibt in vielen Türmen begabte 
junge Leute wie deinen Freund. Und ein paar in Dalereuth 
würden die Gelegenheit, legale Arbeit zu leisten, 
willkommen heißen.« 


Carolin dachte nach. Ja, was sie sagte, war ganz vernünftig. 

Da sowohl Varzil als auch Eduin ausgebildet wurden und 
jeder von ihnen Bewahrer werden konnte, war Arilinns 
Zukunft gesichert. Jeder Kreis könnte einen Arbeiter 
schicken, und vielleicht würden aus Hali oder einem der 
anderen Türme sogar noch mehr kommen, aus Nevarsin 
oder Corandolis oder sogar aus Hestral, obwohl dieser Turm 
nur einen einzigen Kreis hatte. Es wären genug Leute. 

»Wer würde gehen? Wie würde man sie auswählen?«, 
fragte er und erkannte, dass er mit dieser Frage die Idee aus 
dem Reich der Spekulation in die Region zielgerichteten 
Planens befördert hatte. 

Liriels Lächeln wurde wärmer, war nicht mehr nur ein 
Verziehen der Lippen, sondern eine echte Reaktion. »Wir 
werden niemanden bitten, der nicht wirklich gehen will und 
unseren Traum teilt. Mit einem funktionierenden Kreis in 
Tramontana können wir die Relais bis tief in die Hellers 
ausdehnen. Das Überbringen von Botschaften wird uns nicht 
mehr bis an die Grenzen unserer Fähigkeiten treiben. Es gibt 
Experimente, die auf diese Art viel besser angestellt werden 
können. Ich... « Nun lachte sie sogar. »Du hast inzwischen 
sicher erraten, dass ich zu denen gehöre, die gehen werden. 
Lady Bronwyn und ich haben einmal darüber gesprochen - 
tatsächlich war sie es, die die Idee zum ersten Mal 
aufbrachte. Ich bin jetzt unterwegs, um ihren Rat zu suchen. 
Während der Rest von euch sich also den Mittwintermet zu 
Kopfe steigen lässt, werden sie und ich nüchtern bleiben 
und zusammensitzen wie intrigante alte Damen.« 

»Ich? Mir Met zu Kopf steigen lassen? O Verwandte, du hast 
keine Ahnung, was für ein schrecklicher Fehler das sein 
würde! Ich würde lieber barfuß in ein Nest von 
Skorpionameisen steigen, als am Hof meines Onkels 
betrunken zu sein, und das gilt für jede Jahreszeit!« Dann 
wurde er wieder ernst. »Welchen Gefallen wolltest du also 
erbitten?« 


Sie legte den Kopf schief, ihre Züge immer noch strahlend 

vor Begeisterung. »Du könntest - wenn der Zeitpunkt 
gekommen ist und ich ihm diesen Plan vorgelegt habe - 
König Felix bitten, den Bau des neuen Gebäudes zu 
betreiben.« 

»Hastur soll den eigentlichen Turm errichten?« 

»Türme bauen sich nicht von selbst. Stein und Mörtel 
kosten Geld, ob sie nun von gewöhnlichen Maurern oder mit 
Hilfe von Laran zusammengesetzt werden. Du musst ihn 
überzeugen, dass es eine gute Geldanlage ist, Carolin. 
Immerhin hat Tramontana im letzten Krieg gegen Hastur 
gekämpft. Welche bessere Möglichkeit gäbe es, uns für die 
Zukunft einen Vorteil zu sichern, als den nächsten Turm dort 
unter unsere Herrschaft zu bringen?« 

Dagegen konnte Carolin nichts einwenden; es schien eine 
gute Sache zu sein. Aber noch während er zustimmte, mit 
seinem Onkel zu sprechen, fragte er sich, ob Liriels 
Begeisterung gerechtfertigt war. Es gab keine Möglichkeit, in 
die Zukunft zu schauen, so wie sein berühmter Ahne Allart 
Hastur es angeblich getan hatte, und zu sehen, welche 
Entscheidungen zu Katastrophen und welche zu Frieden 
führen. Ein Turm war kein Spielzeug, so viel hatte er in 
Arilinn gelernt. Einen Augenblick fragte er sich, was Varzil 
wohl im See gesehen hatte, ob es ein Laran-Unfall gewesen 
war oder jemand Laran bewusst zu einem zerstörerischen 
Zweck eingesetzt hatte. 

Oder, noch schlimmer, zu einem Zweck, der zu der 
betreffenden Zeit vielen als sehr gut erschienen war... 
Carolin und Liriel schwiegen. Sie ritten in flottem Tempo 
weiter, und Dyannis’ Pony trabte, um mit den größeren 
Tieren Schritt halten zu können. Carolin konnte ihr Lachen 
hören - die Freude eines Kindes über ein unerwartetes 
Vergnügen. Carolin war froh, dass sie mitgekommen war. Es 
wäre grausam gewesen, sie von der Feier auszuschließen, 
nur weil Varzil nicht mitmachen konnte. 


Beim Abendessen nahm Carolin seinen Platz zur Rechten 
seines Onkels ein, und Rakhal saß auf der anderen Seite. 
Andere Familienmitglieder, darunter sein Vetter Lyondri und 
Lady Liriel, saßen ganz in der Nähe. Bei ihnen saß auch 
Maura Elhalyn, und hinter ihr, an einem anderen Tisch, 
entdeckte er Orain und Jandria, die kleine Dyannis und 
Eduin. 

Dyannis und Eduin waren bereits tief in ein Gespräch 
versunken, und das Mädchen lachte vergnügt und 
gestikulierte. Eduin lächelte, nickte, und Carolin glaubte, 
seinen Freund nie zuvor so entspannt, ja beinahe glücklich 
gesehen zu haben. 

Die vielen Kerzen machten die Luft dick und golden wie 
Honig, sodass jedes Gesicht, das Carolin ansah, von innen 
zu leuchten schien. Sein Herz wurde weit von einem Gefühl, 
das er nicht benennen konnte. 

Wenn nur Varzil hier bei mir sein könnte... 

Noch während er daran dachte, spürte er die Präsenz 
seines Freundes. Die Meilen zum Turm von Hali 
verschwanden. Er konnte beinahe Varzils Stimme hören. 
Geht es dir gut, Bredu? 

Carolins Laran gestattete ihm keine starke Telepathie, aber 
er vernahm die Worte so klar, als befänden er und Varzil 
sich im selben Zimmer. Es war Varzils Kraft, die man in 
seinem schlanken, beinahe femininen Körper kaum 
vermutete und die sie beide trug. 
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Nach dem Abendessen gab es eine Zeit der Ruhe und 
Geselligkeit, und danach sollte ein Tanz folgen. Ein altes 
Sprichwort besagte: »Bring drei Darkovaner zusammen und 
sie veranstalten einen Tanz.« Dieser Tradition würde hier 
jeden Abend Folge geleistet werden, bis die letzten Gäste 
abgereist waren. In den nächsten Stunden drehten sich also 
Paare im Kreis und zeichneten Muster auf die Tanzfläche. 
Carolin, strahlend in weichem Leder, das in den Hastur- 
Farben Blau und Silber gefärbt war, tanzte mit all den 
älteren Damen, wie es sich für einen jungen Mann seiner 
Stellung gehörte. Später am Abend, wenn die Älteren müde 
geworden waren und sich zurückzogen, würde er noch 
genug Zeit haben, sich seinen Freunden zu widmen. Im 
Augenblick jedoch musste er tun, was angemessen war. 

Der nächste Tanz, der einer Reihe von Kreistänzen folgte, 
war für Paare. Orain führte seine Gemahlin auf die 
Tanzfläche, und Carolin hatte ihnen ihre gegenseitige 
Abneigung selten so deutlich angesehen. Die Dame war von 
erheblich höherer Geburt und zu dieser Verbindung 
gezwungen worden, damit ihre Familie sich beim König 
beliebt machen konnte. Orain seinerseits hatte nicht 
gewagt, sich der Ehre zu verweigern, die man ihm 
gewährte. Dankbarkeit, dachte Carolin, konnte das 
heimtückischste Gift von allen sein. 

Carolin beobachtete, wie Rakhal Maura in den Armen hielt. 
Ihre Wangen waren rosig vor Aufregung. Ihr meergrünes 
Kleid, schlicht geschnitten und mit einer Schärpe aus 
Elhalyn-Tartan, betonte ihre sahnige, glatte Haut und 
verwandelte ihr Haar in einen leuchtenden 
Sonnenuntergang. 

Carolin verzog das Gesicht. Rakhal hielt sie nicht im Arm 
wie seine Pflegeschwester und eine jungfräuliche Leronis. 


Selbst in der kurzen Zeit, die Carolin wieder am Hof war, 
hatte er schon Gerüchte über das Verhalten seines Vetters 
gegenüber Frauen gehört und das jedes Mal mit dem 

Hastur-Charme entschuldigt. Maura würde doch sicher nicht 
ihre Vision gefährden, nicht einmal für den Mann, dessen 
Braut sie eines Tages sein würde. Und Rakhal würde auch 
nicht so dumm sein, Hastur eine solch seltene Begabung zu 
nehmen. Bevor Carolin jedoch etwas zu diesem Thema 
sagen konnte, kam der Tanz zum Ende. 

Rakhal bot Maura seinen Arm, um sie dorthin 
zurückzuführen, wo die unverheirateten Hastur-Damen 
saßen, aber sie hatte bemerkt, dass Carolin sie 
beobachtete, und winkte ihn zu sich. 

»Carlo ist ein ebenso fürsorglicher Partner wie dus, sagte 
sie zu Rakhal, »und ich muss mit ihm sprechen.« 

Mit einem Lächeln, das seine Lippen verzog, aber nicht 
seine Augen erreichte, übergab Rakhal sie seinem Vetter. 
Maura legte ihre Hand auf Carolins Ellbogen und zog ihn 
beiseite. 

»Stimmt etwas nicht?«, fragte er, obwohl er gerade noch 
gesehen hatte, wie sie den Abend genoss. Feuchte Locken 
waren dem edelsteinbesetzten Haarnetz entkommen und 
rahmten ihr Gesicht. Er roch eine leichte Spur von Met in 
ihrem Atem, aber ihr Schritt war sicher und fest und ihre 
Stimme klar. 

»Carlo, du hast den ganzen Abend mit Tanten getanzt, die 
schon deine Windeln gewechselt haben.« 

Er seufzte. »Das ist einfach eine freundliche Geste, von 
Pflicht gar nicht zu reden.« Die Damen waren entweder 
Witwen oder alte Jungfern, und es wäre skandalös gewesen, 
wenn sie mit einem anderen als einem Verwandten tanzten. 

»Und es ist deine Verantwortung, dafür zu sorgen, dass 
deine Gäste Gelegenheit zum Tanzen erhalten.« Sie 
näherten sich der Gruppe von Stühlen, auf denen die 
fraglichen Damen saßen, und zum ersten Mal bemerkte 
Carolin, dass auch Dyannis Ridenow unter ihnen war. 


Irgendwer, vielleicht Maura selbst, hatte sich um das 
Mädchen gekümmert, denn ihr Haar war zu glänzenden 
Zöpfen geflochten, die im Nacken aufgerollt waren, 
durchzogen von dünnen, silbrigen Bändern, an denen eine 
Kaskade winziger weißer Glöckchen hing. Ihr Kleid, ein 
wenig zu groß für sie, hatte die Schattierung von silbrigem 
Grün, die Maura so mochte und dem Mädchen recht gut 
stand. Sie trug keinen Tartan, nur einen langen Schal aus 
weißer Wolle, so lose gewebt, dass er an Spitze erinnerte. 
Die Mitte der Tanzfläche war für gewöhnlich warm genug, 
aber am Rand war es immer ein wenig zugig. 

»Sie hat keinen Verwandten hier, der mit ihr tanzt«, 
murmelte Maura. »Ich hatte gehofft, Ranald Ridenow wäre 
heute Abend hier, aber er ist noch nicht eingetroffen.« 

Sie versetzte Carolin einen spielerischen Schubs in 
Richtung der Damen. »Also geh und erfülle deine Pflicht.« 
Carolin wusste, wann man ihn manipulierte. Als Gastgeber 
und Freund ihres Bruders konnte er mit Dyannis tanzen, 
ohne ihrem Ruf zu schaden. Sie lächelte, als sie ihn 
erkannte, und war noch erfreuter, als er sich verbeugte und 
ihr die Hand entgegenstreckte. 

»Wenn Varzil hier wäre, hätte er die Ehre dieses Tanzes«, 
sagte Carolin. »Also muss ich ihn so gut wie möglich 
vertreten.« 

Sie nahmen ihren Platz am Rand der Tanzfläche in einer 
Gruppe von vier Paaren ein. Auch Rakhal tanzte wieder, 
diesmal mit Jandria in der Nachbargruppe. Anders als die 
anderen Damen in ihren fest geschnürten Seidengewändern 
trug Jandria ein weites Überkleid und ein Unterkleid aus 
mattgoldener Wolle. Sie sah aus, als fühlte sie sich sehr 
wohl, und die Farbe passte zu ihrem dunklen Haar. Carolin 
hatte bisher noch nie bemerkt, wie hübsch sie war. 

Als sie mit den langsamen Eröffnungsfiguren begannen, 
beugte Rakhal sich zu Carolin. 

»Vetter, wo hast du dieses zarte kleine Täaubchen her? Du 
darfst sie nicht für dich behalten.« 


»Sie ist Varzils Schwester und eine Novizin in Hali«, 
erwiderte Carolin, seine Worte ein Zischen über der Musik. 
Dann führten die Bewegungen des Tanzes sie in 
unterschiedliche Richtungen. 

Dyannis hatte Rakhals Blick wohl bemerkt, denn sie 
machte einen falschen Schritt, und die Dame in ihrer 
Diagonale musste sich beeilen, damit die Figur richtig zu 
Ende gebracht wurde. 

»Ich fürchte, ich bin keine sehr elegante Tänzerin«, sagte 
sie. »Zu Hause haben wir überwiegend die alten Volkstänze 
getanzt. Da gab es nichts von diesem Auffordern und 
Warten, dass man aufgefordert wird. Ich habe getanzt, mit 
wem ich wollte, ob es nun Vater oder Kevan oder der 
Küchenjunge war.« 

»Macht Euch keine Gedanken«, antwortete er. »Ich glaube, 
einige dieser Figuren wurden von Tanzmeistern entwickelt, 
damit sie uns beweisen können, wie unersetzlich sie sind. Je 
komplizierter, desto besser.« 

Dyannis kicherte und entspannte sich ein wenig, und als 
der Tanz zum Ende kam, wünschte Carolin sich, er könnte 
sie noch einmal auffordern. Sie verdiente etwas Besseres als 
endlose Gespräche über Handarbeit, Babys und Leute, die 
sie nicht kannte, Gespräche, bei denen sie von weitem 
zusehen musste, wie alle anderen Spaß beim Tanzen hatten. 
Und er war auch nicht vollkommen überzeugt, dass Rakhal 
sich an seine Warnung halten würde. Dyannis war so leicht 
zu beeindrucken, ein schlichtes Landmädchen voller 
Ehrfurcht vor dem Turm und dem Hof. 

Carolin erspähte Eduin, der an dem Tisch stand, wo 
Getränke und Gebäck angeboten wurden. »Kommt«s, sagte 
er und legte seine freie Hand auf die von Dyannis. »Ich 
werde Euch zu einem anderen guten Freund Eures Bruders 
eskortieren, dann habt Ihr zwei Tanzpartner, von denen 
keiner ein Küchenjunge ist.« 

Ein seltsamer Ausdruck flackerte über Eduins Züge, als 
Carolin ihn grüßte, ein Augenblick der Verwirrung, vermischt 


mit Freude, als er Dyannis sah. 

»Carlo versichert mir, es sei vollkommen angemessen, 
dass wir tanzen, selbst wenn wir uns gerade erst kennen 
gelernt haben, da Ihr und Varzil Bredin seid.« Sie benutzte 
das Wort in der Weise, dass es »Schwurbrüder« bedeutete, 
mit der höflichen Aussprache. 

»Es tut mir Leid, Damisela - als wir am Tisch des Königs 
miteinander sprachen, dachte ich, Ihr wäret Lady Mauras 
Gesellschafterin aus dem Turm von Hali. Mir war nicht klar, 
dass Ihr dort selbst einen Platz habt.« 

Dyannis störte sich nicht daran, dass er sie nicht für eine 
Leronis, sondern für eine Gesellschafterin gehalten hatte. 
»Woher hättet Ihr das auch wissen sollen? Ich bin erst seit 
kurzer Zeit in Hali. Ich habe noch nicht an den Relais 
gearbeitet und überhaupt noch keine andere Arbeit 
geleistet, als Botengänge für die Heiler zu erledigen. Es ist 
Maura zu verdanken, dass ich zum Fest hierher kommen 
konnte, um meinen Bruder zu sehen - und nun ist er leider 
in der Krankenstation von Hali, und wir sind hier und 
vermissen ihn. Prinz Carolin hat mir gesagt, dass Ihr drei 
zusammen in Arilinn studiert habt.« 

»Wir sind Freunde, ja«, erwiderte Eduin so eifrig, dass 
Carolin wusste: Auch die letzte Spur von Ablehnung, die 
Eduin gegenüber Varzil empfunden haben mochte, war 
gerade ausgelöscht worden. 

»Oh«, sagte sie, ließ Carolin los und legte die Hand auf 
Eduins. »Vielleicht war ich zu unverschämt und hätte warten 
sollen, dass Ihr mich auffordert. Ich war noch nie zuvor bei 
Hof, noch nicht einmal im Tiefland, und die Sitten und 
Gebräuche scheinen hier ganz anders zu sein. Ihr werdet 
denken, ich wäre nicht besser erzogen als ein Banshee!« 

Eduin lachte - das glücklichste Lachen, das Carolin je von 
ihm gehört hatte. »Ich kann mir nichts Angenehmeres 
vorstellen, als von Euch zum Tanz gebeten zu werden.« 

Als Carolin sich zurückzog, um weiter seinen Pflichten 
nachzugehen, war er ausgesprochen zufrieden mit sich, weil 


er seinen Freunden eine harmlose Freude gemacht hatte. 
Sie würden tanzen und ein wenig flirten und in einem 
Zehntag zu ihren jeweiligen Türmen zurückkehren. Das 
Einzige, was seine Zufriedenheit dämpfte, war, dass Varzil 
nicht hier sein konnte, um sie mit ihm zu teilen. 


Varzil erschien zwei Tage später, und man sah ihm sein 
seltsames Abenteuer schon beinahe nicht mehr an. An 
diesem Nachmittag saß Carolin mit seinen Freunden im 
Wohnzimmer seiner Suite, das zu ihrem Treffpunkt 
geworden war. Er hatte den ganzen Morgen in den Cortes 
verbracht und seinen Onkel auf der Richterbank vertreten. 

Es klopfte, und dann öffnete der Gardist Sean die Tür und 
ließ Varzil herein. Varzil trug dunkle, eng geschnittene 
Kleidung, die sowohl seine Schlankheit als auch seine helle 
Haut betonte. Er sah Carolins Blick und grinste. 

Dyannis, die mit Eduin »Burgen« gespielt hatte, sprang auf 
und schlang ihrem Bruder mit einem Freudenschrei die 
Arme um den Hals. In diesem Augenblick verwandelte sie 
sich von der bescheidenen jungen Leronis zu einem 
übermütigen Kind. Er umarmte sie und wirbelte sie herum. 

»Uff! Lass mich runter!« Sie wand sich aus seinen Armen 
und landete wieder am Boden. »Oder ich werde allen 
erzählen, wie du ausgesehen hast, als wir uns das letzte Mal 
begegnet sind!« 

»Komm schon, quale uns nicht«, sagte Jandria und zog die 
Brauen hoch. »Er hat dich abgesetzt, aber du musst es uns 
trotzdem sagen.« 

Varzil lachte. »Vermutlich wie eine ersoffene Ratte. Oder 
wie eine erfrorene, ersoffene Ratte.« 

»Oder wie eine halb gerupfte, schielende, im Mittwintermet 
ersoffene, gefrorene Ratte!«, warf Dyannis ein. 

»Wie immer er ausgesehen hat, er ist wieder hier«, sagte 
Carolin herzlich. »Und wir sind froh darüber.« 

Selbst Eduin grüßte Varzil mit ungewöhnlicher Wärme. Es 
war, dachte Carolin, als wäre die Gesellschaft ohne Varzil 


nicht vollständig gewesen und sie hätten dies nur bis zu 
seiner Rückkehr nicht erkannt. 

Erst später fand Carolin Zeit für ein vertrauliches Wort mit 
seinem Freund. Er war wie erwartet beim königlichen 
Abendessen und Tanz erschienen, aber so bald wie möglich 
wieder entflohen, und Varzil selbst hatte sich ebenfalls 
entschuldigt, denn die Überwacher von Hali hatten ihm 
solche Anstrengungen wie das Tanzen noch für ein paar 
Tage verboten. Carolin ging zu Varzils Zimmer, und schon 
bald saßen beide im Schneidersitz auf dem großen Bett und 
unterhielten sich wie früher in Arilinn. Ihr Lachen und ihre 
Gesten bewegten die Luft, sodass die Kerzenflammen 
flackerten. 

Varzil drückte ein Kissen an seine Brust, und sein Blick 
wurde düster. »Carlo... was dort unten passiert ist... « 

»Was ist denn nun eigentlich passiert? Du hast diese 
Steinsäule berührt und bist in Zuckungen verfallen. Du hast 
uns halb zu Tode erschreckt. 

Und du siehst jetzt gerade genauso erschrocken aus. 

»Ja«, sagte Varzil zerstreut. »Das bin ich auch.« Er holte tief 
Luft. »Du weißt, dass Gegenstände mental aufgeladen 
werden können. Sie können Eindrücke aufnehmen, 
besonders von starken Gefühlen. Das trifft vor allem zu, 
wenn sie als Teil von Laran-Arbeit benutzt werden. Steine, 
Holz und Erde haben keine Kanäle, um die Energie zu leiten 
wie lebendige Körper, aber auch sie verfügen über 
Energiemuster, je nach ihrem eigenen Wesen.« 

»Genau wie Wasser Blitze bei einem Unwetter leitet«, 
sagte Carolin nickend. 

»Ja, das ist es. Wenn die Energie des Blitzes das Wasser 
passiert, lässt sie dort eine schwache Spur zurück. Diese 
Spur ist mit gewöhnlichen Mitteln nicht wahrzunehmen und 
löst sich rasch auf. Aber die Steinsäule auf dem Grund des 
Sees war besonders dazu konstruiert, bestimmte Energien 
anzuziehen und zu leiten. Als ich sie berührte, kamen meine 
eigenen Energon-Felder in körperlichen Kontakt damit. Das 


Muster ihrer Benutzung drang in mich ein. Ich sah... « Varzil 
senkte den Blick. »Ich war dort, in der Vergangenheit, wie 
ein Geist, mit Augen und Ohren, aber ohne Stimme - und ich 
sah, wie der See zu dem wurde, was er heute ist.« 

Carolin starrte ihn an. Ein Blick, dunkel von Emotionen, 
begegnete dem seinen. 

»Du wurdest Zeuge des Zusammenbruchs?« 

»Zumindest seines Beginns. Es war keine 
Naturkatastrophe.« 

»Nein, das dachte ich auch nicht. Es geschah auf dem 
Höhepunkt der Zeit des Chaos, nicht wahr?« 

»Zwei Türme haben Krieg gegeneinander geführt, genau 
wie in den Geschichten von Tramontana und Neskaya.« 
Varzii umklammerte das Kissen noch fester. Seine 
Handknöchel leuchteten weiß. »Nur diesmal waren es Halli... 
und Aldaran.« 

»Aldaran!« 

Leise beschrieb Varzil, wie sich beide Türme auf den Kampf 
gegen den anderen vorbereitet hatten und dabei die 
Naturkräfte des Planeten und uralte Ängste nutzten. 

»Wenn eine Seite wirklich Erfolg gehabt hätte, hätte 
Darkover wahrscheinlich nicht überlebt«, sagte Varzil, seine 
Stimme ein erschüttertes Flüstern. »Sie arbeiteten mit 
Kräften, die sie nicht mehr beherrschen konnten. Entfernung 
hatte ebenso wenig zu bedeuten wie Zeit. Niemand war 
sicher vor diesen Waffen, nicht einmal auf der anderen Seite 
der Welt. Wenn Aldaran die Gelegenheit gehabt hätte, 
seinen Angriff zu vollenden - Carlo, ich habe gesehen, was 
sie vorhatten. Sie hätten den Planeten bis zum glühenden 
Kern aufgerissen. Hali seinerseits verließ sich auf noch 
ältere, urtümlichere Kräfte. Ich habe keinen klaren Blick auf 
die endgültige Gestalt werfen können, und dafür bin ich 
dankbar.« Seine Stimme wurde dunkel und hypnotisch, und 
sein Blick war nicht mehr konzentriert. 

Und was ich gesehen habe... 


»Ein Dämon... «, stotterte Varzil, sichtlich erschüttert von 
der Erinnerung. »Aus der dunkelsten, kältesten Hölle... die 
Macht hinter der ewigen Nacht. Asche im Dunkel des 
Raums... « 

»Varzil! Was ist los?« Carolin sah seinen Freund schwanken 
und die Augen verdrehen, sodass nur noch weiße 
Halbmonde zwischen halb geschlossenen Lidern zu sehen 
waren. Er packte Varzil an den Schultern. 

»Aber Hali war gewarnt - rechtzeitig; sie handelten... 
lenkten den Angriff ab, in den See... eine Säule wie ein 
Magnet... veränderte Wasser und Luft... « 

»Varzil? Kannst du mich hören?« 

Varzil schauderte, und zu Carolins Erleichterung fasste er 
sich wieder. 

»Carlo, das hier ist wichtig. Es ist kein Zufall, dass ich - ich - 
diese Vision der Vergangenheit hatte. Es geschieht wieder, 
siehst du es nicht? Vielleicht nicht mit diesen Waffen, aber 
der Konflikt ist der gleiche. Jedes Zeitalter hat seinen 
eigenen Wahnsinn. Aber die Lektion aus dem 
Zusammenbruch ist verloren gegangen.« 

»Wir können nicht aus etwas lernen, woran wir uns nicht 
erinnern«, sagte Carolin grimmig. Er dachte an die 
Zerstörung der beiden Türme vor nur ein paar Jahrzehnten, 
an Liriels Traum, Tramontana unter Hastur-Herrschaft wieder 
aufzubauen - und zu welchem Zweck? Um einen weiteren 
Turm zu einem Werkzeug des Krieges zu machen? 

Carolin lehnte sich schlaff zurück. Sein ganzes Leben hatte 
er gesehen, wie die Männer seines Clans darum kämpften, 
Laran-Waffen zu beherrschen, aber immer neue tauchten 
auf, wie giftiges Unkraut in einem Garten von Rosalys. Wenn 
Felix in seinen besten Zeiten und der große König Rafael 
Hastur und selbst Allart Hastur diesem Wahnsinn kein Ende 
machen konnten, welche Hoffnung hatte er schon? Welche 
Hoffnung konnte irgendwer haben? 

Er warf Varzil einen Blick zu, diesem schlanken, bleichen 
Jungen, der Einblick in ein Desaster genommen hatte, das 


die meisten Erwachsenen um den Verstand gebracht hätte. 
»Sind wir dazu verurteilt, das Ganze wieder und wieder zu 
tun, bis wir uns schließlich selbst zerstören?« 

»Solange Menschen sich solche Waffen ausdenken können 
und sie einsetzen wollen«, sagte Varzil, »glaube ich das.« 

Carolin hatte nie solche Verzweiflung in der Stimme seines 
besten Freundes gehört. Etwas Heißes, Leidenschaftliches 
brodelte in ihm auf. »Dann müssen wir eben dafür sorgen, 
dass sie sich solche Dinge nicht ausdenken können!« 

»Wie soll das möglich sein?« Varzil schüttelte den Kopf. 
»Solange die Menschen Menschen sind, wird es welche 
geben, die ihre Differenzen mit einem Schwert und nicht mit 
Worten bereinigen wollen.« 

»Dann sollen sie Schwerter gegeneinander benutzen, bis 
sie einander zu Brei gehackt haben!«, fauchte Carolin. 
»Zumindest wird dabei jeder, der den ersten Schlag führt, 
das Risiko eingehen, unter dem nächsten selbst zu fallen! 
Aber wir brauchen ein Ende von Haftfeuer und 
Knochenwasser-Staub und Matrixzaubern, die aus der Ferne 
treffen.« 

»Ja«, sagte Varzil. »Das ist das Problem, oder? Die Adligen 
können in ihren Burgen sitzen und ihren Türmen befehlen, 
ihre Feinde anzugreifen. Für jede neue Waffe muss eine 
weitere, noch schrecklichere erfunden werden, um sie zu 
besiegen. Sie riskieren nichts. Wenn ich König der Welt wäre 
- hast du dieses Spiel als Kind nicht auch gespielt? -, würde 
ich ein Gesetz erlassen, dass jeder bei einer Streitigkeit 
selbst in die Arena treten und sein Leben einsetzen muss.« 

»Eine Entscheidung durch einen Kampf Mann gegen 
Mann?« 

Varzil grinste, ein wölfisches Verziehen der Lippen. 

»Nein, die Menschen werden nicht zu diesen Zeiten 
zurückkehren, falls sie je existiert haben«, sagte Carolin. 
Seine innere Hitze war verschwunden, und seine Gedanken 
waren übernatürlich klar. »Ich glaube nicht, dass wir je 
bewaffnete Auseinandersetzungen beenden können. Wenn 


ich König der Welt wäre, würde ich jede Waffe verbieten, die 
das Leben des Benutzers nicht ebenfalls gefährdet. Ich 
würde alle anderen Könige zwingen - tatsächlich jeden 
einzelnen Adligen, vom Wall um die Welt bis zu den 
Trockenstädterwüsten -, meinen »Vertrag< zu 
unterzeichnen.« 

Carolin bemerkte, dass Varzil ihn anstarrte wie ein Blinder 
die Sonne. Er lachte verlegen. »Habe ich etwas Dummes 
gesagt?« 

»Nein«, erwiderte Varzil und schüttelte den Kopf, immer 
noch mit ehrfürchtiger Miene. »Du hast etwas gesagt - ich 
weiß nicht, wieso es mir nicht eingefallen ist. Nicht nur ein 
Vertrag, der auf der Zustimmung einzelner Männer beruht, 
die ebenso leicht zurückgenommen wie gegeben werden 
kann, sondern ein wahrer Ehrenvertrag.« 

»Selbst wenn ich so etwas im Hastur-Land erzwingen 
könnte, sehe ich nicht, wie ich andere Herrscher dazu 
bringen könnte, ihre Laran-Arsenale aufzugeben«, sagte 
Carolin. Er grinste dennoch. »Aber es ist ein großartiger 
Traum, nicht wahr?« 

»Einer, der es wert ist, dass wir ihn nicht vergessen, selbst 
wenn er nicht in diesem oder dem nächsten Leben wahr 
werden sollte«, erklärte Varzil. 

Carolin stand auf und legte die Hand an den Türrahmen. 
Wie von einer Vorahnung berührt, schauderte er. Nicht, weil 
er Angst hatte - obwohl er wusste, dass er zweifellos Angst 
bekommen würde, wenn er je versuchte, einen solchen 
Vertrag durchzusetzen -, sondern weil die Welt sich bereits 
verändert hatte. Was immer geschehen mochte, weder er 
noch Varzil konnten wieder zu dem werden, was sie vor 
diesen Worten gewesen waren. 


16 


Carolin traf früh im Audienzsaal des Königs ein. Es war die 
erste Audienz, die nach seiner Rückkehr an den Hof 
gehalten wurde. Der Gardist ließ ihn mit einer Verbeugung 
durch den privaten Seiteneingang herein. Er hielt in der Tür 
inne und betrachtete diesen Raum, der einmal sein 
Audienzsaal sein würde. Er war sehr formell eingerichtet, 
hatte aber angenehme Proportionen und eine Reihe von 
Fenstern nach Osten hin. An diesem Vormittag war er sogar 
hell und warm genug für einen gebrechlichen alten Mann. 
Hier hörte der König Bittsteller an, nahm schriftliche 
Petitionen entgegen und entschied über andere Dinge, die 
seine Berater ihm vorlegten. Früher einmal hatten diese 
Audienzen häufig stattgefunden, manchmal täglich, aber in 
den letzten zehn Jahren waren sie immer seltener 
geworden, und die meisten Angelegenheiten wurden 
Untergebenen überlassen. 

Auch das wird sich ändern, nun, nachdem ich 
zurückgekehrt bin. 

Carolin erinnerte sich daran, als Junge zusammen mit 
Rakhal hierher gekommen zu sein. Sie hatten sich zu den 
anderen Adligen gesetzt, um die Staatskunst zu lernen. Die 
Mischung aus Staub und Möbelpolitur, die in der Luft hing, 
ließ diese Erinnerungen noch lebhafter werden. In jenen 
Tagen war ihm alles einfach vorgekommen - sein Platz in der 
Welt, die vernünftigen Entscheidungen seines Onkels, seine 
Ansichten darüber, was gerecht und richtig und was falsch 
war und wie es bestraft werden musste. Rakhal war sein 
Vetter und Spielgefährte gewesen und würde eines Tages 
sein treuer Berater sein. Falls es dunklere Unterströmungen 
und verborgene Manöver gegeben hatte, dann hatte Carolin 
sie zumindest nicht bemerkt. Aber er konnte nicht wieder zu 
diesen unkomplizierten Zeiten zurückkehren. Er war jetzt ein 


Mann, ein Prinz, bereit, seinen Platz in der Welt 
einzunehmen. Er musste lernen, wie einer zu denken und zu 
handeln. Die Ferien in Arilinn waren vorüber. 

Der Page, der ihm überallhin folgte, war ebenfalls in der Tür 
stehen geblieben. Carolin wollte dem Jungen bedeuten, sich 
um seine eigenen Angelegenheiten zu kümmern, dann 
nahm er sich zusammen. Er hatte schnell vergessen, wie es 
war, stets von Dienstboten umgeben zu sein. Er ging zu 
dem Halbkreis von Stühlen an dem polierten Tisch und 
stellte sich hinter seinen üblichen Platz rechts vom erhöhten 
Sitz des Königs. 

Minuten später kamen Bittsteller, Höflinge und Zuschauer 
in den Saal und nahmen entsprechend ihren Rängen ihre 
Plätze ein. Comyn saßen in einem eigenen, abgetrennten 
Bereich ganz vorn, und dort entdeckte er jetzt auch Lady 
Liriel Hastur. Gewöhnliche Leute standen. Unter ihnen war 
auch ein Richter von den Cortes und Vertreter des Stadtrats 
sowohl von Hali als auch von Thendara. 

Ein paar Minuten später schlurfte der alte Elhalyn-Lord 
herein, der schon vor Carolins Geburt Felix’ oberster Berater 
gewesen war, und nahm den Platz zur Linken des Königs 
ein. Der einzige verbliebene Platz befand sich zu Carolins 
Rechter, einen Stuhl entfernt vom König. 

Begleitet von den stampfenden Schritten der Gardisten 
betrat nun König Felix den Saal. Er bewegte sich steif, aber 
würdevoll. Rakhal folgte einen Schritt hinter ihm, seinerseits 
gefolgt von einem Schreiber, der mit Pergamentrollen und 
Papieren beladen war. Rakhal legte dem König eine Hand 
unter den Ellbogen, um ihm auf seinen Platz zu helfen. Als 
Felix bequem saß, verbeugten sich alle feierlich. 

Rakhals Blick schoss zu Carolin, seine Miene 
undurchschaubar. Carolin bemerkte den Augenblick des 
Zögerns, bevor sein Vetter auf den leeren Platz zuging. 

»Mein Junges, sagte Felix und tätschelte Carolins Hand. 
»Wie schön, dass du wieder hier bist.« 


Gut, dachte Carolin. Der König war heute früh aufmerksam. 
Die Schwäche der Tage zuvor musste etwas 
Vorübergehendes gewesen sein. 

»Es ist schön, wieder zu Hause zu sein.« 

Die weiteren Höflichkeiten waren schnell ausgetauscht. 
Rakhal sagte: »Wir müssen rechtzeitig fertig werden, damit 
wir Seine Majestät nicht überanstrengen.« Er bedeutete 
dem Schreiber, die Dokumente vor ihn zu legen. 

Carolin warf einen Blick zu Lord Elhalyn, der als oberster 
Berater immer derjenige gewesen war, der König Felix die 
Tagesordnung vorlegte. Der alte Lord schien sich irgendwie 
nicht so recht wohl zu fühlen. War etwas geschehen? Hatte 
irgendein Skandal ihn die Gunst des Königs gekostet? 

Die Sitzung wurde feierlich eröffnet, und alle verbeugten 
sich. Rakhal griff nach der Rolle mit der Tagesordnung und 
präsentierte sie dem König, der nickte, um deutlich zu 
machen, dass er diese Fälle anhören wollte. 

Der erste Tagesordnungspunkt war der Vorschlag, den 
Wiederaufbau des Turms von Tramontana zu finanzieren. 
Carolin glaubte, dass nicht einmal König Felix es wagte, 
Liriel warten zu lassen, während geringere Angelegenheiten 
besprochen wurden - nicht, solange sie hier in der ersten 
Reihe saß, mit geradem Rücken, die Hände präzise im Schoß 
gefaltet. Nicht ein einziger Aspekt ihrer Kleidung und 
Haltung war einer Dame ihres Rangs, Comynara und Hastur, 
unangemessen. Schon durch ihre Anwesenheit verlieh sie 
der Anhörung eine gewisse Feierlichkeit. 

Am Abend zuvor, als Carolin nach dem letzten Becher Wein 
noch bei seinem Onkel und Rakhal gesessen hatte, hatte er 
das Thema des Turms angeschnitten. Nur wenige wichtige 
Entscheidungen wurden wirklich während öffentlicher 
Sitzungen getroffen. Rakhal hatte bereits von dem Vorschlag 
gewusst. 

»Als Tramontana fiel, haben wir wertvolle Hilfsmittel 
verloren.« Carolin brachte seine Argumente Punkt um Punkt 
vor und beobachtete den König vorsichtig, ob er es auch 


verstand. »Nun ist die Kommunikation mit den Hellers 
unzuverlässig geworden. Es würde nicht viel brauchen, um 
uns vollkommen abzuschneiden oder die Geschwindigkeit 
von Botschaften wieder auf das Tempo eines Pferdes zu 
reduzieren.« 

»Wir brauchen dort tatsächlich unbedingt einen 
Außenposten«, sagte Rakhal und rutschte unruhig auf dem 
Sessel hin und her. »Aber die Relais sind unser geringstes 
Problem. Je mächtiger Hastur wird, desto verzweifelter sind 
unsere Feinde. Wir müssen unsere 
Verteidigungsmöglichkeiten erweitern, und das bedeutet 
Türme unter unserer Herrschaft.« 

»Ich weiß nicht, was aus der Welt geworden ist«, sagte 
Felix kopfschüttelnd. »Alte Türme, neue Türme mit dem 
gleichen Namen. Es ist alles so verwirrend. Ich verstehe 
nicht, warum die Dinge nicht bleiben können, wie sie sind.« 

»Genau das versuchen wir zu erreichen, Euer Majestät«, 
sagte Rakhal in beruhigendem Tonfall. »Wir werden einen 
neuen Turm an dem gleichen Ort errichten, sodass es wieder 
ist, wie es war.« 

»O ja, dann ist es ja gut.« 

Danach sagte Carolin: »Ich glaube nicht, dass die Leronyn, 
die den Vorschlag gemacht haben, einen militärischen 
Außenposten oder eine Haftfeuer-Fabrik im Sinn hatten; sie 
suchten nur einen Ort, um neue Schüler auszubilden und 
friedliche produktive Arbeit zu leisten.« 

»Sie werden tun, was immer wir befehlen«, erklärte Rakhal 
lächelnd. »Selbstverständlich im Namen des Königs.« 

»Ich habe in einem Turm gelebt«, erinnerte Carolin ihn, 
»und ich würde die Unabhängigkeit und Findigkeit der 
Leronyn nicht so leicht abtun. Ihre Disziplin ist so gut wie die 
eines Soldaten, und sie sind auch keine dummen Bauern, 
die man auspeitschen kann, wenn sie nicht gehorchen. Ich 
halte es für unklug, beim König solche Erwartungen zu 
wecken. Die Türme sind eine Macht aus eigenem Recht. 
Wenn wir ihnen nicht diesen Respekt und die 


Selbstverwaltung lassen, könnte ein Tag kommen, an dem 
wir keine Wahl mehr haben.« 

»Was, sollen wir etwa für den Wiederaufbau eines Turms 
zahlen und nichts als Gegenleistung verlangen?« 

Carolin schüttelte den Kopf. »Im Gegenteil, ich möchte, 
dass der Turm frei ist, das zu tun, was dort am besten getan 
werden kann.« 

Nach nur kurzer Diskussion las König Felix die Erklärung 
laut vor, in der er das Projekt genehmigte. Liriel in der 
ersten Reihe des Comyn-Bereichs sah Carolin an und nickte 
dann beinahe unmerklich. Sie war ihm vielleicht im 
Gegenzug einen Gefallen schuldig, aber er bezweifelte sehr, 
dass das blinden Gehorsam einschloss. 

Die nächsten Dokumente schienen Routine zu sein, 
Angelegenheiten, die bereits besprochen waren und zu 
denen nun nur noch die offizielle Genehmigung des Königs 
verkündet werden musste. Dann jedoch kam es zu einer 
heftigen Diskussion über einen Zolldisput zwischen den 
Städten Hali und Thendara. Dieses Thema war Carolin nicht 
vertraut, und er hörte interessiert zu, als die beiden 
Vertreter ihre Argumente vortrugen. Hali berief sich auf 
einen obskuren Präzedenzfal, den Thendara nicht 
anerkennen wollte; die Stadt berief sich stattdessen auf das 
Urteil eines Cortes-Richters. 

»Wir müssen das Wohlergehen beider Parteien im Auge 
behalten«, erklärte der Richter. »Beide haben hier ein 
Interesse. Die Frage ist, ob dieser Präzedenzfall ausreicht, 
um diesen zwingenden Antrag auf Wiedergutmachung 
auszugleichen.« 

»Die Sache ist doch klar«, sagte der Vertreter von 
Thendara mit einem Blick zu Rakhal. »Wir können nicht 
gestatten, dass sich eine Minderheit gegen die Wünsche von 
so vielen stellt. Wir brauchen eine neue Entscheidung, eine, 
die auf der heutigen Realität beruht, nicht auf der Laune 
eines Richters, der wahrscheinlich bestochen wurde.« 

»Bestechung ist ein ernster Vorwurf«, sagte Carolin. 


»Das hier ist genau die Art von Fall, bei dem wir Schutz 
brauchen«, erklärte der Vertreter von Hali. »Euer Majestät, 
als Verteidiger all Eurer Untertanen wenden wir uns an 
Euch.« Er hob den Blick zu König Felix, der die letzten fünf 
Minuten aus dem Fenster geschaut hatte. 

»Ihr habt beide Eure Argumente vorgetragen«, warf Rakhal 
ein, »und mein Onkel wird sie bedenken. Komplizierte 
Angelegenheiten wie diese können nicht so rasch 
entschieden werden. Kommt im nächsten Monat zurück, und 
wir werden weiter darüber sprechen.« 

Die beiden Vertreter der Städte, die einen Augenblick zuvor 
noch Gegner gewesen waren, wechselten einen entsetzten 
Blick. Der Mann aus Hali schluckte sichtlich eine Erwiderung 
herunter. 

»Hoheit«, sagte der Richter angespannt. »Dieser Fall zieht 
sich bereits über eine gesamte Jahreszeit. Die Parteien 
haben für jeden Aspekt außer diesem einen Kompromiss 
erreicht. Ohne eine Entscheidung über den genauen 
Prozentsatz des zu beschlagnahmenden Zollanteils wird das 
Getreide den Rest des Winters in den Lagerhäusern liegen.« 

»Ich verstehe nicht, wieso es so dringend ist«, sagte 
Carolin. »In der Kälte wird es doch sicher nicht verderben.« 

»Es herrscht bereits Hunger in Thendara«, berichtete der 
Vertreter dieser Stadt. »Der Weizenpreis ist höher als das, 
was arme Leute sich leisten können. Am schwersten 
betroffen sind jene, die von der Freigebigkeit des Königs 
abhängig sind, denn diese Vorräte kommen direkt aus dem 
beschlagnahmten Gut.« 

»Wir brauchen eine Entscheidung«, erklärte der Richter. 
»Und weil die Entscheidung im Präzedenzfall von Seiner 
Majestät getroffen wurde, kann auch nur er eine neue 
treffen.« 

»Onkel«, sagte Carolin und riss damit den alten Mann sanft 
aus seinen Gedanken. »Ich denke, es wäre weise, diesen 
guten Leuten eine Entscheidung zu geben. Es ist unser 


eigenes Volk, das leiden wird, wenn dieser Fall weiterhin 
ungelöst bleibt.« 

»Dann muss ich das wohl tun«, sagte König Felix. Er zuckte 
die schmalen Schulten, als versuche er, sich 
zusammenzunehmen. »Ja, äh, genau. Lasst mich die 
Aufzeichnungen sehen, auf die Ihr Euch bezieht.« 

Rakhal warf Carolin einen wütenden Blick zu, suchte in den 
Papieren und holte schließlich eines heraus, dessen Ränder 
verfärbt und vom Alter eingerissen waren. 

Felix betrachtete die Dokumente und bewegte leicht die 
Lippen, als er mit dem Finger jeder Textzeile folgte. »Ja, nun, 
ah... Elhalyn, erinnert Ihr Euch an diese Angelegenheit?« 

Der alte Lord richtete sich auf, und seine Augen blitzten. 
»Jawohl, Majestät. Die Grundzölle waren in diesen Zeiten 
sehr viel niedriger. Wir haben eine kurzfristige Erhöhung 
angesetzt, um die relativen Kosten der unterschiedlichen 
Transportrouten auszugleichen, aber seitdem ist die 
Erhöhung permanent geworden. Die Steuern, die damit 
zusammenhängen, wurden mehrmals aus anderen Gründen 
erhöht. Wenn wir uns nun auf diese Entscheidung berufen, 
wäre das Ergebnis eine viel größere Last für die Kaufleute, 
als wir ursprünglich planten - als Euer Majestät damals 
planten, meine ich.« 

»Selbstverständlich«, sagte Rakhal, »sind Euer Majestät 
frei, die Entscheidung auf jede Weise neu zu interpretieren, 
die Ihr wünscht.« 

Carolin gefiel der aalglatte Ton seines Vetters nicht, und 
auch nicht seine Respektlosigkeit gegenüber dem alten 
Lord. Elhalyn mochte in der Gunst des Königs gesunken 
sein, aber er war immer noch der älteste Berater und, was 
wichtiger war, er war der Einzige der Anwesenden, der sich 
an die ursprünglichen Umstände erinnerte. 

Der König seufzte. Sein Blick wanderte nach rechts, und 
einen Moment schien er überrascht, Carolin dort sitzen zu 
sehen. »Was - was würdest du raten, mein Junge?« 


Carolin holte Luft. Das Ratsamste wäre, bei der vorherigen 
Entscheidung zu bleiben. Die Kaufleute würden sich 
vielleicht privat über die erhöhten Kosten beschweren, aber 
sie würden eine Möglichkeit finden, sie mit erhöhten Preisen 
auszugleichen. Auf die eine oder andere Weise, sei es durch 
Zölle oder Steuern, würden die Getreidepreise höher 
werden. Jene, die es sich am wenigsten leisten konnten, 
würden schließlich zahlen müssen. 

Vor all diesen Jahren hatte der König einen Handel mit 
seinem Volk abgeschlossen, selbst wenn das nie gesetzlich 
festgelegt worden war. Der König hatte zweifellos das Recht 
zu verlangen, was immer er wollte, oder genauer, was seine 
Soldaten erzwingen konnten. Aber war es gerecht? War es 
ehrenvoll? War der König nicht verpflichtet, eine kurzfristige 
Maßnahme neu zu bedenken, wenn die Situation sich 
geändert hatte? 

»Ich stimme dem Präzedenzfall nicht zu«, sagte Carolin. 
»Seine Majestät hat den ursprünglichen Zoll unter 
bestimmten Umständen festgelegt. Ich kann nicht erkennen, 
dass diese Umstände heute noch bestehen. Das Wichtigste 
ist jedoch, das Getreide zu den Leuten zu bringen, die es am 
meisten brauchen. Niemand sollte vom Hunger oder der 
Hilflosigkeit eines anderen profitieren.« 

Leise, sodass nur Carolin es hören konnte, sagte Rakhal: 
»Bei einer solchen Position, Carolin, werden unsere 
Schatzkammern bald leer sein. Was glaubst du wohl, wie wir 
unsere Soldaten bewaffnen oder für unsere Gesellschaften 
bezahlen, wenn nicht durch Zölle und Steuern?« 

»Das mag stimmen, aber ob es weise ist, ist eine ganz 
andere Sache.« Carolin hatte zu viel Zeit auf den Straßen 
verbracht, sowohl hier in Hali als auch in Arilinn, um den 
Zorn des Volks so leicht abzutun. 

»Ich fürchte, dein Aufenthalt in Arilinn hat bewirkt, dass du 
dich zu leicht beeinflussen lässt«, sagte Rakhal, stützte sich 
auf den Ellbogen und wendete den Zuhörern ein lächelndes 
Gesicht zu. »Du solltest dich mehr um die Meinung des 


Königs kümmern und weniger um das Gesindel da draußen. 
Es ist ihre Pflicht, uns zu geben, was wir brauchen, nicht die 
unsere, unsere Ziele in Frage zu stellen, weil wir ihre 
bedenken müssen. Ich erinnere dich an deinen 
Geschichtsunterricht. Es gibt einen guten Grund, wieso wir 
Comyn herrschen und dieses blinde Vieh gehorcht.« 

Carolin starrte ihn an. Wie alle gebildeten Leute seiner 
Generation hatte er die schlimmsten Exzesse der Zeit des 
Chaos studiert, die Laran-Zuchtprogramme und die 
seltsamen und schrecklichen Gaben, die sie produzierten. 
Comyn waren in ihren Luftwagen geflogen, wohin immer sie 
wollten, ihre Herrenhäuser wurden von Laran geheizt und 
beleuchtet, und ganze Kreise dienten nur dem Zweck, Tiere 
für ihre Launen oder ihr Vergnügen zu formen. Bis jetzt 
hatte er allerdings wenig darüber nachgedacht, wer für all 
dies gezahlt hatte und wie viele Menschen schwer arbeiten 
mussten, damit wenige in Luxus leben konnten. Er fand 
keine Entschuldigung dafür, außer Unwissen und der 
Unachtsamkeit der Jugend. 

Gegen beides kann ich etwas tun, sagte er sich und fragte 
sich, ob man das Gleiche auch von Gier behaupten konnte. 
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Am Abend des Mittwinterfests erstrahlte die große Halle im 

Hastur-Schloss von tausend Lichtern. Es gab Girlanden aus 
grünen Zweigen mit Bändern und Winterbeeren, die die Luft 
mit ihrem süßen Duft erfüllten. Den ganzen Tag schon 
hatten sich die köstlichen Düfte von Gewürzbrot und 
Nusskuchen aus den Backöfen mit denen des Ochsen 
gemischt, der im Hof über einer offenen Grube gebraten 
wurde. Das Festessen begann am frühen Nachmittag mit 
dem Segen des Königs. Als Erste begaben sich die 
Angehörigen der königlichen Familie auf ihre Plätze an den 
Festtischen, dann die anderen Hastur-Verwandten und 
schließlich die versammelten adligen Gäste und Höflinge, 
um die alten Worte zu hören. 

Carolin dachte, dass sein Onkel seit Jahren nicht mehr so 
lebhaft gewirkt hatte. Vielleicht lag es daran, das Felix 
Hastur heute nicht nur für sich selbst sprach, sondern als 
Inkarnation, als der Abkömmling des ersten Hastur, Sohn 
eines Gottes, der um der Liebe einer Frau willen 
Menschengestalt angenommen hatte. 

An einigen Orten wurde die Rolle der Gesegneten Cassilda 
von einer Frau aus dem Haushalt gespielt, die neben ihrem 
Mann stand, als Herrin und Herr des Lichts. Gemeinsam 
verkörperten sie den uralten Kreislauf von Licht und 
Dunkelheit, Winter und Frühling, Ruhe und Aktivität, Geburt 
und Tod. Es hieß, in den Türmen gäbe es eine andere Art von 
Jahresende-Fest mit Kireseth und allen möglichen 
Ausschweifungen. Da er noch keinen Mittwinter in einem 
Turm verbracht hatte und das wohl auch nicht tun würde, 
würde Carolin das nie herausfinden. 

Hier gab es selbstverständlich kein skandalöses Verhalten, 
obwohl neun Monate nach dem Mittwinterfest immer genug 
Kinder zur Welt kamen. Dennoch, so etwas wie eine Aura 


umgab den alten König, als er die Hände hob und die alten 
Worte sprach. Seine sonst so dünne Stimme erfüllte die 
gesamte Halle. Dann klatschte er dreimal, und die 
Zuschauer brachen in wilden Jubel aus. 

Musiker auf den Galerien begannen mit lebhafter Musik. 
Scharen von Dienern kamen aus den Fluren, wo sie schon 
gewartet hatten, trugen Tabletts mit saftigem Fleisch, 
Schenkel, Braten und riesigen, triefenden Koteletts, leckeren 
Pasteten, die mit stilisierten Wappen dekoriert waren, 
Wildgeflügel, gestopft und glasiert, und Körbe voll 
Feiertagsbrot. Weitere Diener brachten Becher mit Wein und 
heißem, gewürztem Met, König Felix’ Lieblingsgetränk. 

Als der Tanzsaal vorbereitet war, war die Menge noch 
gewachsen, denn jeder Würdenträger aus Hali und 
Umgebung hatte sich den Gästen der Familie Hastur und 
den Höflingen angeschlossen. 

König Felix und Lady Liriel eröffneten den Ball dieses 
Abends mit einer würdigen Promenade. Als Carolin den 
König beobachtete, der grau und alt gewesen war, seit er 
sich erinnern konnte, sah er einen Widerschein früherer 
Anmut, denn das Blut der Chieri floss in den Adern der 
Comyn und besonders seiner eigenen Familie. Felix hatte 
nach menschlichen Maßstäben sein Leben vielleicht hinter 
sich, aber wenn die Musik angenehm und das Kerzenlicht 
weich waren, war sein Schritt immer noch beschwingt. 

Auch die alte Lady Bronwyn war zum Fest 
heruntergekommen und blieb, um den ersten Tanz des 
Königs mit ihrer Präsenz zu ehren. Dann zog sie sich in ihre 
Gemächer zurück. Carolin tanzte wie üblich mit seinen 
weiblichen Verwandten, beginnend mit der Höchstrangigen, 
und das war Liriel. Wie eine Eisstatue in fließendem Weiß 
und Silber bewegte sie sich makellos durch die kunstvollen 
Figuren. Carolin hatte wie alle Angehörigen seiner 
Gesellschaftsklasse Tanzunterricht erhalten, sobald er laufen 
konnte, aber er konnte nicht annähernd mit Liriels kühler 
Präzision mithalten. 


Orain tanzte vorläufig nicht und behauptete, er wollte seine 

Kraft für die anstrengenderen Tänze aufheben, sobald die 
älteren Herrschaften zu Bett gegangen waren und der 
Festtagsmet die Jüngeren beflügelte. Seine Gemahlin hatte 
sich sofort nach der Zeremonie zurückgezogen. Carolin 
nahm an, dass er genug davon hatte, mit seiner Base 
Jandria zu tanzen, und die wilde maskuline Energie des 
Schwerttanzes bevorzugte. 

Carolin sah Eduin und Dyannis zusammen. Sie wirbelten im 
Raum umher und schienen die anderen Paare nicht zu 
bemerken. An jedem anderen Abend wäre das 
unangemessen, wenn nicht sogar skandalös gewesen, dass 
ein unverheiratetes Paar Öffentlich den Secain tanzte. 
Carolin fand, dass die beiden zusammen sehr gut aussahen. 
Das rosa Kleid des Mädchens schimmerte wie eine Perle aus 
dem Meer von Temora vor dem dunkleren bronzefarbenen 
Seidenwams und kurzen Umhang ihres Partners. Eduin 
beugte den Kopf dicht zu dem seiner Partnerin und hatte 
den Arm beschützend um sie gelegt. 

Plötzlich betrat eine schlanke Gestalt in schlichten 
dunkleren Farben die Tanzfläche und blieb starr vor 
Anspannung stehen. 

»Varzil!«, rief Carolin. 

Varzil schoss wie ein dunkler Pfeil durch die glitzernde 
Menge. Sobald Dyannis ihn sah, hörte sie auf zu tanzen und 
begrüßte ihn begeistert. Mit einer abrupten Bewegung 
schob er sie weg. Carolin konnte wegen der lauten Musik die 
Worte nicht hören, aber er sah Varzils steinerne Miene und 
das plötzliche Erröten des Mädchens. 

»Ich werde tanzen, mit wem ich willl«, rief Dyannis. »Und 
du hast kein Recht... « 

»Wir hatten nicht vor... «, begann Eduin und hob die 
Hände. 

»Immer mit der Ruhe«, sagte Carolin mit seiner besten 
Cortes-Stimme. »Worum geht es denn hier?« 


»Es ist nicht wert, auch nur darüber zu reden«, fauchte 
Dyannis. Sie warf den Lockenkopf zurück und legte die Hand 
auf Eduins Arm. »Seid bitte so freundlich, mich zu den 
anderen Damen zurückzubegleiten. Ich bin zu erschöpft, um 
weiterzutanzen.« 

Mit diesen Worten zog sie Eduin weg. Varzil setzte dazu an, 
ihnen zu folgen, aber Carolin hielt ihn mit einer Berührung 
zurück. 

»Was ist los?« 

»Was los ist?«, wiederholte Varzil aufgebracht. »Meine 
Schwester - er tanzt mit meiner Schwester!« 

»Eduin? Warum nicht?«, sagte Carolin. »Und sie hat 
vollkommen Recht. Selbst hier, an einem Hof im Tiefland, ist 
es völlig akzeptabel, dass ein enger Freund ihres Bruders sie 
zum Tanz bittet, und das wäre sogar so, wenn es nicht 
Mittwinter wäre. Es ist für Eduin nicht weniger angemessen 
als für mich, und ich habe ebenfalls mit ihr getanzt, 
während du dich noch erholt hast, weil ich nicht zulassen 
wollte, dass deine Schwester ganz alleine dasitzt, wenn 
selbst ein blinder Narr sehen konnte, wie gerne sie tanzen 
wollte. Tadelst du auch mich dafür? Sie hat viel Spaß hier, 
und Eduin ebenfalls. Und alles geschieht in vollkommener 
Öffentlichkeit, also, was soll es schon schaden? Oder traust 
du ihr so wenig, dass du ihre Ehre jeden einzelnen 
Augenblick bewachen musst?« 

Varzil zog sich langsam von der Tanzfläche zurück und 
schüttelte den Kopf. »Ich will nicht... du würdest das nicht 
verstehen.« 

»Spielst du etwa auf diese alte Fehde zwischen euch an?«, 
wollte Carolin wissen und folgte ihm. »Nur, weil er sich 
schlecht benommen hat, als du nach Arilinn kamst? Er hat 
mir schon ein Dutzend Mal gesagt, wie Leid es ihm tat und 
wie er sich seitdem angestrengt hat, es wieder 
gutzumachen. Ich hätte nicht gedacht, dass du so 
nachtragend bist, Varzil, vor allen Dingen nicht so sehr, dass 
es deiner Schwester am Mittwinterfest Kummer macht.« 


Varzil wandte sich ab und ging weiter, bis er an der Gruppe 

älterer Lords und Junggesellen vorbei war, die am Rand des 
Saals standen. Schließlich blieb er in einer abgelegenen 
Ecke stehen. Seine Schultern hoben und senkten sich mit 
jedem angestrengten Atemzug. Carolin folgte ihm in 
einigem Abstand und beobachtete ihn. Nach einiger Zeit 
ging er zu ihm und legte ihm sanft eine Hand auf die 
Schulter. 

Er ist krank gewesen, und er ist weit weg von zu Hause. 
Irgendwann werden Eduin und er die Vergangenheit 
begraben, aber ich kann es unter diesen Umständen nicht 
erzwingen. »Es tut mir Leid«, sagte Carolin. »Ich hätte 
beinahe einen Streit provoziert, und das will ich nicht. 
Genießen wir den Feiertag in guter Freundschaft.« 

Ein Schauder durchzuckte Varzils schlanke Gestalt. »Du 
hast Recht, wie immer. Vor zwei Tagen haben wir noch 
davon gesprochen, dass die Menschen friedliche Wege 
finden müssen, um ihre Streitigkeiten zu bereinigen. Und 
jetzt hätte ich Eduin beinahe die Nase eingeschlagen.« Er 
zwang sich zu einem Lachen. »Ich sollte es besser wissen 
und nicht versuchen, Streitigkeiten auf der Tanzfläche zu 
bereinigen.« 

»Nun, wenn du unbedingt willst«, sagte Carolin in 
unbeschwerterem Ton, »könntest du ihn ja beim 
Schwerttanz herausfordern. Du weißt schon, wer kann 
weiter springen oder höher treten oder öfter herum wirbeln 
ohne umzufallen?« 

»In meinem Zustand würde er schon die erste Runde 
gewinnen, selbst wenn er lahm und blind wäre. Nein, ich 
sollte die Angelegenheit lieber auf sich beruhen lassen.« 
Trotz seiner Worte sah Varzil jedoch nachdenklich aus, und 
seine Miene war verschlossen. 

Carolin fürchtete, dass sein alter Freund sich früh vom Fest 
zurückziehen würde, und schlug vor, sie sollten Maura und 
Jandria zum nächsten Tanz auffordern. Zu seiner 
Überraschung stimmte Varzil zu. 


Die Tänze wurden immer lebhafter und weniger geordnet, 
und es gab viele Möglichkeiten für die Paare zu 
Augenkontakt und vielleicht sogar zum Rauben eines 
Kusses. Aber wie es der Zufall wollte, war der nächste Tanz 
schicklich genug, um selbst die strengste Anstandsdame 
zufrieden zu stellen. Maura trippelte an Carolins Seite durch 
die Figuren. Jandria war ungewöhnlich redselig. Als die 
Musiker die Akkorde für die abschließenden Höflichkeiten 
anstimmten, lächelte sogar Varzil. 

Carolin brachte Maura zurück zu ihrem Platz und blieb 
einen Moment dort. Sie warf einen Blick zurück zur 
Tanzfläche, wo Varzil und Jandria sich immer noch angeregt 
unterhielten. 

»Varzil sieht besser aus«, sagte Maura. »Als er 
herunterkam, dachte ich einen Augenblick... gibt es einen 
alten Streit zwischen ihm und Dyannis? Sie ist, was man in 
Venza stur nennt, und nach dem, was du mir über die 
Umstände seiner Aufnahme in Arilinn erzählt hast, nehme 
ich an, er ist nicht nachgiebiger. Das führt nicht immer zu 
harmonischem Familienleben.« 

Also hatte auch Maura die Uneinigkeit gespürt. Carolin 
lächelte und dachte, dass einem gesenkte Stimmen in der 
Nähe von Telepathen nicht viel halfen, was Vertraulichkeit 
anging. Er sagte: »Ich glaube, es hat mehr damit zu tun, 
dass Varzil entdeckt, dass seine kleine Schwester eine 
erwachsene Frau ist und fähig, ihr eigenes Vergnügen zu 
finden.« 

»Selbstverständlich!«, sagte Maura nachdrücklich. »Das 
erwarte ich auch, denn sie hat die Begabung und den 
Ehrgeiz, in einem Turm gute Arbeit zu leisten, statt zu Hause 
zu sitzen, Socken zu flicken und Kinder zur Welt zu bringen.« 
Sie legte den Kopf schief und warf einen Blick auf Varzil und 
Jandria. »Sie sind ein recht gutes Paar, findest du nicht? 
Varzil weiß nicht, was er mit ihr anfangen soll, und Jandria 
hat noch weniger Geduld damit, Anweisungen von einem 
Jungen ihres Alters entgegenzunehmen als Dyannis.« 


»Soll ich ihn also retten?« 
»O nein!« Maura zwinkerte. »Ich denke, es tut ihnen beiden 
gut. Besonders in der Mittwinternacht!« 


Als der Tanz zum Ende kam, verbeugte sich Varzil abermals 

vor Jandria. Er sah ihr an, dass sie gerne noch 
weitergemacht hätte, denn sie tanzte zwar gerne, 
interessierte sich aber nicht für die üblichen Schäkereien. 
Sie fand es angenehm, mit jemandem zusammen zu sein, 
der über das gemeinsame Genießen der Bewegung zur 
Musik hinaus kein Interesse an ihr hatte. 

Der Tanz und das kurze, unbeschwerte Gespräch danach 
hatten ihm Zeit gegeben, ruhiger zu werden und zu 
entscheiden, was er wegen Dyannis tun sollte. Carolin hatte 
selbstverständlich Recht. Es war kein Fehler gewesen, dass 
sie Eduins Aufforderung angenommen hatte. Aber sie 
brauchte Eduin nicht so anzuschmachten. Sie war zu jung, 
zu leicht zu beeindrucken für einen solch großartigen Hof. 
Sie hätte die Feiertage in Hali verbringen sollen oder 
zumindest ihren Bruder als Wahrer des Anstands in der 
Nähe haben müssen. 

Carolins Frage nagte immer noch an ihm: Vertraust du ihr 
so wenig, dass du ihre Ehre jeden einzelnen Augenblick 
bewachen musst? 

Warum musste sie sich von allen ausgerechnet für Eduin 
entscheiden? 

Nun, er würde dem ein Ende machen. Ein Wort oder zwei, 
und sie würde zur Vernunft kommen. In ein paar Tagen 
würde sie nach Hali und zu ihrer Ausbildung zurückkehren. 
Und wenn sie in der Zwischenzeit tanzen wollte, dann würde 
er eben ihr Partner sein. 

Sie saß jetzt neben Maura Elhalyn. Als er näher kam, sah 
sie ihn an. Ihre Gedanken streiften die seinen, immer noch 
überwiegend unausgebildet, aber süß und klar. 

Varzil, wie schön, dich zu sehen. 


Sie war so zufrieden mit sich und ihren sich entwickelnden 
Fähigkeiten, dass er nicht das Herz hatte, sie darauf 
hinzuweisen, wie unhöflich es war, in Gesellschaft von 
Nichttelepathen von Geist zu Geist zu kommunizieren. Er 
lächelte und streckte die Hand mit der Handfläche nach 
oben aus. Sie schaute ein wenig überrascht drein, als er sie 
förmlich zum nächsten Tanz aufforderte. 

Anders als der letzte, der ruhig genug gewesen war, um 
ein Gespräch zu führen, war dieser voller lebhafter Sprünge 
und komplizierter Wechsel mit dem Paar gegenüber. Varzil 
stolperte über seine eigenen Füße. 

Dyannis kicherte. »Bist du sicher, dass du das schaffst?« 

»Wahrscheinlich nicht«, gab er zu. »Aber ich möchte gerne 
mit dir sprechen.« 

Sie hakte sich bei ihm ein, vertrauensvoll und selbstsicher, 
und führte ihn von der Tanzfläche. Das störrische Gör, das er 
als Kind gekannt hatte, war zu einer liebreizenden jungen 
Frau herangewachsen. Als sie die anderen Tänzer hinter sich 
gelassen hatten, ließ sie ihn los und sah ihm direkt in die 
Augen, auf eine Weise, die ihn verstörte. Wäre er nicht ihr 
Bruder gewesen, dann wäre solche Offenheit zweifellos 
Grund zu einem Skandal. 

»Nun?«, fragte sie und zog vergnügt eine Braue hoch. 
»Warum schaust du so finster drein?« 

»Ich muss mit dir sprechen - darüber, dass du mit Eduin 
getanzt hast.« 

»Du entschuldigst dich, dass du nicht hier warst, um mit 
mir zu tanzen? Gut! Ich akzeptiere es. Ist das alles?« 

»Nein, das ist nicht alles.« Er hätte sie am liebsten 
geschüttelt. »Ich will immer noch nicht, dass du mit ihm 
tanzt. Es ist keine Frage der Angemessenheit - wie Carolin 
schon erklärt hat, gibt es da keine Probleme. Aber es wäre 
mir lieber, wenn du keine... « Er suchte nach dem Wort 
»Anhänglichkeit an Eduin entwickelst. Nicht, dass es länger 
dauern würde als einen weiteren Zehntag, wenn du nach 


Hali zurückkehrst und er wieder nach Arilinn geht. Aber es 
wäre nicht... angemessen.« 

»Und warum nicht?« Sie runzelte die Stirn wie zu einer 
hellen Sturmwolke »Ist er etwa kein vollständig 
qualifizierter Laranzu aus Arilinn und damit ebensolchen 
Respekt wert wie du? Hat er einen Charakterfehler, den du 
entdeckt hast, sein Bewahrer aber nicht? Sag mir genau, 
warum du dich ausgerechnet an Eduin störst und nicht an 
Carolin oder Orain und nicht einmal an diesem Lüstling 
Rakhal?« Sie kniff die Augen zusammen. »Es liegt daran, 
dass er nicht von angemessen hoher Geburt ist, oder? Du 
solltest dich schämen, Varzil, einen Laranzu nach seiner 
Familie und nicht nach seinem Charakter und seinen 
Fähigkeiten zu beurteilen!« 

Varzi hob die Hände, um diese Flut von Worten 
abzuwehren. »Das tue ich nicht, Schwester, und ich habe 
Eduins Begabung nie in Frage gestellt. Ich habe oft genug 
mit ihm im Kreis zusammengearbeitet, um zu wissen, was 
er kann. Seine Begabung steht hier nicht zur Debatte. 
Immerhin bietet er nicht an, dich zu heiraten, es geht nur 
darum, dass er mit dir tanzt.« 

»Genau.« 

»Und es wäre mir lieber, wenn du es nicht tätest. Als dein 
Bruder und nächster männlicher Verwandter befehle ich 
dir... « 

»Du befiehlst mir? Ich kann nicht glauben, was ich da höre! 
Du würdest also... Ich bin doch nicht dein Pferd oder dein 
Hund oder deine Frau! Wenn du Grund zur Sorge hast, 
werde ich angemessen darüber nachdenken, aber ich halte 
deine... deine grundlosen, unsinnigen, rübenhirnigen 
Launen nicht für einen stichhaltigen Grund, etwas zu tun 
oder zu lassen.« 

Dyannis hielt inne. Ihre Brust wogte, ihr Gesicht und der 
Hals waren gerötet. Sie warf den Kopf zurück, sodass die 
winzigen weißen Glöckchen in ihrem Haar klirrten, und 
schob Varzil von sich weg. Ohne ein weiteres Wort drängte 


sie sich durch die Menge von Adligen und schien ihre 
erstaunten Mienen nicht einmal zu bemerken. 


Eduin sah staunend zu, wie Dyannis von der Tanzfläche 
stolzierte. Ihr Bruder, der sie zu den Stühlen, wo die Damen 
saßen, hätte eskortieren sollen, stand da, als hätte sie ihm 
einen Messerstich versetzt. Er sah aus, als würde er jeden 
Augenblick umfallen. 

Ich weiß nicht, was er zu ihr gesagt hat, aber ich möchte 
um alles Gold in Shainsa willen nicht in seiner Haut stecken. 

Eduin verspürte ungewohntes Mitgefühl mit Varzil. Selbst 
wenn er nicht nach ihren gemeinsamen Tänzen in leichter 
Verbindung mit Dyannis gestanden hätte, hätte er ihren 
Zorn gespürt. Der Raum bebte geradezu davon. Es war ein 
Wunder, dass nicht jeder im Saal, der auch nur über eine 
Spur von Laran verfügte, darauf reagierte. 

Jemand wird ihr beibringen müssen, sich besser zu 
beherrschen - nahm er Mauras Gedanken wahr, als sie 
hinter Dyannis hereilte. Er wünschte sich, er könnte ihr 
ebenfalls folgen. 

Er war nie jemandem wie Dyannis begegnet. Es war nicht 
nur ihre Offenheit. Als er nach Arilinn gekommen war, hatte 
er die Frauen dort für unangenehm offen gehalten. Ob sie 
nur für eine Jahreszeit oder für den Rest ihres Lebens in 
einem Turm waren, sie passten sich rasch den 
unausgesprochenen Verhaltensregeln an. Sie nahmen sich 
Geliebte, wie es ihnen passte, aber so viel Vergnügen das 
auch brachte - wenn die Sonne unterging und die Kreise sich 
versammelten, war die Arbeit wichtiger Sie waren 
Kameraden, die den Geist - und das Leben - der anderen in 
ihren Händen hielten. Dyannis hatte sich zwar dem Turm in 
Hali angeschlossen, aber sie war etwas ganz anderes. Hinter 
dem Glitzern ihrer grauen Augen schien das klarste, reinste 
Licht, das er je gesehen hatte. Von diesem Tanz am ersten 
Abend an, als er sie in seinen Armen gehalten hatte, hatte 
er das Gefühl gehabt, in diese klaren Strahlen zu fallen; er 


hatte das Gefühl gehabt, dass sie ihn sah, dass sie ihn 
durchschaute bis in die tiefsten Ecken seiner Geheimnisse 
und mit einer Schlichtheit akzeptierte, die ihn bis in die 
Grundfesten erschütterte. 

Eduins erster Impuls war, hinter ihr herzurennen, sie an 
sich zu ziehen, sie vor allem zu schützen, was sie bedrückte. 
Er wusste, das war unmöglich. Wenn er das tat, würde es 
die Dinge nur schlimmer machen. Außerdem war Maura als 
Frau und Leronis aus dem gleichen Turm sehr viel 
geeigneter, sie zu beruhigen. 

Sein nächster Impuls bestand darin, auf die Tanzfläche zu 
stürmen und ihrem Bruder die Nase einzuschlagen. Du hast 
dich genug eingemischt! Erst mit Carolin und jetzt mit 
Dyannis! Aber er hielt sich zurück, hielt die Laran-Barrieren 
hoch, um keine Spur seiner wahren Gefühle zu zeigen. 
Niemand durfte Fragen darüber stellen, worin Varzil sich 
genau eingemischt hatte. Hier in dieser Hastur-Festung, 
umgeben von so vielen Männern und Frauen mit Laran, 
konnte er sich nicht den kleinsten Fehltritt leisten. Und 
dennoch... selbst ohne Varzils Einmischung wäre Carolin 
damals im Obstgarten vermutlich nicht gestorben. Etwas 
hatte Eduin im letzten Augenblick zögern lassen, hatte ihn 
erstarren lassen, während er Carolin beobachtete - Carlo, 
der sich mit ihm angefreundet hatte, ihn akzeptiert und sich 
nicht um seinen Status geschert hatte -, als er vom Baum 
fiel. Als Eduin sich zum Handeln gezwungen hatte, war Varzil 
bereits dort gewesen und hatte den Ast weggezogen. Unter 
Varzils wachsamem Blick hatte er keine Chance gehabt, es 
zu beenden. Also hatte Eduin gewartet... und zugesehen... 
und manchmal, an Abenden wie diesen, mit Musik und 
gutem Essen, warmem Feuer und Dyannis mit ihren 
strahlenden Augen, vergaß er es beinahe. 

Aber er durfte es nicht vergessen. Er musste sich immer 
wieder daran erinnern, wieso er hier war, worum er sich so 
angestrengt bemühte, dass er allein die Hoffnung hatte, die 
Ehre seiner Familie wiederherstellen zu können. Der alte 


König würde bald von selbst sterben, und es war Carolin, mit 
dem er zu tun hatte. Er war nicht in der Lage gewesen, sich 
Rakhal oder Lyondri weit genug zu nähern, um einen 
glaubwürdigen »Unfall« zu inszenieren, aber das war 
unwichtig. Was das zweite Kind von Königin Taniquel anging, 
so war er bisher nicht imstande gewesen, auch nur eine 
Spur dieser Person zu finden. Er oder sie musste in jungen 
Jahren gestorben sein, wie der kleine Prinz Julian, oder auf 
andere Weise in Bedeutungslosigkeit versunken sein. 

Inzwischen wurde die Zeit knapp. Das Schicksal und Varzil 
hatten seine früheren Versuche, Carolin zu töten, verhindert. 
Bald schon würde Eduin nach Arilinn zurückkehren müssen, 
und nur Zandru wusste, wann er eine weitere Chance 
erhielt. 

Draußen auf der Tanzfläche stand Carolin, redete mit Varzil 
und führte ihn dann weg. Varzils Schultern sanken 
geringfügig. 

»Es ist schon in Ordnung«, sagte eine weibliche Stimme 
neben ihm. Jandria blickte mit dieser Mischung aus 
Freundlichkeit und Distanz zu ihm auf, die er so verstörend 
fand. So würde eine Schwester ihn behandeln, wenn er eine 
hätte. 

»Varzil? Was hat er dagegen, dass ich mit Dyannis tanze?« 

»Oh?« Sie zog die dunklen Brauen ein wenig hoch. »Ich 
denke eher, dass er etwas dagegen hat, dass sie mit Euch 
tanzt. Aber Brüder sind eben so, genau wie Vettern, und ich 
habe bei mehr als einer Gelegenheit von meinen eigenen 
genug darüber gehört. Warum glauben Männer immer, dass 
sie unser Leben besser führen können als wir selbst?« Sie 
lächelte - ein wenig sehnsüchtig, wie er dachte -, dann 
begannen ihre Augen zu blitzen. »Sollen wir zusammen 
tanzen, um uns über die Dummheit von Verwandten, die 
sich einmischen, hinwegzutrösten? Oder wollt Ihr lieber 
schmollen, weil Varzil nicht vernünftig genug ist, den Mund 
zu halten, wenn er zu krank ist, um sich angemessen zu 
benehmen?« 


Also tanzte Eduin mit Jandria, und nicht nur einmal, 
sondern dreimal, und inzwischen hatten die jungen Männer 
ihre Schwerter für die wilderen Tänze geholt. An diesem 
Punkt erklärte Jandria, sie sei müde und habe wenig 
Interesse an den Schwerttänzen, aber Eduin dachte eher, 
dass sie es trotz ihrer boshaften Worte vorzog, nicht Zeugin 
zu werden, wie ihr Vetter sich lächerlich machte. Orain war 
bereits ziemlich betrunken, ebenso wie Rakhal. 

Carolin war nirgendwo zu sehen, und auch Varzil war nicht 
wieder erschienen. Der Gedanke daran, noch mehr zu 
trinken, bewirkte, dass Eduins Magen sich zusammenzog. 
Seine geliehene Kleidung, dieser bronzefarbene 
Seidenanzug, über den er sich so gefreut hatte, zwickte. Er 
ließ Jandria bei den anderen Damen, die eine angemessene 
Eskorte zurück in ihre Gemächer bilden würden, und eilte 
nach oben in sein eigenes Zimmer. 


Eduin öffnete die Tür zum Vorzimmer. Hier brannte schon 
seit einiger Zeit ein Feuer im Kamin, wie man an den 
glühenden Kohlen sehen konnte. Er stellte sich davor und 
wartete, bis die Kälte und die Spannung sich aus seinen 
Schultern gelöst hatten. Nach all seinen Jahren in Arilinn, all 
den Monaten des Manövrierens, um Carolin Hastur nahe zu 
kommen, nahe genug, um seine Aufgabe erledigen zu 
können, ohne einen Verdacht auf sich zu lenken, hätte er 
eigentlich an solche Verstellung gewöhnt sein sollen. Aber 
manchmal war das Gewicht seiner Geheimnisse beinahe zu 
schwer, um es noch tragen zu können. Sie suchten seine 
Träume heim, diese formlosen giftigen Schatten. Wenn er 
doch nur nach Hause gehen könnte, wo er sich nicht jeden 
Augenblick verstellen musste - aber dann würde er seinem 
Vater gegenüberstehen und zugeben müssen, dass er 
versagt hatte... 

Er war nicht allein im Zimmer. 

Sie hatte reglos im Schatten gesessen. Er hatte nicht 
einmal das Flüstern ihres Atems oder das Rascheln ihrer 


Röcke gehört. Nun streckte sie ihren Geist zu dieser seidigen 
Berührung aus, die so unvergleichlich war... 

Dyannis! 

Ohne nachzudenken drehte er sich um, ging zu ihr und 
kniete vor ihr nieder. Es schien das Natürlichste der Welt zu 
sein, seinen Kopf in ihren Schoß zu legen und zu spüren, wie 
ihre schlanken Finger durch sein Haar strichen. Er wusste 
nicht, ob er ihr Murmeln laut hörte oder nur in seinem Blut 
spürte. 

»Caryo.« Mein Liebster, mein Herz. Etwas riss in ihm auf, 
und er wusste nicht, ob er weinen oder schreien sollte. 

Sie saßen scheinbar eine Ewigkeit so da, er auf den Knien, 
sie wiegte seinen Kopf in ihrem Schoß, strich ihm übers 
Haar, flüsterte Worte, von denen er sich nie vorgestellt 
hätte, dass eine Frau sie zu ihm sagen würde. Die Scheite 
im Kamin sanken mit leisem Knistern zusammen. 

Er hob sein Gesicht. Das Feuer war niedergebrannt, sodass 
er sie nur als ein Schattenmuster sehen konnte. Sie streckte 
die Hand zu dem Tisch neben ihr aus, schaute in diese 
Richtung. Licht flackerte auf, als die Kerze dort zu brennen 
begann. 

Schon eine so starke Leronis!, dachte er. 

Sie lächelte. 

Mein Bruder hat mir verboten, mit dir zu tanzen. Ihre 
Gedanken streichelten ihn wie Ranken aus geflochtener 
Seide, glatt und kühl und voller Muster, die er unbedingt 
erforschen wollte. Und wenn er das nicht getan hätte, hätte 
ich vielleicht nicht begriffen... 

Er hielt den Atem an und wagte kaum, seine Hoffnung 
Gestalt annehmen zu lassen. 

... dass etwas, das als Annehmlichkeit begann, viel mehr 
geworden ist. Sie schüttelte den Kopf, sodass die winzigen 
weißen Glöckchen in ihrem Haar leise klingelten. Ich hätte 
nie gedacht... hätte nie geglaubt, dass es geschehen 
könnte... nicht so bald... 


»Still, meine Liebste«, sagte er laut. Er stand auf, um sie zu 
umarmen. Sie schlang die Arme um seinen Hals, ihre Lippen 
suchten seinen Mund. Ihr Geist öffnete sich ihm wie 
Rosalysblüten in der Morgensonne, wenn jedes Blütenblatt 
seinen eigenen Duft entfaltet. Ihre Lippen waren weich und 
ein wenig süß vom Wein. Mit den Fingerspitzen streichelte 
sie seinen Nacken. Er schob eine Hand unter ihr Haar im 
Nacken, überrascht von der Wärme ihrer Haut. Wie jede gut 
erzogene züchtige Frau hatte sie ihren Nacken bedeckt und 
würde ihn nur einem Geliebten zeigen. Er fühlte sich, als 
hätte man ihm gerade das heiligste Privileg gewährt. 

Der Tanz ihrer Hände auf seiner Haut, ihre Reaktion auf 
seinen Kuss, die Intimität, ihren Nacken zu berühren, all das 
ließ eine Flut von Erregung, ein süßes Summen durch seine 
Adern rauschen. Sie war seidige Hitze, die ihn vollkommen 
in Brand setzte. Trüb erkannte er, dass bei dieser Art von 
Kontakt seine eigene wachsende Begierde die ihre erhöhte. 
Der Gedanke erregte ihn über alle Maßen. 

Er versank in dem berauschenden Gefühl von Begierde und 
wachsendem Entzücken. Einer seiner letzten 
zusammenhängenden Gedanken an diesem Abend war, 
dass er nun verstand, warum er bisher so wenige 
Verhältnisse mit Frauen gehabt hatte, warum sie so wenig 
befriedigend gewesen waren und dass es keine andere Frau 
für ihn geben würde als Dyannis... 
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An dem Morgen, als Maura und Dyannis zum Turm von Hali 

zurückkehrten, war das Wetter bitterkalt. Liriel Hastur war 
schon vorher aufgebrochen; sie war nur lange genug 
geblieben, um ihre Verhandlungen mit dem König über die 
Zukunft von Tramontana abzuschließen. Im Hof des 
Schlosses standen die Pferde der Damen und die ihrer 
bewaffneten Eskorte, stampften und schnaubten Nebel aus 
den Nüstern. 

Varzil war heruntergekommen, um sich von Maura und 
seiner Schwester zu verabschieden, zusammen mit Carolin 
und Jandria, die selten zuließ, dass das Wetter sie von etwas 
abhielt, das sie tun wollte. Der eisige Wind, feucht mit dem 
Versprechen von weiterem Schnee, schnitt durch die 
Schichten von Varzils Kleidung. Er schauderte, dann 
verfluchte er sich lautlos für seine Schwäche. Seine 
Temperaturempfindlichkeit, das allgemeine Schwächegefühl 
und die Schlafstörungen, bewirkt durch Albträume, zeigten, 
dass er sich von dem Vorfall im See noch nicht ganz erholt 
hatte. Er nahm an, dass es das Beste wäre, sich jeden Tag 
ein wenig mehr anzustrengen. Jandria war deswegen 
besorgt gewesen und hatte erklärt, er würde damit nur 
einen Rückfall provozieren. Er hatte sich nicht mit ihr 
streiten wollen, aber er machte einfach weiter wie zuvor, 
nur auf eine Weise, die sie weniger bemerkte. 

Dyannis saß auf ihrem Pferd, eingewickelt in ihren 
pelzgefütterten Umhang, die Zügel locker in den 
behandschuhten Händen, die Kapuze fest über den Kopf 
gezogen. Sie nickte Carolin höflich zu, aber ihr Blick 
wanderte zu dem Schloss hinter ihm. Eduin wartete dort, 
vielleicht verborgen hinter einem Fenster, aber er war so 
klar in ihrem Geist wie die aufgehende Sonne, als sie sich 
voneinander verabschiedet hatten. 


Varzil hatte es noch in der Nacht gewusst, als sie und Eduin 
Geliebte geworden waren, und er gab sich immer noch die 
Schuld daran. Vielleicht hätte es ihn erleichtert, mit Carolin 
darüber zu sprechen, aber er konnte sich nicht überwinden, 
die Worte laut auszusprechen. Er war arrogant gewesen, 
und sie hatte sich Eduin in die Arme geworfen. Da er 
wusste, dass Dyannis genauso störrisch war wie er selbst 
und ihr Temperament ihrem feuerroten Haar entsprach, 
hätte er nichts anderes erwarten dürfen. 

Jetzt war es zu spät, um noch etwas zu unternehmen. 
Seine einzige Möglichkeit bestand darin, den Dingen ihren 
Lauf zu lassen. Die erzwungene körperliche Trennung - da 
sie nach Hali und Eduin nach Arilinn zurückkehrte - und die 
Anforderungen ihrer Arbeit würden ihre Leidenschaft bald 
abkühlen. Und wenn nicht, dann lag die Sache in den 
Händen der Götter. Er wusste kaum, was er mit seinem 
eigenen Leben anfangen sollte, sonst wäre er nie in den See 
hineinspaziert und hätte die Hand auf diese Säule gelegt, 
die so offensichtlich mit Laran aufgeladen war. Wer war er 
also, Dyannis oder irgendwem sonst vorzuschreiben, wie sie 
ihr Leben führen sollten? 

Carolin hatte seine Abschiedsworte an Dyannis beendet 
und stand nun an Mauras Seite. Lächelnd streckte sie die 
Hand nach seiner aus. 

»Es ist gut, dass du wieder in Hali bist.« Sie sprach weiter, 
und Carolin antwortete mit seiner tiefen Stimme. 

Varzil ging näher zum Pferd seiner Schwester. Er suchte 
nach Worten, die die Kluft zwischen ihnen schließen sollten. 
Kurz dachte er daran, sich zu entschuldigen, aber das wäre 
eine Lüge gewesen, und er schuldete ihr die Wahrheit. Er 
hatte seine Argumente vielleicht auf barsche und 
gedankenlose Art vorgebracht, aber er glaubte nicht, sich 
grundlegend geirrt zu haben. 

Zu seiner Überraschung sah sie ihn an und lächelte. 
»Lieber Bruder, so wie du dich um mich sorgst, ist es gut, 
dass du nicht mein Bewahrer bist.« 


»Und es ist ebenso gut«, antwortete er unbeschwert, »dass 
es nicht umgekehrt ist.« 

»Ein weiblicher Bewahrer? Selbst wenn so etwas möglich 
wäre, wenn es Frauen mit der geistigen Kraft dazu gäbe, 
kann ich dir versichern, dass es in Hali nie geschehen 
würde.« 

Und auch nicht, wie er annahm, in Arilinn. Aber es war 
nicht unmöglich. Wenn Liriel Hastur zum Beispiel ein Mann 
wäre, hätte man sie ganz bestimmt für diese anstrengende 
Ausbildung ausgewählt. 

Eine Windbö, so kalt, dass sie die Haut verbrannte, 
erinnerte ihn, dass hier kaum die Zeit und der Ort für solch 
philosophische Diskussionen waren. Er trat zurück. 

»Ich wünsche dir alles Gute, Chiya, auf jedem Weg, auf den 
dein Leben dich führt. Möge Aldones Segen dich führen.« 

»Adelandeyo, mein Bruder. Möge die Gnade der Götter 
auch deinen Weg beleuchten.« 

Die Gruppe brach auf. Varzil hätte ihnen noch länger 
hinterhergeschaut, aber Carolin legte ihm den Arm um die 
Schultern. 

»Es wird ihren Weg nicht kürzer machen«, sagte er, »wenn 
wir darauf bestehen, hier zu bleiben und halb zu erfrieren.« 

Nach der feuchten Kälte des Morgens fühlte sich das 
Schloss warm und stickig an. Carolin hatte an diesem 
Morgen nicht mehr viel Zeit für seine Freunde. Nachdem die 
Festtage vorüber waren, übernahm er jeden Tag weitere 
Verantwortungen. Aber sie stahlen sich ein paar Minuten, 
um sich an ihrem üblichen Treffpunkt, im Wohnzimmer von 
Carolins Gemächern, zu unterhalten. Rakhal und Eduin 
waren bereits dort und beugten sich über ein »Burgen«- 
Brett. Der Stellung der Spielfiguren nach zu schließen hatten 
sie nicht mehr als einen oder zwei Züge gemacht. 

»In all diesem Durcheinander muss ich mich heute auch 
noch mit den Steinmetzen aus der Stadt treffen«, sagte 
Carolin und warf sich in seinen Lieblingssessel. »Wenn das 


Wetter besser ist, werde ich vielleicht selbst nach 
Tramontana reiten und es mir ansehen.« 

»Tramontana?«, fragte Eduin. 

»Ja, wir werden den Turm dort wieder aufbauen«, erklärte 
Rakhal. »Einen, der ohne jeden Zweifel loyal zu Hastur 
stehen wird.« 

»Man kann wohl kaum von einem Wiederaufbau sprechen«, 
sagte Eduin, »selbst wenn der Turm den gleichen Namen 
erhält.« 

Varzil stimmte ihm wortlos zu. Felix Hastur hatte den neuen 
Turm eindeutig als Werkzeug für seine Kriege vorgesehen. In 
den Tagen des verstorbenen Königs Rafael Il. war der 
Hastur-Rat für seine Mäßigung berühmt gewesen. Dieses 
Projekt klang jedoch, als hätte Rakhal etwas ganz anderes 
im Sinn: Mäßigung für alle, bis auf die Hasturs. Aber, dachte 
Varzil, als er Rakhal anschaute und das aufmerksame 
Glitzern seiner Augen bemerkte, es wäre nicht weise, das in 
dieser Umgebung laut auszusprechen. 

»Es ist nicht das Gleiche.« Eduin lehnte sich zurück und 
runzele die Stirn. 

»Das habt Ihr bereits festgestellt«, sagte Rakhal trocken. 
»Wir bauen einen neuen Turm anstelle eines alten, 
eingestürzten. Was ist daran so anders?« 

»Vollkommen anders«, warf Varzil ein und bemerkte, wie 
überrascht Eduin war. »Je nachdem, ob man es vom 
Standpunkt des Turms oder dem des Schlosses aus sieht. 
Wir haben nicht genug Türme, um die notwendige Arbeit zu 
erledigen. Darüber sind wir uns alle einig. Aber einen Turm 
zu errichten, der nur den einzigen Zweck hat, dem Lord zu 
dienen, der ihm befiehlt... « 

»Und was sonst sollte ein Turm tun? Ein legitimer Turm?«, 
unterbrach Rakhal. 

Seine schnelle Reaktion erinnere Varzil an eine Katze, die 
sich auf eine Feldmaus stürzt. 

»Sich selbst regieren«, sagte Eduin. 


Rakhal riss den Mund auf. Sowohl Carolin als auch Varzil 
starrten Eduin an. 

»Seht ihr es denn nicht? Gewöhnliche Menschen, ob es nun 
kleine Adlige oder die größten Könige sind, spielen mit den 
Laran-Talenten der Türme, als wären es Kleinigkeiten. 
Spielzeug! Sie haben keine Erfahrung, keine Ahnung, was 
die Kräfte angeht, die wir beherrschen, ihr Ausmaß, ihre 
Größe.« Er wandte sich Varzil zu. »Hast du je versucht, 
einem von ihnen etwas so Schlichtes wie die Überwelt zu 
erklären? Oder Energonringe? Oder Matrixgitter? Oder 
irgendeine andere der Grundlagen, die wir jeden Tag 
benutzen?« 

Varzil hörte die Leidenschaft hinter Eduins Worten. Ohne es 
geplant zu haben, schuf er eine Verbindung mit ihm. All 
dieser Tod, all diese Zerstörung, sind geschehen, weil jene, 
die die Macht ausüben, nicht die Gleichen sind, die sie 
schaffen. Die großen Herren sitzen in ihren Burgen und 
geben Befehle für neuere und immer mächtigere Waffen, 
während wir in den Türmen, die die Quelle dieser Macht 
sind, nichts weiter darstellen als Figuren auf einem 
Spielbrett! 

Die Bitterkeit von Eduins Gedanken ließ Varzil schaudern. 
Er erinnerte sich wieder an das, was er im See gesehen 
hatte - die beiden Türme, Hali und Aldaran, die nichts 
anderes mehr wollten, als einander zu zerstören, und bei 
dem, was sie erreichen wollten, keine Grenzen mehr 
kannten. Durch Zufall oder weil es eine Warnung gegeben 
hatte, war die vernichtende Kraft in den See geleitet 
worden. Er wagte nicht daran zu denken, was passiert wäre, 
wenn die Auseinandersetzung weitergegangen wäre und 
beide Waffen vollendet und eingesetzt worden wären. Beim 
nächsten Mal würde Darkover vielleicht nicht so gut 
davonkommen. 

Vorsichtig wählte er seine Worte. Die Türme müssen sich 
aus dem bewaffneten Konflikt zurückziehen, müssen 
außerhalb... 


Nein!, entgegnete Eduin. Die Türme müssen herrschen! Wir 
allein verfügen über die Macht! Wir allein sollten 
entscheiden, wie sie benutzt wird! 

Worüber redete er da? Die Comyn mit ihrer telepathischen 
Begabung waren bereits die herrschende 
Gesellschaftsklasse auf Darkover. Aber nur wenige hatten 
genügend Laran, von der notwendigen Disziplin nicht zu 
reden, um die anstrengende Arbeit im Turm zu leisten. Mit 
erneutem Schaudern erkannte Varzil, dass Eduin davon 
sprach, die Comyn mit ihrer Führungstradition durch einen 
viel kleineren Herrscherkreis zu ersetzen - die Bewahrer der 
Türme. 

»Da kann ich dir nicht zustimmen«, sagte er laut. »Je 
weniger Männer die Zügel der Macht halten, desto größer ist 
die Gefahr der Tyrannei. Bei allen Fehlern der Hundert 
Königreiche begrenzen sie doch den Schaden, den ein 
einzelner schlechter König anrichten kann.« 

»Ebenso wie das Gute begrenzt wird, das ein einzelner, 
wirklich Guter bewirken könnte«, sagte Rakhal. »Ich sehe 
einen Tag, an dem derjenige, der auf dem Thorn der Hasturs 
sitzt, über die Hälfte der Welt herrschen wird. Diese 
ununterbrochenen Streitereien über jede Kuh, die sich 
verlaufen hat, und jeden unglücklichen Bräutigam werden 
zu einem Ende kommen.« 

»Diese Vision teile ich, Vetter«, sagte Carolin mit ruhiger 
Autorität. »Aber ich sehe darin auch einen Grund, vorsichtig 
zu sein. Vielleicht besteht die Antwort darin, sich nicht nur 
auf die Güte eines einzigen Mannes zu verlassen, sei er nun 
König oder Bewahrer. Es sind häufig unsere Ideale und das 
Ehrgefühl, auf dem jene beruhen, und nicht die Launen 
unseres Wesens, die uns zu weisen Entschlüssen führen.« 

»Ideale! Ehre!«, sagte Eduin. »Seht doch, wohin sie uns 
gebracht haben!« 

Varzil dachte an den König, der derzeit auf dem Hastur- 
Thron saß, älter als ein gewöhnlicher Mensch wurde, weil 
Brauch und Recht das zuließen. 


»Dann brauchen wir neue«, sagte Carolin geduldig. 
»Gesetze und Verträge, die auf dem Besten unseres Wesens 
beruhen - auf Ehre und nicht auf Angst.« 

Rakhal lachte. »Du warst immer schon optimistischer, als 
gut für dich ist, Carlo. Du liebst die Ehre vielleicht mehr als 
alles andere, aber das hält dich nachts auch nicht warm. 
Ebenso wenig wie sie das Königreich zusammenhalten wird, 
wenn wir das nächste Mal in den Krieg ziehen. Dafür 
brauchst du Haftfeuer und scharfen Stahl und keine leeren 
Worte.« 

»Mögen die Götter gewähren, dass so etwas noch lange 
nicht geschieht«, sagte Carolin. »Und wenn, wäre es dann 
nicht besser, wenn Männer von Ehre an unserer Seite 
ständen?« 

Varzil schaute Rakhal an, als sähe er ihn zum ersten Mal. Er 
will den Thron. Er liebt Carlo und will ihm nicht schaden, 
aber tief im Herzen hält er sich für den besseren König. 

Er fragte sich, wie lange diese Liebe andauern würde, wenn 
Felix Hastur erst im Grab lag. 


Für den Rest des Tages bekam Varzil Carolin nicht mehr zu 
sehen. Stattdessen nahm er sein Mittagessen mit Eduin ein. 
Sie trafen einander zufällig in der Küche, wo einer der 
Unterköche Schalen voll dicker Bohnensuppe mit 
Wintergemüse und große Stücke Brot vom Vortag austeilte, 
das er knusprig geröstet und mit duftendem weichem Käse 
bestrichen hatte. Es war genau die Art herzhafter Mahlzeit, 
die Lunilla ihnen gereicht hätte, wenn sie an einem windigen 
Winternachmittag in ihrer Küche erschienen wären. Sie 
saßen zusammen an einem Holztisch, dessen Oberfläche 
vom vielen Schrubben seidig war. 

Eduin hatte die geliehene Höflingskleidung gegen die 
warmen, praktischen Sachen eingetauscht, die er für 
gewöhnlich trug. Er sah einfacher und ehrlicher aus, und 
Varzil verspürte so etwas wie Zuneigung zu ihm. Als sie sich 
während der Mahlzeit unterhielten, kam es ihm so vor, als 


strengte sich Eduin besonders an, freundlich zu sein, und 
Varzil war nicht sicher, ob es wegen seiner Verliebtheit in 
Dyannis war oder weil er Varzils Unterstützung in der Frage 
der Macht der Türme wollte. Es war eine gefährliche Idee, 
wie sie beide wussten. Ein Bewahrer mochte über jedes 
Gesetz außer dem eigenen erhaben sein, aber ein 
geringerer Arbeiter, selbst ein Unterbewahrer, war ebenso 
wie jeder andere der Justiz des Königs unterworfen. Was 
Eduin vorgeschlagen hatte, konnte man leicht als Verrat 
interpretieren... 

»Ich werde froh sein, wenn wir wieder zu Hause sind«, 
sagte Varzil. »Bankette sind gut und schön, aber Lunillas 
Essen fehlt mir.« 

»Es wird auch gut tun, wieder richtig zu arbeiten«, erklärte 
Eduin und blies auf einen dampfenden Löffel Suppe. »Ich 
hatte ein paar Ferientage bei den Großen und Mächtigen. 
Ich habe den Hof in all seinem Glanz gesehen. Um ehrlich zu 
sein: Arilinn ist mir lieber, wo ich mir keine Gedanken 
machen muss, ob meine Kleidung auch modisch genug ist. 
Dennoch... « Er machte eine Geste mit seinem Löffel. »Ich 
bin froh, es einmal erlebt zu haben.« 

Sie trennten sich nach der Mahlzeit, und jeder ging eigenen 
Aktivitäten nach. Da der Sturm des Morgens sich immer 
noch nicht vollkommen beruhigt hatte, gab es über die 
üblichen höfischen Vergnügungen hinaus wenig zu tun. 
Varzil, der nicht viel für Tanzstunden oder Damen übrig 
hatte, die endlose Balladen über unglückselige Liebende 
sangen, wünschte sich, er könnte wieder nach Hali reiten. 

Eduin hatte Recht gehabt: Es würde gut tun, sich nützlich 
zu fühlen. Außer den Arbeiten, die in Kreisen geleistet 
wurden, und der Heilung von Kranken und Verwundeten, die 
zu den Türmen gebracht wurden, gab es auch noch die 
Archive. Hali brauchte ständig Bibliothekare, die sich um die 
alten Dokumente kümmerten oder jene kopierten, die vom 
Alter und den Elementen beschädigt waren. Dennoch, das 
Wetter würde nicht erlauben, dass er dorthin ritt. Am Ende 


ging Varzil wieder in die Küche und von dort zum 
Destillationsraum, wo eine gehetzte Kräuterfrau und ihre 
Helferin ein weiteres Paar williger Hände zu schätzen 
wussten. Er verbrachte einen angenehmen Nachmittag bei 
ihnen, und sie tauschten Geschichten über Heilmittel für 
Vieh und Menschen aus. 

An diesem Abend entschuldigte er sich früh bei den 
anderen und ging auf sein Zimmer, um die wenigen Sachen 
zu packen, die er mitgebracht hatte. Seine kleine Tasche 
war schwerer als bei seiner Ankunft. Am Abend zuvor hatte 
Carolin ihm ein Abschiedsgeschenk gegeben, eine 
Umhangnadel aus Silber in Form eines springenden 
Hirsches. Der Künstler hatte das Geweih des Tieres zu 
einem Halbkreis geformt, der am Schwanz endete, und den 
Raum darin mit einem Filigran von Blättern und Zweigen 
gefüllt. Ein winziger Rubin bildete das Auge des Tieres. Als 
Geschenk von Carolin war die Nadel doppelt kostbar. Es war 
nur... 

Nur zu viel. Zu teuer, zu schön gearbeitet für einen 
einfachen Laranzu. 

Als Varzil die Brosche in der Hand hielt, während er dort in 
diesem üppig möblierten Raum auf der Bettkante saß, fühlte 
er sich wie am ersten Abend hier - wie ein Fremder. Nicht 
einmal Carolins Freundschaft und Jandrias Unbeschwertheit 
konnten daran etwas ändern, an der Tatsache, dass er nicht 
hierher gehörte. 

Ich bin ein Laranzu und kein Höfling. Ich wollte nie etwas 
anderes sein. 

Aber er würde mit Carolin sprechen und einen Weg finden 
müssen, die Silbernadel zurückzugeben, ohne ihn zu 
beleidigen. Er wickelte sie wieder in das seidenumrandete 
Brokattuch aus Blau und Silber, in dem Carolin sie ihm 
überreicht hatte. Dann öffnete er die Tür und ging den Flur 
entlang auf Carolins Gemächer zu. 

Seit diesem Morgen am See waren er und Carolin häufig in 
Verbindung gewesen, manchmal nicht intensiver, als es 


notwendig war, um ein schwaches Bewusstsein der Präsenz 
des anderen irgendwo im Schloss zu spüren. Carolin war 
bestenfalls ein schwacher Telepath, und seine Pflichten, die 
offiziellen und die inoffiziellen, die Unterstützung seines 
Onkels und die Gerichtssitzungen in den Cortes, nahmen 
den größten Teil seiner Aufmerksamkeit in Anspruch. Varzil 
wusste, dass dies einer der letzten privaten Augenblicke 
sein würde, der ihnen für viele Jahre vergönnt sein würde, 
und entsandte einen tastenden Gedanken. 

Carlo? Bis du fertig mit... 

Ein stechender Schmerz zuckte durch seinen Körper und 
raubte ihm den Atem. Der Flur verschwand in dem 
glühenden Feuer, das durch ihn tobte und alles Bewusstsein 
seiner selbst zum Verlöschen brachte. 
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Varzil sackte nach vorn, die Hände auf die Brust gedrückt. 
Ihm wurde schwindlig, und seine Kehle zog sich zusammen. 
Das Blut rauschte in seinen Ohren und übertönte alle 
anderen Geräusche. 

Eine zweite Schmerzwelle durchzuckte ihn. Die Welt 
verzerrte sich Übelkeit erregend. Er spürte, wie sein Körper, 
sein Geist, sein ganzes Selbst zu Asche wurde, bis nur eine 
leere Hülse geblieben war. 

Dann rauschte Trotz aus einem tiefen, störrischen Kern 
herauf. Dieser Schmerz war nicht sein eigener. 

Noch während der Gedanke in seinem Geist widerhallte, 
griff er nach dem Bild einer Mauer, der Barriere, in deren 
Anwendung Auster ihn so viele Stunden unterrichtet hatte. 
Mit den ersten Umrissen der Steine wurde der brennende 
Schmerz in seiner Brust geringer. 

Nicht meiner... 

Die Mauer stand nun an Ort und Stelle, jede Fuge und jedes 
Staubkörnchen perfekt. Er richtete sich auf, dankbar für die 
Standfestigkeit seiner Beine und die Luft, die wieder in seine 
Lunge drang. Wärme trat an die Stelle der Schmerzen, wenn 
er einmal von einem anhaltenden Stechen in der rechten 
Hand absah. Er sah, dass sich das Tuch irgendwie von der 
Brosche, die Carolin ihm geschenkt hatte, gelöst hatte, und 
die geschliffene Zunge in seine Handfläche gedrungen war. 
Es gab nur ein oder zwei Blutstropfen. 

Mit der unverletzten Hand rieb er die Brust, in die sich noch 
ein paar Sekunden zuvor Schmerzen gebohrt hatten, die 
heftiger schienen als von einem glühenden Eisen. Nicht in 
sein Herz, sondern dorthin, wo der Sternenstein in seinem 
Beutel hing. Die geflochtene Schnur war länger als bei den 
meisten, denn er verbarg seinen Matrixedelstein nicht nur 
vor zufälliger Berührung, sondern sogar vor den Blicken von 


Fremden. Nun schloss er die Finger um den Beutel aus 
isolierender Seide und spürte die scharfen Kanten des 
Steins. Einem Impuls folgend holte er ihn heraus und nahm 
ihn in die Hand. Der blaue Edelstein erwachte sofort zum 
Leben, wie es immer beim Kontakt mit seiner Haut geschah. 
Tief in dem schimmernden Herzen erwachte blaues Feuer, 
flackerte zu blendendem Strahlen auf. Während es wieder 
schwächer wurde, blieb ein Gefühl von Wärme zurück. Die 
Ränder des Schnitts von der Brosche verbanden sich wieder 
miteinander, und die Wunde sah aus, als wäre sie eine 
Woche alt. Varzil hatte sich nicht bewusst aufs Heilen 
konzentriert, aber er hatte den Stein häufig auf diese Weise 
benutzt. Nun schaute er in den Stein hinein, wie immer 
gebannt von dem Tanz des blauen Lichts. Er spürte, wie er 
in das kristalline Muster sank, das sein eigenes natürliches 
Talent verstärkte. 

Nicht mein Schmerz - wessen Schmerz dann? 

Plötzlich war ein Bild da: Carolins Gesicht, verzerrt, die 
Augen verdreht, die Finger verkrampft, der ganze Körper 
zitternd. 

Varzil rannte den Flur entlang. Der Wachtposten vor 
Carolins Tür blickte auf, seine Miene überrascht und dann 
erschrocken. 

»Halt! Bleib stehen, wo du bist!« Stahl flüsterte, als der 
Mann sein Schwert zog. 

»Sean! Ich bin es, Varzil!« 

Der Mann hob sein Schwert. »Kommt langsam ins Licht, 
damit ich Euch sehen kann! Was habt Ihr hier zu suchen?« 
Verfluchte Erklärungen! Varzil berührte seinen Sternenstein 
und schickte einen Blitz von Laran durch den Edelstein. Er 
flackerte auf, blendendes Blauweiß erhellte den gesamten 
Bereich des Flurs. Der Soldat schlug die Hände vors Gesicht, 
kurzfristig blind. Varzil schob ihn beiseite und murmelte: »Es 
ist in Ordnung, du weißt, wer ich bin.« 

Er riss an dem Riegel und rannte nach drinnen. 


Niemand war in dem Wohnzimmer, in dem sie alle so viel 
Zeit verbracht hatten. 

Carlo! Er sandte einen mentalen Ruf aus, noch während er 
zur Innentür rannte, die zum Schlafzimmer führte. Licht von 
einer einzelnen Kerze erfüllte das Zimmer mit einem trüben 
orangefarbenen Schein. Auf dem Podest in der Mitte stand 
ein riesiges Bett. Schatten hingen in den dunklen 
Samtvorhängen. Die Laken waren zerwühlt wie ineinander 
verfangene Geister. Ein kleiner Tisch war umgekippt, und 
eine zweite Kerze, nicht mehr als ein glühender Docht, hatte 
ihr Wachs auf den Teppich ergossen. Daneben, halb 
verborgen im Dunkeln, duckte sich ein Mann. Er hatte Varzil 
den Rücken zugedreht, aber nun hob er den Kopf. 

Eduin! 

Carolin lag am Boden, verkrampft und bebend, die Finger 
wie Klauen, die sich in seltsamen Zuckungen bewegten, als 
wollten sie etwas packen, etwas an seine Brust drücken. Er 
trug ein Hemd aus schönem, weißem Tuch, das an den 
Ärmeln und der Schulterpasse gerafft war. Die Schnüre am 
Hals waren gelöst, und der Halsausschnitt war offen. 
Carolins Sternenstein, den er immer in einem Beutel aus 
blauer Seide getragen hatte, lag nackt auf seiner Brust. 

»Was ist passiert?«, fragte Varzil. »Was hast du ihm 
angetan?« 

»Ich... ich... « 

»Schon gut!« Varzil schob Eduin grober beiseite, als er je 
einen anderen Turmarbeiter behandelt hatte Er nahm 
Carolins Hände. Carolin befand sich im Schockzustand, was 
zweifellos mentale Gründe hatte. Seine Finger waren steif 
und kalt. Sie zuckten unter Varzils Berührung. Durch sie 
spürte Varzil die tiefen Schauder, die Carolins ganzen Körper 
erschütterten. Schon baute sich ein weiterer Krampf auf. 
Varzil schlang die Arme um Carolin. Auf die Reaktion war er 
nicht vorbereitet. Es war, als hielte man einen sterbenden 
Fisch, der am Ufer zappelte. Carolins Muskeln waren 


vollkommen verkrampft, sodass Varzil ihn heben musste. Sie 
fielen seitlich gegen den Sessel. 

»Carlo!«, rief Varzil und betete, dass er irgendwie zu ihm 
durchdringen konnte. »Carlo!« 

Er versuchte, den Geist seines Freundes zu erreichen, 
begegnete aber nur brodelnder Schwärze, als wäre jeder 
zusammenhängende Gedanke und alles Gefühl von einem 
Gebirgsunwetter verschlungen worden. 

Carlo! Carolin Hastur! 

Varzil, der immer noch die zuckenden Hände seines 
Freundes umklammerte, warf alle Kraft seines Laran in den 
Ruf. Chaos antwortete ihm, Fragmente von Gedanken 
wurden in dem tobenden Aufruhr umhergeweht. 

Varzils eigene Panik ließ nach, als er begann, den Wahnsinn 
von Carolins Geist zu begreifen. Etwas musste geschehen 
sein, das das Bewusstsein seines Freundes von seinem 
Körper gelöst hatte, etwas so Traumatisches, so 
Unerträgliches, dass es einen ansonsten gesunden Geist aus 
der Verankerung reißen konnte. 

Carolin verfügte über Laran, das während seiner Zeit in 
Arilinn verstärkt worden war, und wenn jemand anders als 
ein Bewahrer seinen Sternenstein berührt hatte, selbst 
zufällig... 

Varzil setzte seinen Atem ein, um seine Kraft zu erhöhen, 
und zwang die Hände seines Freundes um den Sternenstein. 
Atem brach mit einem lauten Geräusch aus Carolins Lunge, 
gefolgt von keuchendem Schluchzen. Die eiserne Starre 
seines Körpers ließ nach. Er sackte zusammen, schlaff bis 
auf den Griff um den Stermenstein, der immer noch 
krampfhaft fest war. 

Varzil setzte sich auf und behielt Carolins Kopf und 
Schultern im Schoß. Eduin hatte den Tisch wieder 
aufgestellt und die zweite Kerze erneut angezündet. Er 
beugte sich mit angespannter Miene über Carolin. 
Zusammen hoben sie ihn aufs Bett. 


»Wir sollten lieber nach einem Überwacher aus Hali 
schicken«, sagte Eduin. »Was ist ihm zugestoßen?« 

»Ich dachte, du könntest mir das sagen!« Varzil warf Eduin 
einen wütenden Blick zu. »Was hast du ihm angetan? Hast 
du seinen Sternenstein berührt? Hat das ihn in diesen 
Zustand versetzt?« 

Eduin hob beide Hände zu einer beschwichtigenden Geste. 
»Nein, nein, er war schon in diesem Zustand, als ich 
hereinkam. Ich habe nur versucht zu helfen. Du musst mir 
glauben. Ich liebe Carlo wie einen Bruder. Genau wie du. Ich 
würde niemals... « 

Varzil warf sich gegen Eduins Geist, entschlossen, die 
Wahrheit zu erfahren. Eduins Barrieren waren so vollständig 
und abweisend wie ein Spiegel aus Stahl. 

»Ich bin nur einen Moment vor dir hier hereingekommen«, 
berichtete Eduin. »Ich wusste nicht, was los war, und daher 
hatte ich keine Zeit, jemanden aus Hali zu rufen oder Carolin 
genau zu untersuchen. Ich tat, was unter diesen Umständen 
nötig war. Es war ein Notfall.« 

Es gelang Varzil, sich ein wenig zu beherrschen, genug, um 
zu verstehen, dass Eduins Worte Sinn machten. Es gab 
gewisse ungewöhnliche Fälle, eine Krise in der 
Schwellenkrankheit oder die Auswirkungen gewisser 
psychischer Angriffe, in denen der Tod kurz bevorstand. Die 
einzige Hoffnung, die ein Opfer dann hatte, zu überleben 
oder zumindest mit halbem Geist zu überleben, bestand in 
direktem körperlichem Kontakt mit seinem oder ihrem 
Matrixstein. Die Gefahren waren gewaltig. Ein solcher 
Schock konnte ein Herz zum Stillstand bringen oder einen 
Menschen zwar am Leben erhalten, aber den Verstand 
kosten. Die Einzigen, die ohne Gefahr einen Sternenstein 
berühren konnten, nachdem er auf die geistigen Muster 
seines Besitzers eingestellt war, waren diese Person selbst 
oder ein ausgebildeter Bewahrer. 

»Du bist kein Bewahrer!«, sagte Varzil. Er hatte nicht 
vorgehabt, so barsch oder grausam zu klingen, wie es 


herauskam. 

Eduin senkte den Blick ein wenig, und seine Farbe wurde 
im Licht der beiden Kerzen geringfügig dunkler. »Ich hatte 
gehofft, weil Carlo und ich einander nahe stehen und ich das 
Potenzial habe, Bewahrer zu werden, könnte ich ihn ohne 
Schaden erreichen.« 

»Und, ist es dir gelungen?« 

Eduin begegnete Varzils Blick, seine Miene ungerührt und 
kühl. »Ich habe ihn nur sehr leicht berührt. Ich habe es 
nicht... ich habe es jedenfalls nicht schlimmer gemacht. Ich 
wollte es gerade noch einmal versuchen, als du uns 
unterbrochen hast. Varzil, du musst mir glauben... « 

Eduins weitere Worte wurden von einem Stöhnen Carolins 
abgeschnitten. Sofort drehten sie sich um und eilten wieder 
zum Bett. Carolin versuchte sich hinzusetzen. Sein Haar war 
wirr, seine Augen groß und starr wie die eines Verrückten. 
Einen Übelkeit erregenden Augenblick lang fürchtete Varzil, 
dass er zu spät gekommen war. Carolins mentale Präsenz 
war zurückgekehrt, verstört und verwirrt, aber im Einklang 
mit der Kraft seiner Persönlichkeit. 

»Was bei allen Göttern hat mich getroffen?« Abermals 
stöhnend hob er beide Hände an die Schläfen. 

»Was ist passiert?«, fragte Varzil. 

Carolin beugte sich vor, und das hellrote Haar fiel ihm ins 
Gesicht. Seine Stimme war leise. »Ich habe keine Ahnung. 
Ich kann mich nicht erinnern. Einen Augenblick stand ich 
noch da und wollte gerade meine Stiefel ausziehen, und im 
nächsten Augenblick liege ich hier auf dem Bett, und ihr 
beide seht mich an, als ob... oh, mein Kopf tut so weh.« 

Das ist, weil Eduin deinen Sternenstein angefasst hat. 
Varzil verschluckte die Anklage. 

»Es ist schon gut«, sagte Eduin. »Wir schicken nach einem 
Heiler. Es wird alles wieder gut.« 

Varzil beugte sich über Carolin und drückte ihn wieder 
zurück in die Kissen. Nachdem er einige Zeit gesucht hatte, 
fand er den bestickten Beutel für Carolins Sternenstein. Er 


hielt ihn einen Augenblick in der Hand, spürte seine 
Leichtigkeit, die Schicht isolierender Seide, und versuchte 
eine Erinnerung an Eduins Hand daraus 
heraufzubeschwören. 

Carolin griff nach dem Beutel und zog ihn über seinen 
Sternenstein. Er hatte sichtlich mehr Farbe, sah aber immer 
noch müde aus. Er lehnte sich zurück, ohne sich zu 
beschweren, als Eduin ging und Varzil ihn überwachte. 

Die Arbeit gab Varil etwas zu tun, einen 
Konzentrationspunkt für seine wirren Gefühle. Hatte er 
einen Mordversuch oder eine gut gemeinte Hilfeleistung 
unterbrochen? Es gab keinen Grund für Eduin, Carolin 
Schaden zuzufügen, seinem Freund, der ihn zu diesen 
königlichen Feierlichkeiten eingeladen und sich in der 
Auseinandersetzung mit Dyannis auf seine Seite gestellt 
hatte. 

Zu seiner Erleichterung spürte Varzil nur wenig Schaden 
am Nervensystem und den Laran-Kanälen seines Freundes. 
Carolin war jung und gesund, und er verfügte über eine 
geistige Widerstandsfähigkeit, die es ihm erlaubte, sich 
ebenso leicht an sein Leben als Schüler in Arilinn 
anzupassen wie an seine Pflichten als königlicher Erbe. Der 
Kurzschluss im Energiesystem seines Körpers und die 
daraus entstehenden Muskelzuckungen hatten ihn 
durcheinander gebracht. Carolin würde miörderische 
Kopfschmerzen haben. 

Mit seiner eigenen Kraft und ein paar sanften Hilfen von 
Varzil, der die verstörten Kanäle glättete, erholte sich 
Carolin schnell. Bald schon würde nur ein im Turm 
ausgebildeter Überwacher feststellen können, dass er 
Schlimmeres hinter sich hatte als eine anstrengende 
Feiertagszeit. Carolin streckte die Hand aus und griff nach 
Varzils Hand. 

Hab keine Angst, mein Freund. Mir wird nichts Böses 
zustoßen, solange wir zusammen sind. 


»Wir werden aber nicht immer zusammen sein«, murmelte 
Varzil. »Ich hoffe, du hast dir das nicht ausgedacht, um 
meine Abreise zu verzögern.« 

Carolin packte ihn fester. »Hör mir zu, Varzil. Du misstraust 
Eduin, aber du musst dies überwinden. Du kannst so nicht 
weitermachen. Es wird deinen Geist vergiften.« 

»Du denkst immer das Beste von allen, Carlo. Nicht jeder 
ist so vertrauensselig. Und du solltest es vielleicht auch 
nicht sein.« 

Carolin schüttelte den Kopf. »Es ist die alte Denkart, dass 
jeder dein Feind oder dein Rivale sein muss. Man hat uns 
damit aufgezogen wie mit Muttermilch. Aber wir kennen 
mehr als die alten Wege, nicht wahr? Wir haben von einer 
Zeit geträumt, in der Menschen nicht mehr unlöschbares 
Feuer vom Himmel auf ihre Nachbarn regnen lassen, von 
einer Zeit, in der Ehre mehr zählt als Eigensucht.« 

»Carlo, das hier ist nicht der geeignete Zeitpunkt, um 
Reden zu halten. Ich weiß, du meinst es gut, aber du denkst 
nicht mehr klar. Du brauchst Ruhe... « 

»Dann hör auf, mit mir zu streiten. Wenn du nicht um der 
Harmonie in Arilinn oder um des Glücks deiner Schwester 
willen Frieden mit Eduin schließen willst, dann tu es wegen 
unseres gemeinsamen Traums. Wenn diese Zukunft 
Wirklichkeit werden soll, müssen wir alle Menschen wie 
Brüder behandeln.« 

Varzil wandte den Blick ab. Es lag Wahrheit in Carolins 
Worten. Er konnte sie nicht als das Geschwätz eines Mannes 
abtun, der gerade dem Tode nahe gewesen war. Sein 
Instinkt riet ihm jedoch, sich nicht festzulegen, zu erklären, 
wenn er erst die Wahrheit aus Eduin herausgeholt hatte, 
würde er über diesen Vorschlag brüderlicher Liebe noch 
einmal nachdenken. Denn wenn Carolins Traum wahr wurde, 
durfte es keine Ausnahmen geben, keine Angelegenheiten, 
die erst noch bereinigt werden mussten. 

»Wenn ein Verbrechen begangen wurde, von Eduin oder 
einem anderen, soll dieser sich dafür verantworten, wie 


Brauch und Gesetze es vorschreiben«, sagte Carolin sanft. 
»Und nicht vor dem Gericht deiner Meinung. Ich verbiete es 
dir, eigenmächtig zu handeln.« 

Mit einer gewissen Anstrengung nickte Varzil. Nach allem, 
was Carolin für ihn getan hatte, selbst wenn man ihre 
Freundschaft außer Acht ließ, war er ihm das schuldig. 
Außerdem würden er und Eduin morgen nach Arilinn 
zurückkehren, und Carolin würde in Hali in Sicherheit sein. 
Kurz darauf erschien Eduin mit dem Schlossheiler. 
Nachdem er Carolin untersucht hatte, kam der Mann 
ebenfalls zu dem Schluss, dass kein dauerhafter Schaden 
zurückgeblieben war, und erklärte, es wäre unnötig, 
jemanden aus dem Turm zu holen. Er verschrieb ein paar 
Kräuter, die Carolin zur Schlafenszeit in Wein aufgelöst 
einnehmen sollte. 


Am nächsten Morgen ging es Carolin gut genug, dass er 
sich persönlich von seinen Freunden verabschieden konnte, 
obwohl er um Mund und Augen immer noch ein wenig bleich 
war. Es war kalt wie zuvor, und für den nächsten Tag 
kündigte sich ein weiteres Unwetter an. Ein Luftwagen stand 
bereit, um sie nach Arilinn zu bringen. 

Der Pilot war diesmal ein anderer, ein wortkarger Mann. 
Weder Varzil noch Eduin hatten bis zum Ende ihrer Reise viel 
zu sagen; dann wandte Eduin sich Varzil zu. Seine 
Kinnmuskeln waren angespannt, aber sein Blick war ruhig: 
»Um Arilinns und der Kreise willen, in denen wir 
zusammenarbeiten müssen, Varzil - du musst aufhören, 
mich zu verdächtigen. Wenn du glaubst, ich hätte etwas 
Falsches getan, musst du zu Auster gehen und mich offen 
anklagen. Ich werde mich seinem Urteil unterwerfen.« 

Varzil hörte die Sicherheit hinter Eduins Worten. Ein 
schuldiger Mann würde doch sicher kein solches Angebot 
machen. Die Beziehung zwischen jedem Mitglied eines 
Kreises und dem Bewahrer war von einzigartiger 
Vertraulichkeit. Mit schlechtem Gewissen erkannte Varzil, 


dass er selbst gefährlich nahe daran gewesen war, zum 
Hüter von Eduins Gewissen zu werden; etwas, wozu er kein 
Recht hatte. 

Und was für einen Sinn hätte es, Eduin durch Anklagen zu 
demütigen? 

Man muss jemanden nicht unbedingt mögen, um sich ihm 
gegenüber ehrenhaft zu verhalten. 

Das war etwas, wie er verblüfft erkannte, was Carolin 
gesagt hätte. 

»Wenn ich dir in Gedanken oder Taten Unrecht getan 
habe«, erklärte Varzil also, »dann tut es mir Leid.« 

Eduin machte ein paar großzügige Bemerkungen, und dann 
schwiegen beide wieder, bis die Doppelgipfel von Arilinn, die 
den schimmernden Turm, das Zuhause der beiden jungen 
Männer, einrahmten, in Sicht kamen. 
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Der Frühling kam schon bald mit vielen, kurz aufeinander 
folgenden Regenfällen. Innerhalb eines Monats waren die 
hohen Schneeverwehungen zu Matsch geschmolzen. 
Feuchtigkeit hing in den Steinmauern des Hastur-Schlosses, 
und der Geruch nach Kochwäsche und Schimmel 
beherrschte die unteren Ebenen. Nichts schien wirklich 
trocken zu werden. Carolins Lieblingspferd entwickelte einen 
schlimmen Fall von Strahlfäule in den Hinterhufen. Sobald 
die Straßen wieder befahrbar waren, machte sich Jandria 
nach Hause auf, und Maura kehrte in den Turm von Hali 
zurück. Carolin vermisste beide mehr, als er erwartet hätte. 
Aber es war Varzils Abwesenheit, die ihn am meisten 
schmerzte. Carolin musste zu den seltsamsten Augenblicken 
an Varzil denken, zwischen Anhörungen in den Cortes, wenn 
er nach einem Morgenritt die Hände wusch, wenn er Roald 
McIinerys Militärstrategie in die Hand nahm. Manchmal 
durchzog ihn ein Gefühl wie ein Schatten von Wärme, und er 
wusste, dass Meilen entfernt in Arilinn auch Varzil an ihn 
dachte. Er erinnerte sich dann daran, dass er schon bei ihrer 
ersten Begegnung deutlich gespürt hatte, dass ihre Leben 
irgendwie miteinander verwoben waren, dass sie das 
gleiche Schicksal teilten. 

Carolin entdeckte rasch, dass er sich bei all den subtilen 
Veränderungen von Macht und Einfluss einen neuen Platz 
am Hof schaffen musste. Vielleicht hatte seine Zeit in 
Arilinn, wo er gelernt hatte, sogar seine Gedanken zu 
überwachen, seinen Geist gegenüber den Schichten 
unausgesprochener Bedeutungen und den Unterströmungen 
von Motivation und Loyalität empfänglicher werden lassen. 
Seine beiden Vettern, besonders Rakhal, hatten sich 
verändert, oder Carolin spürte selbst nun deutlicher, was 
vielleicht schon immer da gewesen war. Es war nicht so, 


dass er Rakhal misstraute; er hatte nur das Gefühl, ihn nicht 
mehr zu kennen. 

Carolin sagte sich, dass er seinem Vetter gegenüber 
ungerecht war. Auch er selbst hatte sich in Arilinn verändert, 
und Rakhal hatte hier zu Hause, nachdem König Felix immer 
schwächer geworden war, viele Pflichten übernommen und 
sie ehrenvoll erledigt. Carolin bezweifelte nicht die 
leidenschaftliche Loyalität seines Vetters zum Hastur- 
Königreich; er war selbst leidenschaftlich loyal, aber sie 
waren nicht der gleichen Meinung darüber, welche Taten 
diese Loyalität erforderte. Es hatte keinen Sinn, sich über 
Dinge zu streiten, die vielleicht nie zu einer Krise führen 
würden. Ein Tag stand bevor, an dem die mächtigsten Lords 
fordern würden, dass ein Regent benannt wurde, um die 
Übertragung der Macht auf den neuen König vorbereiten zu 
können, und dann würde sich alles abermals ändern. 

Was Lyondri anging, so war er nicht mehr der zögerliche 
Außenseiter von früher. Er hatte das Kommando über die 
Garde übernommen und baute ein System von Informanten 
in Stadt und Land auf. Das bewirkte, dass er sich selbst 
wichtiger fühlte, und es kam Carolin so vor, dass es ihn 
aufblühen ließ, obwohl das manchmal um den Preis der 
Freundlichkeit geschah. Lyondri schien besondere 
Befriedigung darin zu finden, seine Macht auszuüben. 

Als der letzte Frühlingsregen im Boden versickert war, 
begannen die Pflanzen zu wachsen. Der großzügige Regen 
und das frühe warme Wetter versprachen eine besonders 
üppige Ernte. Ein Porträt von Lady Alianora traf ein, 
zusammen mit einer Prozession von Würdenträgern, deren 
Hauptverantwortung darin bestand, die Vorbreitungen für 
die Hochzeit zu überwachen. König Felix empfing sie, 
strahlte zustimmend bei jedem ihrer Vorschläge und 
überließ es dann dem Coridom, sich um sie zu kümmern. 
Das Porträt, eine Miniatur so groß wie eine Handfläche, 
gerahmt von teurem Kupferfiligran, wurde Carolin mit 
großem Getöse am Hof präsentiert. Später am Abend, in 


seinen eigenen Gemächern, dachte Carolin über 
Persönlichkeit und Temperament des Originals nach. Das 
Gemälde war gut ausgeführt und zeigte eine junge Frau in 
einem weißen Kleid mit hohem Kragen. Ihr strohblondes 
Haar war auf strenge Art zurückgekämmt, was die kantigen 
Linien von Wangen und Kinn nicht weicher wirken ließ. 
Vielleicht hatte der Künstler vorgehabt, sie als eine reife, 
ernsthafte Person darzustellen, würdig, Königin zu werden, 
aber stattdessen wirkte sie grimmig, ihr Mund war eine 
angespannte Linie über einem störrischen Kinn. Keine Spur 
von Weichheit oder Humor zeigte sich in ihrem Gesicht. 

Carolin legte das Porträt mit einem Seufzen beiseite und 
fragte sich, was sie wohl von seinem Abbild hielt. Er hoffte, 
dass sie so skeptisch gegenüber dem Maler war wie er. 
Zumindest sah sie jung und gesund aus. Sie würde ihn 
vielleicht überraschen, wenn sie die Zeremonie erst hinter 
sich hatten und Zeit fanden, einander kennen zu lernen. Die 
Ehe würde ihr mehr Wohlstand und Sicherheit geben als 
jedem anderen in diesen unruhigen Zeiten und mächtige 
Verbündete, was ihrer Familie und ihren Freunden nützen 
würde. Eines Tages würde sie Königin sein, und ihre Söhne 
würden herrschen. Aber konnte sie ihn lieben? Konnte er sie 
lieben? 

Es war dumm, über so etwas auch nur nachzudenken. 
Liebe hatte nichts damit zu tun. Seine Liebe galt seinem 
Volk, seinen Freunden - sogar seinem Lieblingspferd. Liebe 
war nichts für die Ehe. 

Und dennoch - er hatte Paare gesehen, die miteinander 
glücklich waren, und nicht alle waren unglückselige 
Geliebte, die unmöglichen Träumen hinterherseufzten. Varzil 
hatte erwähnt, dass seine eigenen Eltern bis zum Tod seiner 
Mutter einander sehr ergeben gewesen waren, und auch 
ihre Ehe war von ihren Familien arrangiert worden. Es war 
vielleicht möglich. 

Er seufzte abermals und stellte das Porträt an einem 
angemessenen Platz auf. Romantische Liebe war eine Laune 


der Götter, aber die Pflichten eines Hastur-Prinzen waren so 
konstant wie das morgendliche Aufgehen der Blutigen 
Sonne. 


Lady Alianora und ihr Gefolge erschienen einen Zehntag 
vor Mittsommer in Hali. Eine festliche Atmosphäre lag über 
der gesamten Stadt. Überall verkauften Straßenhändler 
Bänder und Medaäillons mit Bildern des Hochzeitspaars. Das 
Wetter war schön, und die Blumenkränze und Fähnchen in 
den Farben von Hastur und Ardais leuchteten hell in der 
Sonne. Im Schloss gingen die Vorbereitungen für die 
Zeremonie weiter. 

Carolin beobachtete mit einer Mischung aus 
Distanziertheit, Neugier und Angst, wie der Brautzug in den 
Hof kam. Er war die halbe Nacht wach gewesen und hatte 
über einen Fall nachgedacht, von dem er in den Cortes 
gehört hatte. Ein Schmied hatte behauptet, dass einige von 
Lyondris Männern zwei teure Dolche gestohlen hatten. Die 
Männer, die zu Lyondris persönlicher Garde gehörten, 
behaupteten, man hätte ihnen die Dolche geschenkt. Das 
Wort eines Mannes stand gegen das des anderen, und am 
Ende hatte Rakhal sich eingemischt und Carolin im 
Vertrauen erklärt, wenn er sich zu Gunsten des Kaufmanns 
entschiede, würde die gesamte Hastur-Familie an Respekt 
verlieren. Es wäre unmöglich, Ruhe und Ordnung in der 
Stadt aufrechtzuerhalten, wenn gewöhnliche Männer tun 
konnten, was sie wollten, und dann vor den Cortes logen. 
Außerdem, erklärte Rakhal, wäre Carolin nicht vollkommen 
klar, welches Risiko er mit solchen Urteilen einging. Alles, 
was Carolin sagte, konnte als Präzedenzfall betrachtet 
werden. War es nicht weiser, die Entscheidung den Richtern 
zu überlassen? 

Wie sonst sollte er wissen, was in der Stadt vor sich ging, 
hatte Carolin sich gefragt. Und wie sollte er wissen, ob diese 
Richter, die Rakhal so hoch lobte, wirklich unparteiisch und 
nur der Gerechtigkeit ergeben waren? Am Ende hatte er 


jedoch nachgegeben. Er musste sich auf andere Dinge 
konzentrieren, und ganz gleich, wie sehr er es versuchte, er 
konnte nicht für jeden da sein. Obwohl es ihm wehtat, das 
zuzugeben, hatte auch er seine Grenzen. 

Wie als Demonstration zu diesem Thema stand er nun da, 
die Augen juckend vom Schlafmangel, die Nerven gereizt, 
und das an dem Tag, an dem seine Braut in die Stadt kam. 
Seufzend richtete er sich gerade auf und ging nach drinnen, 
um sich für ihren Empfang angemessen umzuziehen. 

Es brauchte beinahe den Rest des Tages, bis das Gefolge 
der Dame sich in seinen Gemächern niedergelassen hatte, 
bis man sich um ihre Kleidertruhen und Edelsteine, ihre 
Pferde, ihre Diener, die Schoßhunde, die Zofen und 
Näherinnen gekümmert hatte. Lady Alianora schickte eine 
Botschaft, in der sie erklärte, dass sie nach der Reise sehr 
erschöpft war und bat, an diesem Tag entschuldigt zu 
werden. 

»Da hast du ja eine schüchterne Braut«, witzelte Rakhal. 

»Alless zu seiner Zeit«, erwiderte Carolin, und sie 
verbrachten beide den Abend in seinen Gemächern 
zusammen mit Lyondri und Orain und betranken sich 
ausführlich. Es schien das Beste zu sein, was man tun 
konnte, ein letztes Sich-Austoben, bevor die Catenas sich 
um sein Handgelenk schlossen. 

Am nächsten Vormittag wurde Lady Alianora dem Hof der 
Hastur präsentiert und sah ihren zukünftigen Gemahl zum 
ersten Mal. Sie ging mit gemessenem Schritt durch den 
Audienzsaal, gefolgt von ihren Hofdamen. Ihr schweres 
Gewand aus perlenbesetztem grauem Satin, zu dem sie 
eine Schärpe in den Ardais-Farben trug, raschelte, wenn sie 
sich bewegte. Sie hielt den Kopf mit steifer Würde hoch 
erhoben. 

Carolin beobachtete sie von dem Podium aus, wo er neben 
seinem Onkel stand. Zumindest hatte das Dröhnen in 
seinem Kopf ein wenig nachgelassen. Maura hatte sich 
darum gekümmert, und er war selten so dankbar für ihr 


Laran gewesen. Er zog ihr sanftes Wirken den Diensten des 
Burgheilers vor. Nun erhob er sich im angemessenen 
Augenblick und hielt seine Ansprache, mit der er Alianora in 
Hali willkommen hieß. Sie lauschte mit ruhiger Miene, 
knickste und erwiderte ähnlich förmliche Worte. Dann 
eskortierte Carolin sie zu dem Platz, der auf dem Podium für 
sie vorbereitet worden war. 

Einer ihrer Höflinge brachte die Truhen mit ihrer Mitgift, 
Münzen und Barren aus kostbarem Kupfer und Silber, 
zusammen mit Dokumenten, die die Herrschaft über das 
Grenzland am Scaravel für ihre Lebenszeit ihrem Mann 
überschrieb. Sie würde tatsächlich Besitzerin des Landes 
bleiben, und nach ihrem Tod würde es an ihre Kinder 
übergehen, aber dem Brauch und den Gesetzen 
entsprechend hatte ihr Mann die Autorität, die Ländereien 
so zu verwalten, wie es ihm passte. 

Die offiziellen Erklärungen in der Sprache von Verträgen 
gingen noch einige Zeit weiter. Carolin musste sich zwingen 
aufzupassen, denn er war mehr daran interessiert, Alianora 
selbst zu betrachten. Sie wirkte so gefasst, ihre Züge im 
Profil so starr, dass er nicht sagen konnte, was sie empfand. 
Er spürte auch keinen Hauch ihrer Gefühle, nicht einmal mit 
seinem Laran. Er sagte sich, dass das vermutlich an seinem 
eigenen schlechten Zustand und an der angespannten 
Situation lag. 

Die Zeremonien erstreckten sich weit bis in den 
Nachmittag. Inzwischen war König Felix eingeschlafen und 
schnarchte hin und wieder laut. Der Hof vertagte sich 
schließlich mit deutlicher Erleichterung. Carolin sandte Lady 
Alianora eine Botschaft und bat um ein vertrauliches 
Gespräch im Garten. Selbstverständlich würden sie beide 
von einem angemessenen Gefolge begleitet werden, aber er 
hatte gehofft, sie könnten in einer weniger förmlichen 
Umgebung beginnen, einander kennen zu lernen. 

Alianora antwortete sofort und durch den gleichen Boten, 
dass sie immer noch müde von der Reise war, und ließ sich 


entschuldigen. Ihre Reaktion war vollkommen korrekt. 
Carolin konnte ihr nicht übel nehmen, dass sie sich 
ausruhen und an ihre neue Umgebung gewöhnen wollte. 

Dennoch ungewöhnlich gereizt, zog er sich die gepolsterte 
Lederweste eines Soldaten über und ging hinunter in den 
Übungshof. Orain wartete schon und schlug mit dem 
Übungsschwert auf einen hölzernen Pfosten ein. Er strich 
sich das strähnige, feuchte Haar aus der Stirn und grüßte 
Carolin mit einer übermäßig förmlichen Verbeugung. 

»Wenn du mich beleidigen willst, versuch es auf andere 
Weise«, fauchte Carolin. »Ich habe genug davon, an meine 
Stellung erinnert zu werden.« 

»Ich hoffe, du hast nicht vor, wieder davonzurennen«, 
sagte Orain und bezog sich damit auf diese unselige 
Expedition zum See von Hali. 

Carolin wählte ein Übungsschwert und schüttelte den Kopf. 
Die Tage sorgloser, impulsiver Abenteuer waren vorüber, 
aber es wäre grausam, das zu Orain zu sagen. Zumindest 
hatte Carolin noch eine gewisse Chance, Glück in seiner Ehe 
zu finden. 

Dann nahmen die beiden ihre Position in dem 
vorgezeichneten Feld ein, umkreisten einander, machten 
Finten, prüften die Schwächen des Gegners. Die Nervosität 
und Frustration der letzten paar Tage fielen von Carolin ab. 
Seine Konzentration verengte sich auf diesen staubigen 
Kreis, auf Orains Augen und das Schwert in seinen eigenen 
Händen. Wilde Begeisterung stieg in ihm auf. Sie griffen an, 
wehrten ab, wichen aus und umkreisten einander wieder. 

Einmal, als Carolins Aufmerksamkeit nachließ, schlug ihm 
Orain mit der flachen Seite seines Schwertes gegen die 
Seite. Carolin zuckte zurück, sein Atem einen Augenblick 
erstarrt. Im nächsten Augenblick ging von der Stelle, wo das 
Schwert getroffen hatte, ein Brennen aus, und er wusste, er 
würde am Abend einen großen blauen Fleck auf den Rippen 
haben. Der Schmerz war seltsam erregend. 


Blut rauschte in Carolins Ohren. Seine Sinne wurden 
schärfer. Das schwere hölzerne Übungsschwert schien 
plötzlich leicht zu sein. Eine dünne Schweißschicht ließ seine 
Haut glänzen, und seine Gelenke fühlten sich an wie geölt. 
Mit jedem Atemzug wurde er kräftiger, alles wurde sauberer 
und unkomplizierter. Es war, als hätte ihm ein Gott - einer, 
der erheblich tiefer im Rang stand als Aldones, Herr des 
Lichts - ins Ohr gerufen: »Wach auf! Pass auf, was passiert!« 

Er überließ sich dem Augenblick, beobachtete die 
Veränderungen in Orains Haltung, spannte die Muskeln an 
und warf seine ganze Kraft in jede Abwehr, in jeden Stoß. 
Ihre Stiefel wirbelten Staubwolken auf, und es schien, als 
würde die Zeit selbst stillstehen. 

Als sie schließlich aufhörten, schwer atmend und 
verschwitzt, lachten beide laut. Carolin legte spontan den 
freien Arm um Orains Schulter und spürte die Reaktion 
seines Freundes, den Augenblick der Entspannung, wie sie 
entstand, wenn sich jemand wirklich akzeptiert fühlte. Sie 
brauchten beide keine Worte. 


Carolin hatte sich selten so erschöpft und gleichzeitig 
angespannt gefühlt wie am Abend seiner Hochzeit. Die 
Zeremonie selbst war wie in einem Nebel an ihm 
vorbeigezogen, eine Kavalkade üppig geschmückter 
Kleidung, blitzender Edelsteine, der vermischte Schein von 
mit Laran betriebenen Lampen und gewöhnlichen Kerzen, 
die erstickende Mischung aus Parfüm und Räucherwerk. Er 
hatte in einem Raum voller Würdenträger aus seiner Familie 
und aus dem ganzen Königreich gestanden, mit Menschen, 
die er seit seiner Kindheit kannte, und anderen, mit denen 
er seit seiner Rückkehr zum Hof zusammengearbeitet hatte, 
und dennoch hatte er sich noch nie so vollkommen allein 
gefühlt. 

König Felix döste entweder auf seinem Thron oder er 
kicherte entzückt wie ein Kind. Es war überwiegend Rakhal, 
der die Leitung der Zeremonie übernommen hatte, aber er 


stellte es stets so dar, als vollzöge der König dieses Amt. 
Orain steckte irgendwo in der Menge. Maura wartete bei den 
anderen Hastur-Damen, darunter auch Liriel, die aus Anlass 
der Hochzeit für ein paar Tage nach Hali zurückgekehrt war. 
An einer bestimmten Stelle fing sie Carolins Blick auf und 
lächelte ermutigend. 

Lady Alianora glänzte in einem Gewand aus Seide, das 
starr war von aufgestickten Lilien und winzigen blitzenden 
Edelsteinen. Unter Diadem und Schleier war ihre Miene 
undurchschaubar. Sie bewegte sich, als könnte sie kaum 
atmen. Als sie ihre Position einnahm, ließ sie sich nicht 
anmerken, dass sie sich der anderen Personen auch nur 
bewusst war, von einem Gruß gar nicht zureden. 

Carolin stand neben der Frau, die seine Ehefrau sein würde, 
deren Leben an seines gebunden sein würde, solange sie 
beiden lebten. Die uralten Worte wurden gesprochen, und er 
spürte nichts. Er fragte sich, was er von diesem Augenblick 
erwartet hatte. Einen Moment lang erinnerte er sich an 
hundert Bemerkungen von älteren Männern, die ihre Frauen 
liebten und ehrten, aber nicht einmal versuchten so zu tun, 
als würden sie sie verstehen. 

Er streckte die Hand aus, ebenso wie Alianora, um die aus 
Kupfer getriebenen Catenas entgegenzunehmen. Die 
Schlösser schnappten ein. Einfache Leute mochten einander 
einfach zum Gefährten nehmen oder dem Brauch folgen, 
»ein Bett, ein Feuer und eine Mahlzeit« zu teilen. Comyn- 
Eheschließungen folgten stets der alten Tradition. 

Nachdem die letzten Worte gesprochen waren, wandte sich 
Carolin Alianora zu und hob ihren Schleier. Seine Hände 
waren ungeschickt und blieben in dem dünnen Stoff 
hängen, aber schließlich gelang es ihm, ihn zurückzufalten. 
Alianoras Augen waren hellblau und rund, ihr Blick starr. Ihr 
blondes Haar war sorgfältig geflochten und mit winzigen, 
edelsteinbesetzten Schmetterlingen geschmückt. Unter der 
dünnen Schicht Rouge auf Wangen und Lippen war ihre Haut 
sehr bleich. Er konnte sehen, wie sie zitterte, und er hätte 


sie gerne in die Arme genommen und ihr zugeflüstert, dass 
alles gut werden würde. Stattdessen beugte er sich vor und 
streifte ihre Lippen mit den seinen. Ihre Lippen waren kalt, 
und sie reagierte nicht, aber sie wich auch nicht zurück. 

Nach einer angemessen pompösen Prozession gingen sie 
hinauf auf den Balkon über dem Schlosshof. Unter den 
wachsamen Augen von Lyondris handverlesenen Gardisten 
warteten dort Menschen aus der Stadt mit Körben, bereit, 
Hände voller Blütenblätter in die Luft zu werfen. Der Herold 
präsentierte den Prinzen und seine Braut. 

Die Menge jubelte wild. Carolin winkte zurück. Die Freude 
der Menschen überwältigte ihn. Er lächelte zunächst steif, 
dann strahlender, dann reagierte er mit einem Lachen, das 
tief aus seiner Mitte zu kommen schien. Das hier war, 
dachte er, der beste Teil daran, ein Prinz von Hastur zu sein, 
zu wissen, dass diese Menschen ihm gehörten, sich an ihrer 
Freude zu erfreuen, ihnen ehrenvoll zu dienen. Wenn schon 
aus keinem anderen Grund, dann akzeptierte er diese 
Heirat, weil es dem Volk Grund für solche Freude gab, und 
als eine Versicherung der friedlichen Fortsetzung der Hastur- 
Herrschaft. 

Alianora stand an seiner Seite, wie es ihre Pflicht war, 
reglos bis auf ein leichtes Schwanken. Sie gestattete den 
Menschen drunten, sie zu sehen, aber ob ihr das Qual oder 
Freude bereitete, merkte man ihr nicht an. 


Als der Tanz vorüber war und Carolin sich wieder zu seinen 

Freunden gesellte, war er zu drei Vierteln betrunken. Orain 
und die anderen trugen ihn auf ihren Schultern zum 
Brautgemach. Eine kleine Weile vorher war Alianora von 
einer Gruppe Frauen dorthin geleitet worden, die über die 
frechen Lieder der Männer erröteten und kicherten. Sie 
würden ihre eigenen Lieder über den Kummer und die 
Freuden des Ehebetts singen, die Braut in ein skandalös 
offenherziges Nachthemd hüllen und sie dann allein lassen, 
damit sie ihren Gemahl erwarten konnte. 


Carolin erinnerte sich an diese Suite von Besuchen in Hali, 
als er ein Junge gewesen war. Es waren die Räume seines 
Vaters gewesen; seine Mutter hatte ihre eigenen gehabt. 
Damals hatte er sich nichts dabei gedacht, dass seine 
Mutter den Landsitz am Blauen See bevorzugte. Seine Eltern 
waren immer höflich zueinander und ihm gegenüber 
liebevoll gewesen. Als er nun in dem Vorzimmer stand, von 
dem aus eine Tür zu einem großzügigen, eleganten 
Wohnzimmer und die andere zum Schlafzimmer führte, 
erkannte er, wie wenig er über diese beiden Menschen 
wusste und darüber, wie sie ihr Leben geteilt hatten. Der 
Gedanke machte ihn traurig. Sie hatten ihn geliebt, jeder 
auf seine eigene Weise, daran zweifelte er nicht. Sie waren 
ihm Vorbilder für Freundlichkeit, Ehre, Loyalität, Freude und 
Pflichterfüllung gewesen. Aber sie hatten ihn nichts darüber 
gelehrt, wie ein Mann und eine Frau aufhörten, Fremde zu 
sein. Vielleicht waren sie erfolgreicher dabei gewesen, ihr 
getrenntes Leben zu führen, als dabei, ein gemeinsames zu 
schaffen. 

Es ging nicht anders. Er würde tun, was er konnte. Er hob 
den Schnappriegel und hörte, wie er sich öffnete, hielt einen 
Augenblick inne, damit sie nicht überrascht war, und ging 
hinein. 

Die Luft roch nach süßen Kräutern und Bienenwachs. Es 
gab hier keine Laran-betriebenen Lampen, nur Kerzen, und 
ihr Licht streichelte das polierte Holz, den weichen Samt von 
Bettvorhang und Vorhängen und die Wangen der Frau, die 
auf dem breiten Bett lag, gestützt von einem Berg aus 
Kissen. Sie hatte die Laken bis zum Hals gezogen. Carolin 
sah nur ihr Gesicht, ihre weit aufgerissenen Augen und die 
Finger einer Hand, die sie ins Laken verkrallt hatte. Sie hatte 
etwas gemurmelt, zu leise, als dass er es verstehen konnte, 
aber aufgehört, sobald er hereingekommen war. Sie sah 
aus, dachte er, als erwartete sie eine Vergewaltigung. Ihm 
war elend zu Mute. 


Und dennoch wäre es undenkbar gewesen, sich 
umzudrehen, zurück in seine alten, vertrauten Gemächer zu 
gehen und die ganze Sache zu vergessen. Alianora hatte 
nichts getan, um solche Demütigung zu verdienen. Er 
konnte auch nicht auf dem Boden oder keusch an ihrer Seite 
schlafen. Die Ehe war um des Königreichs willen arrangiert 
worden und musste daher vollzogen werden. 

Er bewegte sich langsam, um sie nicht zu erschrecken, und 
setzte sich auf das Bett neben sie. Das Einzige, was ihm 
einfiel, war, mit ihr zu reden, als wäre sie eine vor 
Schrecken erstarrte Stute, und ihr vielleicht übers Haar zu 
streichen, wenn sie das zulassen würde. 

Er begann ungeschickt, indem er versicherte, dass er ihr 
nichts Böses wollte. Es schien grausam, sie darauf 
hinzuweisen, dass sie die einzige kurze Chance, ihn kennen 
zu lernen, zurückgewiesen hatte, also fuhr er fort und 
erklärte, er hoffe, sie würden lernen, ihre gegenseitige 
Gesellschaft zu genießen und einander lieb zu gewinnen. 
Während er sprach, spürt er, wie sich die Anspannung in 
ihrem Körper ein wenig löste. 

»Möchtest du mir nicht deine Hand geben?«, sagte er und 
griff danach. 

Statt das Laken loszulassen, nestelte sie mit der anderen 
Hand herum. Als sie sie herauszog, konnte er einen kurzen 
Blick auf kleine, polierte Perlen werfen, wahrscheinlich 
Flussopale, die durch Metallglieder miteinander verbunden 
waren. 

Cristoforos-Gebetsperlen. Kein Wunder, dass sie so 
verängstigt war. Die Hasturs beteten Aldones, den Herrn des 
Lichts, an. Cristoforos wurde von vielen für schwach, 
weibisch und unwürdig zu herrschen gehalten. Der Skandal, 
dass ein Hastur eine von ihnen geheiratet hatte, wäre 
immens. 

Als er ihre Haut berührte, spürte Carolin einen winzigen 
Augenblick von Laran-Kontakt. Auch viele Ardais waren 
begabt, und sie musste sich sehr angestrengt haben, ihren 


Glauben sogar vor ihrer Familie zu verbergen. Wenn sie sich 
dieser Heirat verweigert hätte, wäre der Grund dafür 
vielleicht ans Licht gekommen. Wenn ihre Familie zornig 
genug gewesen wäre, hätte das ihren Tod bedeuten können. 
Also hatte sie zugestimmt und vielleicht zum Heiligen 
Cristoforos gebetet, dem Träger der Lasten der Welt, ihr 
einen Ausweg Zu zeigen. 

Es war kein Ausweg erschienen. 

»Meine Liebe«, sagte er, als spräche er zu einem Kind, und 
streckte die Hände aus. Einen Augenblick lang weigerte sie 
sich, aber dann gestattete sie ihm, ihre Finger von den 
Laken zu nehmen und beide Hände zu halten. 

»Meine Liebe, warum hast du mir das nicht gesagt?« 

»Warum wohl?« Die Worte brachen mit unerwarteter 
Leidenschaft aus ihr heraus. »Was für einen Sinn hätte das 
schon gehabt? Wie könnte ich mich als die, die ich bin, an 
einen Sohn von Hastur binden, der behauptet, von Aldones, 
dem Herrn des Lichts, abzustammen? Und wie hätte ich 
etwas anderes tun können? Um von meiner Familie 
verstoßen zu werden? Und jetzt, da du es weißt, hast du 
keine Wahl, denn mein Glaube ist mir lieber als mein Leben. 
Tu dein Schlimmstes. Ich bin vorbereitet.« 

Was erwartet sie von mir? Dass ich sie in ihrer 
Hochzeitsnacht vergewaltige? Sie töte? Mit einem 
Schaudern erkannte er, dass sie tatsächlich genau das 
fürchtete. 

»Ich will dir nichts tun«, wiederholte er, zu verblüfft, als 
dass ihm etwas anderes eingefallen wäre. »Was immer du 
von uns gehört hast - von mir -, ich bin kein Ungeheuer, das 
eine Frau gegen ihren Willen nimmt.« Er wusste von dem 
Schwur der Cristoforos, der alles bis auf freiwillige sexuelle 
Beziehungen verbot. 

Und dennoch... die Ehe musste vollzogen werden. Um der 
Zukunft von Hastur willen, zum Wohlergehen seines Volkes, 
für die Stabilität des Königreichs musste er Söhne zeugen. 


Er begann, ihren Arm zu streichen. »Wenn... wenn das kein 
Problem wäre, würdest du diese Ehe trotzdem wünschen?« 

»Was zählt das? Ich habe es geschworen. Meine Wünsche 
waren nie von Bedeutung.« 

»Das ist nicht wahr, Alianora.« Entschlossen sprach er 
ihren Namen aus und beobachtete ihre unwillkürliche 
Reaktion. »Es gibt viele Dinge, an denen auch ich nichts 
andern kann, und die Tatsache unserer Ehe ist eines davon.« 
Er fuhr mit den Fingern über die Kupfer-Catenas um ihr 
Handgelenk. »Aber soweit es in meiner Macht steht, 
wünsche ich, dass du glücklich bist.« 

Sie starrte ihn an, und als sie wieder sprach, hatte ihr 
Tonfall etwas von seiner Heftigkeit verloren. 

»Ich... ich werde dir eine gute und pflichtbewusste Frau 
sein. Aber ich kann meinen Glauben nicht aufgeben.« 

»Das werde ich auch nicht von dir verlangen.« 

Wieder starrte sie ihn an, diesmal vollkommen ungläubig. 

»Das ist nicht möglich... « 

»Bin ich ein Prinz von Hastur oder nicht?« Er sah ihr direkt 
in die Augen und hielt ihre Hände fest. Sie schluckte stumm. 

»Dann erkläre ich, dass diese Angelegenheit nur uns beide 
etwas angeht, und was wir tun, wie wir damit umgehen, ist 
unsere Sache.« Verstehst du mich? 

Sie nickte, die Augen weit aufgerissen. Er war nicht sicher, 
ob sie seine telepathischen Gedanken wahrgenommen hatte 
oder einfach seinem Vorschlag zustimmte. 

»Dann werden wir nicht mehr darüber sprechen«, fuhr er 
fort. »Was geheim war, wird geheim und innerhalb der 
Wände dieses Raums bleiben.« 

Der Knoten von Spannung in seinem Bauch löste sich ein 
wenig. Er begann, ihre Arme zu streicheln, zwang sich, sich 
auf ihre Haut zu konzentrieren. Sie war ganz Weichheit und 
zarte Knochen, ohne feste Muskeln. In einer plötzlichen, 
beinahe hektischen Bewegung setzte sie sich auf, schlang 
die Arme um seinen Hals und brach in Tränen aus. 


Er hielt sie im Arm und fuhr mit den Fingern durch ihr 
offenes Haar. Es war dicker, als er erwartet hatte, wie 
schwere Seide, und bot ein gewisses Maß an sinnlichem 
Genuss. Das war zumindest etwas. Aldones allein wusste, 
wie er mit dieser schluchzenden, bebenden Fremden 
schlafen sollte. 

»Es ist schon gut«, murmelte er. »Alles wird gut werden.« 

Langsam wurde sie ruhiger, und ihr Schluchzen verklang. 
Er befreite seine Hände aus ihrem Haar und streichelte ihr 
über den Rücken. Der Stoff ihres Nachthemds war so dünn, 
dass er jede Kontur ihres Körpers spürte. Sie lehnte sich 
gegen ihn, vergrub ihr Gesicht an seiner Brust. Nach und 
nach, um sie nicht zu verschrecken, streichelte er ihre 
Seiten, ihre Hüften, berührte hin und wieder die Wölbung 
ihrer Brüste oder ihres Pos. Begierde rührte sich in ihm und 
starb schnell wieder ab. 

»Bist du... haben sie dir gesagt, was zu erwarten ist?«, 
fragte er. »Macht es dir Angst, bei einem Mann zu liegen?« 
Sie antwortete nicht, und sie wollte auch die Augen nicht 
öffnen. Er behielt sie weiter im Arm und legte sich aufs Bett, 
sodass sie nun nebeneinander lagen und er sie im Arm hielt. 
Als er sich ein wenig zurücklehnte, um sie anzusehen, 
behielt sie die Augen weiter geschlossen. Er berührte eine 
Brust und bemerkte, dass sie nicht reagierte. Aber sie wich 
auch nicht zurück, als er seine eigenen Kleider auszog und 
sie beide mit der Daunendecke zudeckte. Ihre Haut unter 
dem dünnen Gewand war kalt, aber er würde sie wärmen. 

Er streichelte sie weiter, jetzt intimer. Sie war nicht 
unattraktiv, war ihr ganzes Leben lang gut genährt und 
gepflegt worden. Ihre Haut war glatt, ihre Brüste waren 
rund, ihr Bauch war angenehm weich. Nach einer Weile 
bemerkte er eine Veränderung an ihrem Atem, ein rascheres 
Einatmen, wenn er mit den Fingern über ihre Brustwarzen 
fuhr. 

Sie war also nicht vollkommen unwillig. Es war sein eigener 
Körper, der sich nun weigerte zu reagieren. Er versuchte, 


sich auf ihre Brüste, ihre Hüften und das warme Dreieck 
zwischen ihren Beinen zu konzentrieren, all die Bereiche der 
weiblichen Anatomie, die seine Phantasie so fasziniert 
hatten, als er ein Halbwüchsiger gewesen war. Aber sein 
eigener Körper fühlte sich lauwarm an, seine 
Anstrengungen, sich zu stimulieren, waren mechanisch. 

Ich könnte mich genauso gut selbst befriedigen oder 
versuchen, mit einer riesigen Puppe zu kopulieren. 

Störrisch machte er weiter und konzentrierte sich auf jede 
Spur einer Reaktion. An einem Punkt wimmerte sie und 
schlang die Arme um seinen Hals. Das genügte, dass er eine 
Erektion bekam, obwohl er nicht wusste, wie er sie 
aufrechterhalten sollte. Er kam zu dem Schluss, dass er sich 
lieber beeilen sollte, wenn er diese Sache zu Ende bringen 
wollte. 

Sie wehrte sich nicht, als er sich auf sie rollte und 
ungeschickt in sie eindrang. Er spürte, wie sie 
zusammenzuckte, als er zu stoßen begann. Wieder 
versuchte er, sie mit seinem Geist zu erreichen; sie hatte 
keine Barrieren, sondern war einfach anderswohin 
verschwunden und überließ es ihm, mit ihrem Körper zu tun, 
was er wollte. 

Er schloss die Augen und versuchte, sich eine Frau 
vorzustellen, die an seinen Bewegungen Vergnügen fand, 
die ihn willkommen hieß, die sich nach ihm sehnte, seinen 
Geist ebenso umarmte wie seinen Körper. Er dachte an die 
Dame aus Castamir, die er kennen gelernt hatte, als man 
ihn dem Comyn-Rat vorstellte, und die als Erste seine 
Begierde geweckt hatte; er dachte an Marella, die in Arilinn 
mit ihm geflirtet hatte. Sein Atem wurde schwerer, während 
seine Erregung wuchs. Eine Welle von Hitze zog sich über 
seine Haut. Er dachte an Maura, die tanzte, ihre glühenden 
Wangen, ihre Augen, die seinem Blick offen begegneten, die 
Wärme und Üppigkeit ihres ausgebildeten Laran. Mit einer 
Plötzlichkeit, die ihm den Atem nahm, erreichte er den 
Höhepunkt. Er glaubte, dass er geschrieen hatte, aber 


vielleicht war das nur in der Dunkelheit seines Geistes 
geschehen. 

Er rollte von ihr weg und ließ seinen Arm über ihren 
Brüsten liegen. Sein Atem wurde langsamer, und das 
Dröhnen in seinen Ohren wich der Stille. Er öffnete die 
Augen. 

Sie starrte ihn an, den Mund leicht geöffnet. 

»Habe... habe ich dir wehgetan?« Wieder diese seelentiefe 
Übelkeit, die drohte, in ihm aufzusteigen. 

Zu seiner Überraschung schüttelte sie den Kopf. »Man 
hatte mich vorgewarnt, und das hier war nicht annähernd so 
schlimm. Ich... ich weiß, dass du versucht hast, freundlich zu 
sein. Dafür bin ich dir dankbar.« 

Dankbar. Aber es wäre unaussprechlich grausam gewesen, 
ihr dieses Wort zum Vorwurf zu machen. 

Er strich ihr über die Wangen. »Vielleicht wird aus dieser 
Nacht ein Kind entstehen. Ich hoffe, das würde dich freuen. 
Und nach allem, was ich gehört habe, ist es beim ersten Mal 
am schlimmsten.« 

»Ja, das haben sie mir auch gesagt.« Sie drehte sich auf die 
Seite und betrachtete ihn forschend. »Mir ist nicht klar 
gewesen, welches Glück ich habe. Du bist ein freundlicher 
Mann, denke ich, und ein ehrenhafter. Das ist mehr, als eine 
Frau sich erhoffen kann. Ich werde versuchen, dir eine gute 
und pflichtbewusste Frau zu sein.« 

Er beugte sich vor, um sie auf die Stirn zu küssen, und 
spürte ihr erleichtertes Seufzen. 

Der Schlaf kam widerstrebend, obwohl Alianora, dem 
Wechsel in ihrem Atemrhythmus nach zu schließen, schon 
lange eingeschlafen war. Er lag so still, wie er konnte, um 
sie nicht zu stören, und versuchte, den unbehaglichen 
Wirbel seiner Gedanken zu beruhigen. Als der erste blasse 
Schein der Morgendämmerung durch die schweren 
Vorhänge fiel, waren nur zwei Dinge für ihn sicher. 

Diese Frau war ihm gesetzlich angetraut, würde eines 
Tages seine Königin sein und verdiente all seine Höflichkeit, 


seinen Respekt und seine Ehre. Aber er liebte sie nicht und 
würde sie niemals lieben können. 
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In diesem Jahr kam der Frühling zeitig in die Ebenen von 
Arilinn. Die Erde erwachte, noch bevor die Tage warm 
wurden, als verfügten Knospen und Samen über ein 
geheimes Wissen darüber, was geschehen sollte. 
Schneeglöckchen und Eisgänseblümchen in hölzernen 
Blumenkübeln brachen durch die dünne Frostschale und 
öffneten dicke Blütenblätter in Gelb und Lila den schräg 
einfallenden Sonnenstrahlen. An den frühen Nachmittagen, 
wenn die große, Rote Sonne ihren Höchststand erreichte, 
brachen die Schneeverwehungen im äußeren Hof des Turms 
in sich zusammen, schmolzen von innen; sie wurden zwar 
jede Nacht wieder fester, aber es fiel kein neuer Schnee 
mehr, sodass die Masse von nassem, aufgewühltem 
Schneematsch jeden Tag weniger wurde. Als Varzil nach 
einem kurzen Tagesschlaf, wie er ihn oft hielt, wenn er die 
Nacht durchgearbeitet hatte, aufwachte, ging er durch den 
Schleier und den Hof. Er blieb stehen, um die grünen 
Schösslinge mit ihren herzförmigen Blüten zu betrachten, 
die sich so intensiv vor den Flecken von Schnee und 
nackter, dunkler Erde abhoben. Die Luft war immer noch 
kühl, trug aber schon den schwachen feuchten Geruch der 
neuen Jahreszeit mit sich. In der Ferne, auf den Feldern, 
erhob sich Nebel vom Boden wie ein Ausatmen. Stadt und 
Turm hielten sich noch an ihre winterlichen Rhythmen, aber 
das würde nicht mehr lange so sein. 

Er zog seinen Umhang mit dem Futter aus weichem 
Marktfell fester um sich. Die behandschuhten Finger 
berührten die Silberbrosche, die sein einziger Schmuck war. 
Er folgte dem vertrauten Muster des Hirsches mit dem nach 
hinten gebogenen Geweih und dachte an Carolin. Er hatte 
hin und wieder von seinem Freund gehört, überwiegend am 
Rande anderer Botschaften, die durch die telepathischen 


Relais aus dem Turm von Hali kamen. Carolins erster Sohn 
namens Rafael-Alar war nun ein kräftiges Kleinkind, und ein 
zweites Kind war auf dem Weg. 

Während eine Jahreszeit auf die andere folgte, hatte Varzils 
Leben ein neues Muster entwickelt, einen Kreislauf von 
Arbeit und Freundschaft, und der langsame Fortschritt des 
Unterrichts brachte ihn weiter auf seinem \Weg, ein 
Bewahrer zu werden. Inzwischen bestand kein Zweifel mehr 
daran, dass dies geschehen würde. Sein Stolz war schon 
lange einer gesunden Wertschätzung der extremen 
Entschlossenheit gewichen, die für eine solche Ausbildung 
benötigt wurde. Manchmal kam es ihm so vor, als bestünde 
sein Leben nur noch aus Arbeiten, Schlafen und Lernen. Hin 
und wieder, wie an diesem Tag, befahl ihm Lunilla, nach 
draußen zu gehen. 

»Du siehst nicht genug Sonne!«, schimpfte sie. 
»Demnächst werden sie dich noch den Eremiten von Arilinn 
nennen, den Bewahrer, den niemand je gesehen hat.« 

»Aber es gibt so viel zu tun«, antwortete er zur Erklärung. 
Damit meinte er nicht nur die Routineaufgaben des Turms, 
die nur zu häufig dieser Tage auch einschlossen, die Opfer 
der neuesten Seuche aufzunehmen und zu behandeln, ob es 
sich nun um eine Vergiftung durch Knochenwasser-Staub 
oder eine natürliche Krankheit handelte. Im letzten Sommer 
hatten sie ein Dutzend Kinder aus der Seeregion behandelt, 
die von Muskelfieber befallen waren. Und neben dem 
ununterbrochenen Kampf, seine Fähigkeiten und sein 
Wissen zu vergrößern, war da noch die Suche nach 
Möglichkeiten, das Laran zur Förderung des Friedens statt 
für den Krieg zu nutzen. Selbst wenn er nicht von Angesicht 
zu Angesicht mit Carolin sprechen konnte, lebte ihr 
gemeinsamer Traum in seiner eigenen Arbeit fort. 

Aber Lunilla ließ sich nicht überreden. »Die Arbeit wird 
immer noch da sein, ob du nun ausgeruht bist oder nicht. 
Der einzige Unterschied wird in deiner Fähigkeit liegen, sie 
zu erledigen! Also raus mit dir an die frische Luft. Geh 


spazieren, sieh dir ein paar fremde Gesichter an, denk für 
die nächsten paar Stunden an etwas anderes als 
Matrixgitter und das Ausbalancieren von Kanälen.« 

Er ging auf die Stadt zu und bemerkte, wie steif seine 
Beine waren. Lunilla hatte Recht; er bewegte sich nicht 
genug. Sein Körper war jung genug, um das zu verzeihen, 
aber die langen Stunden der Reglosigkeit, verbunden mit 
intensiver Konzentration und der Erschöpfung der Arbeit im 
Kreis würden schließlich ihren Tribut fordern. Er hatte es 
immer wieder verschoben, sich um solche Dinge zu 
kümmern. Dafür würde später noch Zeit sein. 

Mindestens so lange, bis der nächste Krieg ausbricht. In 
gewisser Weise war das bereits geschehen. Isolder und 
Valeron hatten begonnen zu kämpfen, und selbst Arilinn 
wurde nun hin und wieder gebeten, Haftfeuer herzustellen. 
Zu Hause wurde Serrais auf der einen Seite von 
Trockenstädter Banditen und auf der anderen Seite von 
ehrgeizigen Nachbarn bedrängt. Kevan und ein paar andere 
Männer waren bei einem Grenzüberfall getötet worden, kurz 
nach dem Tod des alten Dom Felix. Varzil war zur Beisetzung 
nicht nach Hause zurückgekehrt, weil Reisen zu gefährlich 
war. Sein Bruder Harald herrschte nun als Lord von 
Klarwasser. 

Varzil marschierte mit raschem Schritt in die Stadt, streckte 
und wärmte seine Muskeln. Er hob die Arme und ließ die 
Schultern kreisen. Die Gelenke knackten. 

Der Markt war beinahe leer, die Winterernte verkauft. In 
dieser Jahreszeit blieben nur Hartschalenkürbisse und 
Wurzelgemüse, ein paar Gewächshauskräuter und Waren, 
die in den kalten Monaten in unterirdischen Kellern gelagert 
werden konnten. Es würde immer noch ein paar Zehntage 
dauern, bis das erste Frühlingsgemüse erschien. 

Gemüse und Stärkungsmittel, dachte Varzil. Genau das 
brauche ich. 

»Dom Varzil!«, erklang die Stimme einer Frau aus einem 
der Läden am Marktplatz. Er erkannte die Frau des Bäckers, 


die ihr Haar unter ein weißes Kopftuch gebunden hatte, die 
Ärmel bis zum Ellbogen hochgerollt und Mehlspuren an den 

Händen und einer Wange. Sie lächelte, als er auf sie zukam. 

»Ich wünschte Euch einen schönen Tag«, antwortete er in 
dem gleichen singenden Tonfall. 

Sie errötete, als er in den Laden kam. Die warme Luft 
wehte über ihn hinweg, schwer vom hefigen Duft nach Brot 
und der Süße von Honig und Gewürzrinde. Hinter der 
abgenutzten, aber frisch geschrubbten Theke waren die 
Regale zu drei Vierteln leer. Auf einem schrägen Holztablett 
lag nur eine einzige Gewürzschnecke. Der Anblick des 
Gebäcks, dessen leichte Honigglasur verlockend glänzte und 
das mit Nüssen und kandierter Birne besetzt war, ließ ihm 
das Wasser im Mund zusammenlaufen. 

Bevor Varzil widersprechen konnte, hatte die Bäckersfrau 
auch schon nach der Schnecke gegriffen und sie ihm in die 
Hand gedrückt. »Ihr seid viel zu dünn«, sagte sie und klang 
genau wie Lunilla.. »Geben sie Euch dort oben nichts 
Anständiges zu essen?« 

Varzil ignorierte ihre Frage und biss ins Brötchen. Es war 
zwar nicht so stark gesüßt wie die, die Lunilla buk, aber der 
leichte Teig und der konzentrierte Geschmack von Nüssen, 
Obst und Gewürzen ergänzten sich gut. Er wünschte sich 
nur, er könnte ein weiteres kaufen, und suchte in seinem 
Beutel nach einer Münze. 

»Lasst das«, fauchte die Bäckersfrau. »Ich nehme nichts 
an! Nach dem, was Ihr für den Jungen meiner Schwester 
getan habt, als es ihm so schlecht ging, könntet Ihr tausend 
Brötchen haben, und wir stünden immer noch in Eurer 
Schuld.« 

Sie war so vehement, dass er nicht wagte, ihr zu 
widersprechen. Einige der Arbeiter im Turm nahmen 
Geschenke an oder bestellten bei den Handwerkern Dinge, 
die besonders für sie hergestellt wurden, ohne dafür zu 
bezahlen, weil sie der Ansicht waren, es stünde ihnen zu, 
aber Varzil mochte das nicht. Sein Geschmack war schlicht, 


und mit dem wenigen Geld, das er selbst besaß, und den 
Stipendien, die er für bestimmte Arten gefährlicher Arbeit - 
zum Beispiel die Herstellung von Haftfeuer - erhielt, konnte 
er kaufen, was er brauchte. Er fragte sich, wieso man ihn 
behandeln sollte wie einen Halbgott, weil er über ein Talent 
verfügte und nicht über ein anderes, weil er Laran hatte 
statt der Fähigkeit, Pferde zuzureiten, Metall zu schmieden 
oder zu backen wie der Mann dieser Frau. Aber es wäre 
undankbar gewesen, das auszusprechen oder ihre 
Dankbarkeit zurückzuweisen. 

Er wagte nicht, die Brote anzusehen, damit sie ihm nicht 
noch mehr aufdrängte, und fragte, was es in der Stadt 
Neues gab. 

»Ach, das Übliche«, sagte sie und schnalzte missbilligend, 
aber ob es dabei um den Klatsch an sich oder die Dinge 
ging, über die geklatscht wurde, hätte er nicht sagen 
können. 

»Sieht nach einem frühen Frühjahr aus, und das bedeutet 
Unwetter im Spätsommer, und dann wird die halbe Ernte 
verderben, wenn man sie zu lange draußen lässt.« Auf 
seinen fragenden Blick hin fügte sie hinzu: »Mein Vater baut 
immer noch im Süden Weizen und Hafer an. Er wird auch für 
uns anbauen, also wird es Euch nicht an gutem Brot 
mangeln. Wir kümmern uns um unsere Leute.« 

In diesem Augenblick kam eine Kundin in den Laden, eine 
gehetzt aussehende Frau, die in drei fadenscheinige Tücher 
gewickelt war, eins über dem anderen. Sie fragte leise, ob 
noch Brot vom Vortag übrig sei, und während die beiden zu 
feilschen begannen, schlüpfte Varzil nach draußen. 

Er verbrachte die nächste Stunde damit, zufrieden die 
gewundenen Straßen von Arilinn entlangzugehen, Leute zu 
beobachten, die in der kurzen Zeit relativer Wärme draußen 
unterwegs waren, Rudel von Kindern, die unter 
begeistertem Gebrüll hierhin und dahin rannten. Er nahm 
die Münze, die er der Bäckersfrau hatte geben wolle, 
drückte sie einem Bettler in die Hand und fragte sich, wo 


der Mann wohl die Nacht verbrachte. Hier und da fing er 
Gesprächsfetzen auf oder bemerkte einen mürrischen Blick, 
der schnell wieder abgewandt wurde. Die Bäckersfrau, 
deren Neffe vom Lungenfieber gerettet worden war, hatte 
ihn freundlich gegrüßt, aber nicht alle Bewohner von Arilinn 
empfanden so. Manchmal hörte er so etwas wie »verfluchte 
Zauberer« oder »geistige Tricks«, und das war nicht 
freundlich gemeint. 

Warum fürchten sie uns?, hatte er Auster nach einer solch 
verstörenden Begegnung gefragt. 

Sie kennen uns nicht, lautete die Antwort. 

Wie denn auch? Mit Ausnahme der Kranken, die zu uns 
gebracht werden, wissen sie nicht mehr, als was ihr 
Aberglaube ihnen sagt, und ein paar Kriegsgeschichten! Sie 
glauben, wir haben mit unserer Zeit nichts Besseres zu tun, 
als schreckliche Waffen herzustellen oder uns in die Köpfe 
anderer Menschen zu schleichen! 

Du wirst dich daran gewöhnen, hatte Auster ihm ruhig 
prophezeit. Unsere Arbeit verlangt, dass wir getrennt von 
anderen leben; dafür gibt es keine Lösung. Der Turm kann 
manchmal eine Zuflucht sein. 

Eine Zuflucht oder ein Gefängnis?, fragte sich Varzil immer 
noch. War es möglich oder auch nur wünschenswert, dass 
begabte, mächtige Personen sich vollkommen vom Rest der 
Menschheit absonderten? 

Varzil war immer noch in Gedanken versunken, als er 
wieder zum Turm zurückkehrte. Er wurde in die Realität 
zurückgerissen, als er eine berittene Gruppe sah, die vor 
dem Tor stand. Es waren vier bewaffnete Männer auf guten 
Pferden mit einem Wappen, das er nicht erkannte. Sie 
umgaben zwei Damen, eine davon eine recht wichtige 
Person, ihrer Haltung, der Qualität ihres langen Umhangs 
und dem gut gearbeiteten Zaumzeug ihres Pferdes nach zu 
schließen. Varzil holte sie ein, als die Wachen den Damen 
vom Pferd halfen. 


Als er den Blick zu der Frau hob, war sein erster Eindruck, 
dass sie belustigt war. Sie war verschleiert, wie es sich für 
eine Comynara gehörte, aber die Spitze konnte das Glitzern 
in ihren Augen nicht verbergen. Sie waren grün, standen ein 
wenig schräg und leuchteten vor Interesse an ihrer 
Umgebung. Sie begegnete seinem Blick unerschrocken. 

»Ich bin Felicia von Nevarsin.« 

»Ich bin... Varzil Ridenow.« Er starrte sie an und kam sich 
dumm vor. Mit einem kurzen Blick in Richtung Turm fügte er 
verlegen hinzu: »Unterbewahrer, Erster Kreis, Arilinn.« 

Ihr Lächeln wurde strahlender, und an ihrem linken 
Mundwinkel erschien ein Grübchen. Sie schob eine 
rotbraune Locke wieder hinters Ohr zurück. »Du verbesserst 
mich so taktvoll, Varzil von Arilinn. Ich war - und ich nehme 
an, ich bin es immer noch, bis die Angelegenheiten anders 
arrangiert werden - Matrixmechanikerin des Zweiten Kreises 
in Nevarsin. Wir werden sehen, wozu die hiesigen Bewahrer 
mich brauchen können.« 

Ohne auf Hilfe zu warten, nahm sie die Füße aus den 
Steigbügeln und sprang leichtfüßig vom Pferd. Sie war, wie 
er bemerkt hatte, im Herrensitz geritten und hatte mühelos 
und grazil zu Pferd gesessen. Sobald sie auf den Beinen 
stand, wurde sie allerdings bleich. Sie hielt sich mit einer 
Hand am Sattel fest und bedeckte den Mund mit der 
anderen, um einen Hustenanfall zu unterdrücken. 

Seid Ihr krank, Domna? 

»Ich war krank«, erwiderte sie laut. »Und wenn ich hier 
noch länger stehe, werde ich es vielleicht wieder sein. 
Würdest du bitte meiner Eskorte Anweisungen geben?« Sie 
wandte sich dem inneren Hof und dem Schleier zu. »Und, 
Varzil... sobald ich in der Lage bin, habe ich vor, meinen 
Platz im Kreis einzunehmen wie jeder andere. Es ist daher 
kaum angemessen, dass du mich mit Domna ansprichst, als 
wäre ich ein zu aufwändig gekleidetes Spielzeug und nicht 
eine ausgebildete Leronis.« 


Ihre Worte veranlassten ihn zu handeln. Schon bald hatte 
er für ihre Männer Quartiere außerhalb des Turms gefunden, 
Ställe für ihre Pferde, und Kyrri, die ihre Sachen nach oben 
trugen. Er erinnerte sich, dass eine neue Leronis aus 
Nevarsin angekündigt gewesen war, aber sie hätte erst in 
einem Zehntag eintreffen sollen. Er wusste nichts über sie, 
nur dass sie von einem Fieber im letzten Winter Schaden an 
der Lunge genommen hatte und man glaubte, das mildere 
Klima der Ebenen würde ihr gut tun. Die Winter in Nevarsin 
waren berüchtigt für ihre brutale Kälte. 

Als alles geordnet war, kam Varil in den 
Gemeinschaftsraum, der nun das Herz seiner Turmfamilie 
bildete. Felicia hockte auf dem gleichen Diwan, auf dem er 
einmal gesessen hatte, und Lunilla bemutterte sie bereits 
und hatte ihr ein heißes Getränk gebracht. Varzil grinste, als 
er sich erinnerte. 

Felicia blickte auf, sah seine Miene und grinste zurück. 
Danach, als sie ihr Gespräch mit Auster hinter sich hatte 
und man ihr ein Zimmer zugewiesen hatte, sagte sie zu 
Varzil: »Ich verstehe nicht, wieso jeder annimmt, dass mein 
Geist unfähig ist zu arbeiten, weil mein Körper geschwächt 
wurde. Es gibt kaum etwas Öderes, als zum Liegen 
gezwungen zu sein, wenn man bereits halb tot vor 
Langeweile ist, oder nur die einfachsten Dinge erledigen zu 
dürfen, als hätte die Intelligenz etwas mit den Beinmuskeln 
zu tun!« 

Varzil fing ein Bild eines Schlafzimmers mit nackten Mauern 
auf, schaute über eine makellos glatte Daunendecke und 
sah kleine Paare von Beinen, die sich vom Rest ihrer Körper 
gelöst hatten und herumtollten. Der Gedanke war so albern, 
dass er lachen musste. 

»Sie haben wahrscheinlich Recht, und ich sollte mich nach 
meiner Reise ausruhen«, sagte sie. »Ich hatte gehofft, dass 
man mir hier wirkliche Arbeit übergeben würde und mich 
nicht nur Novizen in den Grundlagen unterrichten lässt! Wo 


steht eigentlich, dass alle Frauen es genießen, Kinder zu 
unterrichten?« Sie zog die Nase kraus. 

»Ich weiß es nicht«, sagte er unbeschwert. »Vielleicht 
könnten wir das Archiv durchwühlen und es herausfinden. 
Das ist es, was Auster mich tun lässt, wenn er zu dem 
Schluss kommt, dass ich zu schwer gearbeitet habe.« 

»Kein Staub für mich«, sagte Felicia und verzog das 
Gesicht. »Schlechte Lungen.« 

Als Cerriana zu ihnen stieß, hatten sie bereits festgestellt, 
dass sie ein halbes Dutzend gemeinsamer Freunde hatten. 


Im Turm von Arilinn wimmelte es nach der Ankunft dieses 
neuesten Mitglieds von Aktivitäten. Alle drei Kreise waren 
neugierig auf die neue Leronis, eine ausgebildete 
Technikerin, und es gab die unvermeidlichen 
gesellschaftlichen Annäherungsversuche und das Hin und 
Her von Beziehungen, als sie sich in ihrer Mitte ansiedelte. 
Fidelis kümmerte sich um sie wie eine alte Glucke, bis Eduin 
zu dem Schluss kam, dass der Überwacher ebenso wie der 
halbe Turm vollkommen in sie vernarrt war. 

Eduin selbst hatte wenig Energie, um sich in den Wirbel um 
die neue Arbeiterin zu stürzen. Felicia hatte nicht nur sich 
selbst mitgebracht, sondern Nachrichten aus Nevarsin, dem 
Turm und dem Cristoforos-Kloster dort und von allen 
anderen Orten, durch die sie auf ihrer Reise gekommen war, 
sowie einen Beutel mit Briefen. Dabei war auch eine 
Botschaft für Eduin. 

Eduin nahm den Brief mit in sein Zimmer, um ihn in Ruhe 
zu lesen. Bis er die Treppe hinaufgestiegen und den Flur 
entlanggegangen war und schließlich die Tür hinter sich 
verriegelt hatte, zitterten seine Hände. Er hielt inne und 
schaltete den telepathischen Dämpfer ein, der alles 
unbeabsichtigte mentale Belauschen verhinderte. Er hatte 
Gavin Elhalyn an seinem ersten Tag in Arilinn davon 
überzeugen können, dass er verirrten telepathischen 
Gedanken gegenüber so empfindlich war, dass er etwas 


brauchte, um nicht den Verstand zu verlieren. So sorgte er 
dafür, dass kein Traum, kein unbewachter Gedanke ihn 
verriet, nicht einmal hier in seinem eigenen Zimmer. 

Das Gewicht des Schwurs, den er als Junge abgelegt hatte, 
der Dinge, die er getan hatte, und - noch wichtiger - der 
Dinge, die er noch nicht getan hatte, lag schwer auf ihm. Er 
hätte ohne diese sichere Zuflucht nicht überleben können. 

Mit einer Geste beschwor er das blaue Feuer herauf, das 
seine Lampe entzündete. Mit trockenem Mund setzte er sich 
auf die Bettkante. 

Das gefaltete Papier war von schlechter Qualität und an 
den Ecken ausgefranst, weil es in dem Lederbeutel mit den 
anderen Botschaften transportiert worden war Die 
Handschrift war nicht die von Eduins Vater. Er wusste nicht, 
ob ihn das beunruhigen oder erleichtern sollte. Dennoch, 
wer sonst sollte Grund haben, ihm zu schreiben? Dyannis 
ganz bestimmt nicht. 

Der Brief war von so vielen Leuten hin und her gereicht 
worden, dass keine mentale Spur des Schreibers verblieben 
war, zumindest nicht von außen. Er wusste, es würde seine 
Welt verändern, wenn er diesen Brief öffnete. 

Zitternd fuhr er mit dem Daumennagel unter das schlichte 
Wachssiegel - nichts weiter als ein Tropfen, um den Brief zu 
schließen, ohne jedes Zeichen darauf. Dann faltete er das 
Blatt auf und begann zu lesen. Die Handschrift wirkte 
kindlich, die Buchstaben waren krakelig. Nach einem oder 
zwei Worten erkannte er, dass der Absender des Schreibens 
kaum mächtig war. 

Der Brief war nicht lang, drei oder vier schlichte Sätze. 


»An Dom Eduin von Arilinn - 

Rumail von Keycroft lässt Euch sagen, dass er im letzten 
Winter eine Lungenkrankheit hatte. Er hätte selbst 
geschrieben, aber er kann nicht mehr aufrecht sitzen. Er 
sagt, er weiß nicht, wie lange er noch durchhalten kann, und 
dass Ihr wisst, was zu tun ist. 


Euer respektvoller Diener 
Esteban, Rinderzüchter in Keycroft. Ich habe von den 
Cristoforos schreiben gelernt.« 


Eduin schloss die Augen, um die Gegenwart noch einen 
Augenblick auszuschließen, diesen Hauch von Taubheit, 
bevor das Begreifen erwachte. Es gab nur einen Grund, 
wieso sein Vater eine solche Botschaft schicken würde, nur 
eine Sache, die wichtig genug war, um sie einem Brief 
anzuvertrauen. 

Sein Vater lag im Sterben. 

Der Brief war undatiert. Eduin hatte keine Ahnung, wie 
lange er an einem Wegposten gelegen und darauf gewartet 
hatte, bis ein Reisender in Richtung Arilinn vorbeikam, der 
ihn mitnahm. Als er ihn wieder las, wagte er zu hoffen. 
Dieser Rinderzüchter, dieser Esteban, sprach vom letzten 
Winter, und jetzt war es noch kaum Frühjahr. Wenn man 
einmal davon ausging, dass kein ganzes Jahr dazwischen 
liegen konnte, war noch nicht viel Zeit vergangen. Sein 
Vater hatte schon zuvor Anfälle der Lungenkrankheit 
überstanden; er könnte gut noch Monate weiterleben, bis 
Eduin eintraf. Wenn es überhaupt möglich war, sich um 
eines größeren Ziels willen ans Leben zu klammern, wäre 
sein Vater der Mann dazu. 

Während Eduin den Flur entlang zu Austers Gemächern 
ging, sammelte er sich wieder. Er bereitete eine Ansprache 
vor, einschließlich der mentalen Eindrücke, die deutlich 
machen würden, wie dringend seine Bitte war, ohne zu 
tieferem Nachfragen zu führen. Die gesellschaftlichen 
Regeln des Turms würden sich als sein Vorteil erweisen; es 
gehörte zum engen Zusammenleben mit anderen 
Telepathen zu wissen, wann man nicht nachfragte. 

Auster war jedoch nicht in seinen Gemächern. Auf der 
Suche nach ihm ging Eduin auch durch den 
Gemeinschaftsraum, wo Tabletts mit dem konzentrierten 
Essen, das Matrixarbeiter brauchten, aufgestellt waren. Der 


schwache, verlockende Duft drang ihm in die Nase. Sein 

Magen knurre; er hatte an diesem Tag noch nichts 
gegessen. Als er auf den Tisch zuging, erkannte er, dass das 
Zimmer nicht vollkommen leer war. Er hatte seine eigenen 
geistigen Barrieren errichtet, sodass er die beiden Personen 
auf dem Diwan bisher nicht wahrgenommen hatte. Beide 
schwiegen, aber er spürte sofort die Einheit ihrer Gedanken. 
Die neue Leronis, Felicia von Nevarsin, saß neben der 
letzten Person, die Eduin jetzt sehen wollte - Varzil Ridenow. 
Varzil brach das Schweigen und erhob sich halb. »Eduin! 
Bitte komm und unterhalte dich mit uns.« 

»Ja«, fügte Felicia hinzu. »Ich habe mit so gut wie jedem 
anderen hier bereits zwei Worte gesprochen. In ein paar 
Minuten wird Fidelis auftauchen und mich ins Bett 
scheuchen, also sag schnell etwas Amüsantes über das 
Leben in Arilinn.« 

»Du könntest ruhig auch etwas essen«, sagte Varzil. 
»Auster befindet sich in einer Privatsitzung mit Valentina 
und Ruthelle.« 

»Valentina?«, sagte Felicia und zog die schmalen Brauen 
hoch. »Das Aillard-Mädchen, von dem du mir erzählt hast?« 
Varzil nickte, und Eduin spürte die leichte, unbeschwerte 
Verbindung zwischen ihnen. Sie sprachen aus Höflichkeit 
laut - und um die Distanz zu wahren, die in den Türmen so 
notwendig war. »Sie ist zerbrechlich«, sagte Varzil, »wie 
viele in ihrer Familie. Aber Auster denkt, sie hat großes 
Potenzial.« 

Eduin, ein wenig beruhigt von dem unschuldig klingenden 
Geschwätz, nahm sich einen Teller mit eingelegtem Fisch 
und Möhren, Fingerkuchen und glasierten Nüssen. Er aß 
rasch und schmeckte kaum, was er aß. Wenn er heute noch 
aufbrechen wollte, konnte er nicht auf Austers Erlaubnis 
warten, bevor er zu packen begann. Aber er hatte kein Pferd 
und auch kein Geld, um eins zu leihen, und Arilinn hatte 
keine eigenen Tiere. 


»Entschuldige«, warf Felicia ein. »Ich will wirklich nicht 
unhöflich sein, aber kann ich etwas für dich tun?« 

Eduin riss den Kopf hoch. Er wusste, dass er seine Züge 
nicht so gut beherrschen konnte wie seine Gedanken. Nun 
sah ihn auch Varzil forschend an, mit diesem wissenden 
Blick, und er konnte sich nicht mehr herausreden. Seit den 
Festtagen in Hali hatte Varzil ihn mit makelloser Höflichkeit 
behandelt, aber Eduin nahm nicht an, dass er ihm wirklich 
traute. 

Es war dumm von ihm gewesen zu versuchen, Carolins 
Herz zum Stillstand zu bringen, indem er ihm den 
Sternenstein abnahm. Nur die Tatsache, dass sie am 
nächsten Tag abreisen sollten und Carolin damit außerhalb 
seiner Reichweite war, hatte ihn zu einer solch übereilten 
Tat getrieben. Und selbst dann war es sehr schlechte 
Planung gewesen, einen Augenblick zu wählen, in dem 
Carolin wach und imstande gewesen war, sich zu wehren. 
Im entscheidenden Moment hatte Eduin innegehalten, und 
dann war Varzil ins Zimmer gestürzt. Vielleicht... vielleicht 
hatte er ja versagen wollen. 

Sag die Wahrheit, drängte er sich lautlos. Sag ihnen, was 
sie hören wollen. 

Er ließ zu, dass sein Gesicht die Emotionen, die in ihm 
tobten, spiegelte. Schmerz, Trauer, Unruhe... 

»Bei den Briefen, die du gebracht hast, war auch einer für 
mich.« Die Worte kamen beinahe von selbst heraus. 

»Schlechte Nachrichten?« 

»Ich fürchte, ja.« Er hielt inne und schluckte angestrengt. 
Das Mitgefühl in ihren Blicken wurde ausgeprägter »Mein 
Vater ist schwer krank. Ich muss nach Hause. So schnell wie 
möglich.« 

»Es ist eine Schande, dass wir keinen Luftwagen zur 
Verfügung haben.« 

Eduin schüttelte den Kopf. »Mein Vater wohnt in einem 
kleinen Dorf auf der anderen Seite des Kadarin. Dort ist es 
ohnehin zu felsig für Luftwagen.« 


»Die Hellers sind ebenso, besonders in der Nähe von 
Nevarsin«, sagte Felicia und nickte. »Die Luftwagen können 
in den Luftströmungen nicht navigieren. Und die Leute 
sagen, sie seien unzuverlässig.« 

»Was kann ich tun?«, fragte Varzil und stand auf. »Soll ich 
ein Pferd für dich finden?« 

Als er Varzils Gesicht nun sah, entspannt und eifrig bemüht 
zu helfen, fragte sich Eduin, wie er diesen Mann je hatte so 
falsch einschätzen können. Ja, er hatte so etwas wie 
Eifersucht verspürt, als man Varzil noch vor ihm zur 
Bewahrerausbildung auserwählt hatte. Aber in Varzil gab es 
keine Spur von Bösartigkeit oder Triumph. 

So höflich, wie er konnte, nahm er das Hilfsangebot an. 


22 


Das geliehene Pferd stolperte vor Übermüdung, und sein 
Atem war heiser und abgerissen, als sie endlich das kleine 
Dorf erreichten, in dem Eduin seine Kindheit verbracht 
hatte. Er war nicht mehr zu Hause gewesen, seit man ihn als 
Jungen weggebracht hatte, damit er seine Ausbildung als 
Laranzu und Instrument der Rache begann. Seit er die 
offenen Ebenen verlassen hatte, hatte er sich mehrmals 
nach dem Weg erkundigen müssen. Die Straße war 
manchmal kaum mehr als ein Ziegenpfad durch die 
zerklüfteten Hügel. Das Weideland war karg, die Abhänge 
von Erosionsschluchten, Steinhaufen und den Skeletten vom 
Blitz getroffener Bäume gezeichnet. Selbst die Schafe 
wirkten räudig. 

Dennoch, Erinnerungen keimten auf und wurden intensiver, 
je näher er kam. Es verblüffte ihn, wie vertraut und dennoch 
verändert die wenigen Gebäude aussahen. War das Dorf 
vollkommen verarmt, dass es so grau und trostlos wirkte, 
oder war das immer schon so gewesen? Die Erinnerung 
eines Kindes konnte selbst die trostloseste Szene in bunten 
Farben malen. 

Er schob den Gedanken weg, ebenso wie den Widerwillen, 
der bei jedem neuen Anblick, jedem neuen Geruch abermals 
auftauchte. Köpfe wurden aus Türen gestreckt, und zwei 
Jungen und ein Welpe rannten auf die Straße hinaus, um ihn 
anzustarren. Lächelnd gestattete er seinem Pferd langsamer 
zu gehen, sodass sie einen guten Blick auf ihn werfen 
konnten. Es kamen nicht viele Fremde so weit den Kadarin 
herauf, und ganz bestimmt keine so gut gekleideten wie er. 
Sein Umhang war aus feiner Wolle, dicht und warm, die 
Brosche aus echtem Kupfer; seine Stiefel und der Sattel 
schimmerten von Politur. Sein Pferd war viel besser als alles, 
was diese Dorfleute sich leisten konnten. 


Eine Frau rannte hinter den Jungen her und zog sie zurück. 
Angst strahlte von ihr aus. Sorge und Erschöpfung trübten 
ihre Gedanken, aber Eduin fing auch eine Erinnerung an 
Männer mit Messern und an Blut auf, das auf der 
schlammigen Straße vergossen worden war. Zu dieser 
Stunde waren die Männer immer noch draußen auf den 
Feldern, aber die Frau richtete sich nun trotzig auf: eine 
Mutter, die ihre Kinder verteidigte. Sie schien in Lunillas 
Alter zu sein, aber dann erkannte Eduin sie. Fiona, so hieß 
sie. Sie war nur zwei oder drei Jahre älter als er selbst. Er 
erinnerte sich an ein liebenswertes Mädchen, das immer 
gern seinen Anweisungen gefolgt war. Sie waren 
Spielgefährten gewesen, und Fiona hatte Eduins Hund 
bekommen, als er das Dorf verließ. Wäre er geblieben, 
hätten sie vielleicht geheiratet. Jetzt erkannte er sie kaum 
wieder, und er wollte es auch nicht. Armut und frühe 
Mutterschaft hatten die Farbe aus ihren Wangen rinnen, ihre 
Brüste flach und schlaff und ihren Körper zu einer formlosen 
Masse unter Schichten grob gewebten Stoffs werden lassen. 

Sie warf ihm einen Blick zu, bevor sie die Kinder nach 
drinnen scheuchte. Eduin war froh, ein peinliches Gespräch 
vermeiden zu können, und drückte die Fersen wieder in die 
Seiten seines Pferds. Das Tier torkelte weiter. 

Es brauchte nur ein paar Minuten, bis er das Dorf 
durchquert hatte, das einmal seine ganze Welt gewesen 
war. Das Häuschen seines Vaters stand hinter einer Hecke, 
die angefangen hatte zu wuchern und dann um die Stämme 
abgestorben war, was einen Kern toter Äste zurückließ. Ein 
Maultier und ein älteres Chervine mit abgesägten Hörnern 
teilten sich die Koppel mit zwei Kühen. Das Maultier zuckte 
mit den langen Ohren, als Eduin näher kam. Er schlang die 
Zügel seines Pferdes um den Koppelzaun und ging hinauf 
zum Haus. 

Das strohgedeckte Dach hatte schon bessere Zeiten 
gesehen, ebenso wie die Wände, aber vor kurzem war 
einiges repariert worden. Der Garten, den er als einen 


Bereich mit Blumen, Zwiebeln und Sommergemüse in 
Erinnerung hatte, war nun ein Urwald aus trocknendem 
Unkraut. Die grob gezimmerte Schwelle knarrte unter 
seinem Gewicht. Er legte eine Hand auf den hölzernen 
Riegel, und die Tür schwang auf. 

Das Erste, was er sah, war ein Messer, dessen Spitze nur 
ein paar Zoll von seiner Kehle entfernt war. Der Mann, der 
es hielt, starrte ihn wütend an. Wirres, schwarzes Haar und 
ein Bart rahmten blaue Augen, eine gebogene Nase und 
volle Lippen ein. 

Der Fremde trug eine fleckige, abgetragene Lederweste, 
die dick genug war, um einen beiläufigen Schlag 
abzuwehren. Eduin bezweifelte nicht, dass er genau wusste, 
wie man das Messer und die anderen Waffen benutzte, die 
sicher ebenfalls bereitlagen. 

Eduin war ein im Turm ausgebildeter Laranzu. Er hatte von 
bloßem Stahl nicht viel zu befürchten. Ohne auch nur zu 
versuchen, die Messerspitze abzuwehren, griff er direkt 
nach dem Geist des anderen Mannes - und fand eine Spur 
von Laran. 

Hinter dem Bart und dem kriegerischen Ausdruck verbarg 
sich ein erschreckend vertrautes Gesicht. Eduin hatte seinen 
ältesten Bruder nicht mehr gesehen, seit er selbst noch ein 
Kind und Gwynn bereits ein erwachsener Mann gewesen 
war. 

»Was... « Gwynn wich zurück, eindeutig getroffen von dem 
unerwarteten mentalen Kontakt. 

Eduin breitete die Arme aus. »Ich bin’s, Eduin! Erkennst du 
deinen eigenen kleinen Bruder nicht mehr?« 

Die blauen Augen wurden zusammengekniffen. Mit einer 
geschickten Bewegung drehte Gwynn das Messer um und 
steckte es in die Scheide an seinem Gürtel. Er zog Eduin in 
eine raue Umarmung. 

»Der kleine Eduin! Und jetzt ein erwachsener Mann - ich 
hätte dich nie wieder erkannt.« 


Gwynn schlug fest genug auf Eduins Rücken, um einen 
Hustenanfall auszulösen. Die Lederweste kratzte an Eduins 
Gesicht, und der Gestank eines Menschen, der sich zu lange 
nicht gewaschen hatte, trieb ihm die Galle in die Kehle. Er 
entzog sich seinem Bruder, sobald er es konnte, ohne 
beleidigend zu wirken. 

»Vater hat mir eine Nachricht nach Arilinn geschickt. Ist 
er... « 

»Er ist immer noch bei uns, Junge.« Gwynn brachte Eduin 
ins Haus. Die Enge des Hauptraums umgab sie. Das kleine 
Feuer, das in der Feuerstelle tanzte, konnte nichts gegen die 
feuchtkalte, bedrückende Atmosphäre ausrichten. 

»Ich bin selbst erst vor zwei Tagen angekommen... «, sagte 
Gwynn. 

Und du hast seitdem nicht daran gedacht, dich zu 
waschen. 

»Ein Mädchen aus dem Dorf hat ihn gepflegt und ihm 
zumindest nicht geschadet. Er hat sich ein bisschen 
aufgerappelt, nachdem ich ihm ein wenig anständiges Bier 
eingeflößt hatte, aber ich fürchte immer noch... Arilinn sagst 
du?« Die blauen Augen, in dem trüben Licht nun 
umschattet, veränderten den Ausdruck. »Aus dem Turm 
dort? Du? Ein Zauberer?« 

»Ja, ich bin ein Laranzu, ein Matrixtechniker«, erwiderte 
Eduin rasch. »Und ich bin auch als Überwacher, als Heiler, 
ausgebildet. Ich muss ihn sofort sehen.« 

Er drängte sich vorbei an Gwynn und in das Zimmer, das 
immer das seines Vaters gewesen war. Es war kaum groß 
genug für ein Bett und eine Kleidertruhe, aber ein Hocker 
war neben das Bett gestellt worden. Das Fenster auf der 
gegenüberliegenden Seite, alt und mit dickem Glas, ließ 
wässriges Licht ein. 

Der alte Mann lag auf dem Rücken, einen Arm an der Seite, 
die andere Hand auf seiner Brust. Das Bettzeug, So 
fadenscheinig es war, war geglättet und ordentlich um ihn 
herum festgesteckt worden, und mehrere Lagen dünner 


Kissen stützten seinen Kopf. Sein Bart war frisch gekämmt; 
er lag wie Schnee auf seiner Brust. Auf dem Boden stand ein 
Becher mit dunkler Flüssigkeit, die immer noch ein wenig 
dampfte, und ein Holzlöffel lag daneben. 

Eduin setzte sich auf den Hocker und spürte so etwas wie 
Bedauern, weil er seinen Bruder verurteilt hatte. Gwynn 
mochte ein harter Mann sein, aber er hatte sich liebevoll um 
ihren Vater gekümmert. Wenn er sich nicht gewaschen 
hatte, lag das sicher daran, dass ihm das Wohlergehen des 
alten Mannes wichtiger gewesen war. 

Sanft legte Eduin eine Hand auf die Hand seines Vaters. Er 
spürte keine Reaktion. Die Haut war heiß und dünn, aber 
nicht vollkommen trocken. Die Brust hob und senkte sich 
stockend. Eduin legte die Fingerspitzen an das knochige 
Handgelenk, um den Puls zu fühlen. Er war schwach, aber 
regelmäßig. 

Avarra sei gedankt, ich bin noch rechtzeitig gekommen. 

Rauch aus dem Feuer musste in seine Augen geweht sein, 
denn sie brannten, als er sich umdrehte, um seinen Bruder 
anzusehen. »Kümmere dich um mein Pferd und bring meine 
Satteltaschen rein. Ich werde für ihn tun, was ich kann.« 

Ohne ein Wort ging Gwynn nach draußen. Eduin setzte sich 
so zurecht, dass er mit den Händen über den Körper seines 
Vaters streichen konnte. Er schloss die Augen und holte 
mehrmals tief Luft. Jeder Atemzug versetzte ihn mehr in 
einen Zustand angemessener geistiger Empfänglichkeit. Es 
war ein paar Jahre her, seit er als Überwacher gearbeitet 
hatte; Heilen hatte ihn nie besonders interessiert. Aber er 
beherrschte die Grundlagen, und sei es nur, weil er hatte 
wissen wollen, wie man Laran benutzen konnte, um den 
Herzschlag eines Menschen anzuhalten. 

Nun saß er sehr still da, und er konnte das Keuchen und 
Ächzen hören, wenn der alte Mann atmete. Nachdem er sich 
einen flüchtigen Überblick verschafft hatte, konzentrierte er 
sich auf die Lunge. 


Die alten Wunden hatten Narben hinterlassen. In vielen 
Bereichen waren die zarten Luftbläschen zerrissen, aber das 
war vor langer Zeit geschehen. Der Körper hatte sich dem 
beeinträchtigten Luftfluss so gut wie möglich angepasst. 
Nun erstickte Flüssigkeit den größten Teil eines 
Lungenflügels und die unteren Bereiche des anderen. 
Gwynn hatte sich gut um den alten Mann gekümmert, aber 
es war dennoch zu wenig gewesen und zu spät geschehen. 
Eduin wusste nicht, ob selbst eine Laran-Heilung hier noch 
helfen konnte. 

Er musste sich tief ins Lungengewebe versenken, bis auf 
die Zellebene. Tröpfchen für Tröpfchen, Molekül für Molekül, 
musste er den Stau beheben und den Blutfluss stärken. 

Eduin visualisierte jedes Luftbläschen, jedes Blutgefäß wie 
kleine Flecke in blassem Rosa, umschlossen von einem 
Gewebe von Membranen. Wohin immer er sich wandte, 
fraßen Mikroben am sterbenden Gewebe, und es wurden 
mehr und mehr. Das Fieber, das der Körper in einem 
Versuch, sich zu retten, geschaffen hatte, fiel bereits. Der 
Kampf schien verloren. 

Eduins Herz bebte. Ihm war nicht klar gewesen, wie 
ausgedehnt der Schaden war, wie weit die Infektion reichte. 
Nach allen ihm geläufigen Maßstäben war die Krankheit 
seines Vaters hoffnungslos weit fortgeschritten. Bei den 
Fällen von Lungenentzündung, bei denen er geholfen hatte, 
waren die Patienten körperlich stark genug gewesen, um 
dagegen anzukämpfen, wenn man ihnen die Gelegenheit 
gab. Aber er sah, dass das Immunsystem seines Vaters von 
Augenblick zu Augenblick schwächer wurde. 

Trotz keimte in ihm auf. Er war nicht all diese Meilen 
geritten, um feststellen zu müssen, dass seine Hoffnungen 
erst erfüllt und dann zerstört wurden; um seinen Vater noch 
lebendig zu finden und ihn dann abermals zu verlieren. 
Nicht, wenn es in seiner Macht lag, ihn zu retten. 

Ohne jede Vorsicht warf er sich in die Arbeit. Er spitzte 
seinen Willen wie einen Speer zu, wie einen feurigen Blitz. 


Unter seinem Angriff welkten Teile der Infektion. Feuchtes, 
geschwollenes Gewebe schrumpfte zu normaler Größe. Er 
spürte, wie Luft in zuvor verstopfte Passagen drang, und 
eine winzige Erhöhung der Lebensenergie. 

Aber er war zu langsam, als er sich Schicht um Schicht 
durch die Lunge bewegte. Sein Vater schwand zu schnell 
dahin. Wenn Fidelis hier gewesen wäre oder sogar Cerriana, 
hätte einer von ihnen den alten Mann am Leben erhalten 
können, während der andere sich um die Infektion 
kümmerte. 

Er konnte es allein nicht schaffen, und deshalb würde sein 
Vater sterben. Eduin tobte in lautloser Anklage gegen die 
Götter, die dies geschehen ließen. Man hatte ihn so jung 
weggeschickt, er hatte sein ganzes Leben dem Gehorsam 
gewidmet, hatte sich bemüht, den Traum seines Vaters zu 
erfüllen, und dafür Freundschaft und sogar Ehre 
aufgegeben. Er hatte Carolin verraten, den er liebte wie 
einen Schwurbruder. Und nun seinen Vater zu verlieren, 
ohne auch nur Gelegenheit zu haben, sich zu verabschieden 
und seinem Opfer einen Sinn zu geben... 

Eduins geistiger Blick verschwamm. Seine Konzentration 
brach. Er konnte die Struktur des kranken Organismus nicht 
mehr vor seinem geistigen Auge sehen. Während er sich 
anstrengte, um sich wieder zu konzentrieren, fiel ihm etwas 
auf, das er zuvor nicht bemerkt hatte. Energiemuster 
überlagerten die körperlichen Strukturen. Er veränderte 
seinen geistigen Blick und sah sie als farbige Ströme und 
Knoten. Aufgeregt erkannte er sie als Laran-Kanäle. 

Wie hatte er vergessen können, dass sein Vater Rumail von 
Neskaya war, einstmals der mächtigste Laranzu seiner Zeit? 
Eduin war nicht allein. Wenn er den Geist seines Vaters 
erreichte, würden sie den Körper des alten Mannes 
gemeinsam reinigen können. 

Vater!, rief er mit aller Macht seiner Fähigkeit und seiner 
Liebe. Dann fiel ihm ein, dass die Geistesfunktionen des 


alten Mannes vielleicht durch das Fieber gestört waren, und 
er fügte Rumail! Rumail! hinzu. 

Eine flüsternde geistige Stimme, dünn, als wäre sie lange 
nicht benutzt worden, antwortete ihm. 

Wer ist da? Wer ruft - Rumail Deslucido? 

Eduin, dein Sohn. 

Eine Pause, dann die Antwort, schwach und wie aus weiter 
Ferne: Mein Eduin? Ich habe ihn zu meinen Feinden 
geschickt. Vor langer Zeit. Ah, mein Eduin! Bist auch du tot 
und rufst mich nun aus der Anderwelt? 

»Nein, Vater«, sagte er laut, denn die gesprochenen Worte 
würden helfen, den Geist des alten Mannes in seinem Körper 
zu verankern. »Ich bin hier neben dir. Ich bin nicht zu spät 
gekommen.« 

Dann wechselte er wieder zum telepathischen Kontakt. Wir 
müssen deine Lunge heilen. Ich weiß, zusammen werden wir 
es schaffen. 

O nein. Meine Zeit ist vorüber. Ich bin müde... so müde... 

NEIN!, rief Eduin. Du darfst nicht sterben, nicht jetzt 

Einen herzzerreißenden Augenblick lang kam keine 
Antwort. War er wirklich zu spät gekommen? War der Geist 
seines Vaters schon so weit auf dem Weg in die Anderwelt, 
dass er nicht mehr umkehren konnte? 

Verlass mich nicht!, drang es aus den Tiefen seiner Seele. 

Schweigen war die Antwort. 

War dies alle Wiedervereinigung, die ihm vergönnt war - 
ein flüchtiger Augenblick des Kontakts? Nichts weiter? In 
einem schrecklichen Moment sah Eduin sein ganzes Leben 
verblassen, wie es nie zuvor geschehen war. Wieder war er 
ein Kind in diesem Zimmer. Zusammen mit dem Garten des 
Häuschens war das die ganze Welt, die er gekannt hatte. 
Sein Vater war groß und streng wie ein Gott. Eduin war der 
Stolz seines Vaters, seine Hoffnung. Er wusste noch nichts 
von Gerechtigkeit und Rache. 

Hundertmal hatte er seine Zuneigung zu Carolin Hastur 
und seine eigenen Wünsche beiseite geschoben, den Weg, 


auf den sein Laran ihn geführt hätte, und alles nur um 
dieses Versprechens willen, das er gegeben hatte. Der 
einzige Gedanke, an den er sich immer klammerte, wenn es 
ihm so vorkam, als müsse er alles andere aufgeben, war 
gewesen, hierher zurückzukehren und seinen Vater lächeln 
zu sehen, zu hören, wie Rumail ihn lobte, wie er ihm sagte, 
dass er alles richtig gemacht hatte, dass er nicht versagt 
hatte. 

Aber er hatte versagt. 

Carolin Hastur lebte, und er lebte gut. Und Eduin hatte 
auch noch nicht einmal den Namen des zweiten Kindes von 
Taniquel Hastur-Acosta herausgefunden. 

Er hatte geglaubt, immer noch Zeit dafür zu haben und 
dann triumphierend zu seinem Vater zurückkehren zu 
können. 

Es darf nicht zu spät sein! Vater, bitte! 

Noch während er flehte, spürte Eduin, wie der Geist seines 
Vaters tiefer ins Vergessen sank. 

Kämpfe! Du musst um dein Leben kämpfen! 

Wie ein letzter Atemzug war es trostloses Sich-Ergeben, 
das ihm antwortete. 

Verzweifelt suchte Eduin nach einem Grund - ganz gleich 
welcher Art -, der zwingend genug war, um das 
schwindende Bewusstsein seines Vaters zu erreichen. Wenn 
er nicht um der Liebe willen am Leben bleiben wollte, dann 
vielleicht für seinen Hass. 

Vater, nein! Du musst weiterleben, und sei es nur, um Zu 
sehen, wie du an den Hasturs gerächt wirst! 

Die Antwort kam von den Lippen seines Vaters. 

»Jaaaa. Rache.« 

Wo zuvor nur noch winzige Überreste von Bewusstsein 
gewesen waren, flackerte Rumails Geist nun erneut auf. 
Laran-Pfade wurden von Macht durchflutet. Selbst im 
Sterben strahlte seine Begabung hell. 

Eduin tastete nach der erwachenden Antwort seines 
Vaters. Wie zwei Händepaare, die einander ergreifen, Finger, 


die sich ineinander verschränken, Kraft, an Fähigkeit 
gebunden. 

Rumails Geist war mächtig, aber komplex und seltsam. 
Eduin erkannte die Muster von Disziplin und angeborenem 
Talent. Die Grundausbildung war ähnlich gewesen wie seine 
eigene, aber Jahrzehnte der Bitterkeit hatten ihn in 
ungewöhnliche Richtungen geführt. Nun ergriff Rumail 
Eduins geistige Energie, wie ein Bewahrer es tun würde, um 
sie seinem Willen entsprechend zu formen und zu benutzen. 

Eduin spürte, wie seine Laran-Energie aus ihm 
herausgesogen wurde, schneller mit jedem Herzschlag. 
Panik zerrte an ihm. Je mehr er dagegen ankämpfte, desto 
intensiver wurden die Schmerzen. Er kämpfte, aber er 
musste feststellen, dass unsichtbare Krallen ihn hielten. Trüb 
spürte er, wie seine Brust sich hob und senkte, seine Hände 
sich bewegten. Sein Herzschlag hämmerte ihm in den 
Ohren. Dann hatte er ein Bild vor Augen - Carolins Gesicht, 
als seine, Eduins, Finger sich um den Sternenstein 
geschlossen hatten, die verdrehten Augen, das Stottern und 
Beinahe-Stehenbleiben seines Herzens... 

Unverschämter Junge! Wie kannst du es wagen, dich mir zu 
widersetzen? Ergib dich, oder ich werde mir nehmen, was 
ich brauche! Die Worte dröhnten durch Eduins Kopf. Gib 
nach, oder wir werden beide sterben! 

Etwas in Eduin brach, ein Bollwerk riss, eine Strohwand 
wurde von einem Wirbelwind zerfetzt. Er verlor alles Gefühl 
seiner selbst als eigenständiges Wesen. Es gab keinen 
Unterschied mehr zwischen dem, der nahm, und dem, der 
gab. Zwei Geister wurden eins, gefangen in einem mentalen 
Strudel. 

Wie der Himmel in den Hellers nach einem Unwetter 
zögernd heller wird, wurde der Tumult weniger chaotisch. 
Ordnung erschien unter der unnachgiebigen Herrschaft 
seines Vaters. Eduin hätte nicht sagen können, was hier 
genau geschah; manchmal hatte er den schwachen 
Eindruck von Flüssigkeiten - Lymphe, Plasma, Blut -, die 


durch Gewebe drangen, durch bunte Knoten, die davon 
überflutet wurden und dann nachgaben. Aber ob diese 
Dinge in seinem eigenen Körper oder dem eines anderen 
geschahen, hätte er nicht sagen können. Einmal hörte er 
jemanden aufschreien. Zu einem anderen Zeitpunkt spürte 
er einen kalten Luftzug. Dann kam der Augenblick, in dem 
Eduin wahrnahm, wie die Kraft seines Vaters zurückkehrte, 
und zwar getrennt von seiner eigenen. Zunächst fühlte er 
sich dadurch ermutigt, getragen wie von einem 
anschwellenden Strom. Dann veränderte sich das Bild, 
wurde dunkler und fester. Druck wie von einer Faust aus 
Granit umgab ihn. Er kämpfte dagegen an, als sie sich 
immer fester um ihn schloss. Schmerzen durchzuckten ihn 
wie Blitze. 

Vater, nein! Bitte hilf mir! 

Es kam ihm vor, als hätte er eine Ewigkeit zwischen 
erdrückendem Schmerz und verzweifelter Hoffnung 
gehangen. Plötzlich verging das Gefühl. Er war frei... 

Nein, nicht frei, denn der schreckliche Druck befand sich 
nun in ihm. Seine gnadenlose Macht hatte jeden geheimen 
Gedanken, jeden Augenblick des Selbstzweifels und der 
Schande bloßgelegt. 

Erinnerungen blitzten hinter seinen Augen auf: Carolins 
warmherziges Lächeln, das köstliche Gefühl, an der Seite 
seines Freundes durch ein von der Sonne gewärmtes Feld zu 
schreiten... 

Carolin, der auf den Apfelbaum stieg und sich mit dieser 
unbewussten Eleganz ausstreckte; sein eigenes Erkennen 
der Schwäche im Ast, das Wissen, dass er nur wenig tun 
musste, um die Holzfasern zu zerreißen, und Carolins 
Gewicht würde den Rest erledigen... und sein Zögern; 
Carolins Gesicht kreidebleich, als er reglos dalag; Varzil, der 
sich über ihn beugte und Sorge ausstrahlte; das Toben von 
Schuldgefühlen und Liebe in seinem eigenen Bauch... 

Carolins Augen, groß vor Entsetzen und Verwirrung, als 
Eduin den Seidenbeutel öffnete und die Finger um seinen 


Sternenstein schloss; sein Geist, der den von Carolin 
berührte... 

Carolins Gedanken wie eine Flut von Sonnenlicht; Türme 
erhoben sich vor kristalllnem Himmel, die Felder lagen 
golden unter dem Wind, das Lachen einer Frau, ein 
galoppierender Rappe, erhobene Weinkelche, singende 
Männer; alles verblasste in dieser weißen elektrischen 
Überladung; sein eigener Körper riss sich los... 

Beten. Nein, lass es noch nicht zu spät sein! 

Carolins Augen, die sich öffneten; seine eigene 
Erleichterung, seine Scham... 

Das Dutzend anderer Male, wenn er eine Gelegenheit zu 
spät bemerkt hatte, weil die schlichten Freuden der 
Gemeinschaft im Turm, der wachsende Stolz über seine 
Arbeit ihn abgelenkt hatten... 

Wie trockenes Laub vor einem Winterwind wurden die 
Bilder zu Staub zerfetzt. Druck wurde zu Zorn. Du hast 
versagt! Du hast geschworen und den Schwur gebrochen! 
Du hast uns alle verraten... 

Nein, Vater, bitte! Gib mir noch eine Chance. Ich werde es 
besser machen, das schwöre ich! Ich werde nicht wieder 
versagen! 

Nein, das wirst du nicht. 

Etwas in Eduins tiefstem Kern verzog sich, als hätte eine 
riesige Faust in ihn hineingegriffen, sein Herz aus der 
Halterung gerissen und es durch Eis ersetzt. Eduin hatte 
weder die Macht noch den Willen sich zu widersetzen. Er 
konnte nur entsetzt zusehen, wie das neue Herz zu schlagen 
begann, wie kaltes, bitteres Blut in jede Faser seines Seins 
strömte. 

Und dann spürte er nichts mehr, keine Trauer, keine 
verborgene Schuld, keine Qual, keine Freude. Nichts als 
Leere und Entschlossenheit. 


Eduin kam nur langsam wieder zu sich, als wäre er lange 
Zeit bewusstlos gewesen. Er saß vornübergebeugt da, sein 


Kopf ruhte beinahe auf seinen Knien. Seine Wirbelsäule 
knarrte, als er den Kopf hob. Gwynn stand in der Tür. 

Vom Bett aus schaute sein Vater ihn an. Eine gesunde, 
rosige Farbe hatte die vorherige Blässe verdrängt. Sein Blick 
war ruhig und aufmerksam. Er hob eine Hand. 

»Nun habe ich meine beiden verbliebenen Söhne bei mir. 
Jetzt können wir nicht mehr versagen.« 

Gwynn brachte Suppe, dick von gekochtem, klein 
gehacktem Trockenfleisch, Roggengraupen und Kohl. Es war 
nicht die konzentrierte Nahrung, an die Eduin nach 
intensiver Laran-Arbeit gewöhnt war, aber es wärmte ihm 
den Bauch. Rumail schob seine Schale bald beiseite und 
schlief wieder ein. 

Ein Blick sagte Eduin, dass dieser Schlaf nichts 
Fürchtenswertes war, sondern heilende Ruhe brachte. Er 
selbst taumelte, als er aufstand. Er konnte sich zwar nur an 
wenig von dem erinnern, was geschehen war, aber seinem 
Vater ging es gut, und das war alles, was zählte. Er fühlte 
sich erschöpfter als nach der anstrengendsten Arbeit im 
Kreis. Auster hatte nie so viel für so lange Zeit verlangt. 

Auster, erinnerte er sich, war ein Schwächling und eine 
Spielfigur der Hasturs. 


Zwei Tage später hatte sich Rumail genügend erholt, um 
sein Bett kurze Zeit verlassen zu können. Eduin hatte den 
Rest des Tages und die folgende Nacht geschlafen und half 
Gwynn nun bei den Reparaturen am Haus. Als sie dort Seite 
an Seite arbeiteten, lernte er seinen älteren Bruder, an den 
er sich kaum erinnern konnte, wieder besser kennen. 

Gwynn war erheblich älter gewesen als Eduin, als er 
weggeschickt worden war. Er verfügte über Laran, aber es 
war nicht genug, um ihm einen Platz im Turm zu 
verschaffen. Daher hatte er sich daran gemacht, das 
Kämpfen zu lernen, und sich in den Rängen nach oben 
gearbeitet. Auf dem Weg nach Thendara hatte er bei einer 


betrunkenen Schlägerei einen Mann getötet, und nun war im 
Tiefland eine Belohnung auf seinen Kopf ausgesetzt. 

»Es scheint, dass keiner von uns Erfolg hatte«, klagte 
Eduin, als er und Gwynn ein neues Stück Zaun um die 
Koppel errichteten. Schon der Gedanke ließ Schmerz wie 
brennendes Eis in seine Eingeweide fahren. 

»Es stimmt, wir sind mit der dreckigen Hastur-Brut noch 
nicht fertig«, erwiderte Gwynn. »Aber die Sache ist noch 
nicht verloren. Nicht, solange ich noch Kraft in den Armen 
habe und du Magie in deinem Kopf hast. Der leichtere Teil ist 
geschehen; für den schwierigeren müssen wir Geduld 
haben.« 

»Geschehen? Wie meinst du das?« Eduin hielt in seiner 
Arbeit inne. 

»Du warst zu jung, um dich zu erinnern, und die Hasturs 
haben es gut verschwiegen.« Gwynns blaue Augen 
glitzerten in seinem dunklen, bärtigen Gesicht. »Hast du 
dich nie gefragt, wie der Thron dem alten Felix zufiel, wenn 
es doch König Rafael war, der Onkel Damians Hinrichtung 
befohlen hatte?« 

Eduin zuckte die Achseln. Rafael Il. war kinderlos 
gestorben, obwohl er nie gehört hatte, was die 
Todesursache gewesen war, und so war der Thron an einen 
anderen Zweig der Familie gefallen und Carolin zum 
Thronfolger geworden. »Willst du damit sagen, dass du... « 
Gwynn schüttelte den Kopf. »Nein, das will ich nicht. Aber 
Karlis, der besser war, als ich je sein werde, so tückisch wie 
ein aldaranischer Meuchelmörder... Ja, es war seine Tat, sein 
Triumph, obwohl er gefangen genommen und getötet 
wurde. Wodurch der Rest... « Er grunzte und hob das letzte 
Segment des Zauns alleine an. »... dir und mir zufällt, 
kleiner Bruder.« 

Nachdem sie sich eine Weile auf die Arbeit konzentriert 
hatten, fragte Eduin: »Hast du je darüber nachgedacht, wie 
es sein wird, wenn wir sie alle erwischt haben? Die 


königliche Familie, die Kinder von Königin Taniquel? Was 
dann?« 

»Zu sehen, wie die Welt wieder in Ordnung ist und 
Gerechtigkeit herrscht? Karlis und Ewen gerächt? Vater frei, 
um in Frieden zu sterben? Junge, ich würde meinen rechten 
Arm geben. Nein - ich würde mein Leben geben, um diesen 
Tag zu erleben.« 

Eduin sah sich selbst im leidenschaftlichen blauen Licht der 
Augen seines Bruders gespiegelt und wandte sich ab. Es 
dauerte lange, bis er wieder sprechen konnte. 


Rumail hörte ernst zu, als Gwynn seine Geschichte 
erzählte. Sie saßen alle drei vor dem Feuer im Hauptzimmer. 
Die Falten im Gesicht des alten Mannes wurden tiefer, als 
Eduin berichtete. Eduin war darauf gefasst, dass Rumail ihn 
kritisierte, aber der alte Mann nickte nur und sagte: »Ich 
hatte nicht zu hoffen gewagt, dass es so einfach sein würde. 
Diese Hasturs sind tückischer als Diebe, und sie haben 
guten Grund, auch den geringsten Schatten zu fürchten. 
Ihre schlechten Taten folgen ihnen überallhin.« 

»Vater, was wünschst du, dass wir tun sollen?«, fragte 
Gwynn. 

»Nehmt euch euer bisheriges Versagen nicht übel. Du, 
Gwynn, hast überlebt, während deine Brüder das nicht 
konnten, und bist nun ein geschickter Schwertkämpfer und 
Spurenleser. Du, Eduin, hast viel mehr erreicht, als ich mir je 
hätte träumen lassen. So weit zu kommen, und in Arilinn!« 

»Ja, Vater«, brach es aus Eduin heraus. »Aber sie haben 
mich nicht zum Bewahrer gemacht und werden es 
wahrscheinlich auch nicht tun.« 

»Man hat diese Ausbildung schon besseren Männern als dir 
verweigert«, sagte Rumail. »Du hast mir etwas viel 
Wertvolleres gebracht.« 

»Und was soll das sein?« Eduin blinzelte. 

»Kannst du es nicht erraten?« Rumails Gesicht verzog sich 
zu einem freudlosen Grinsen. »Du bist der Busenfreund von 


Carolin Hastur geworden. Du hast seinen Sternenstein in 
deiner Hand gehalten... « 

Sofort erkannte Eduin, was sein Vater vorhatte. »Ich habe 
sogar noch mehrs, rief er und ging zu seinen Satteltaschen. 
Er holte einen Kamm aus Horn und Silberfiligran heraus. Es 
war Carolins Mittwintergeschenk für ihn gewesen. 

Rumail hielt den Kamm zwischen den Handflächen und 
schloss die Augen. Eduin spürte die Konzentration seines 
Vaters wie ein Schimmern in der Luft. »Ja«, murmelte 
Rumail. »Carolin, der Hastur-Prinz, hat dies hier mehr als 
einmal berührt. Dort - im Metall, ein Abdruck seiner 
Gedanken.« 

Der alte Mann holte tief Luft. Er bewegte die Lippen lautlos, 
als flüsterte er ein Dankgebet. »Damit kann ich eine Waffe 
schaffen, die genau auf seinen Geist abgestimmt ist. Ich 
werde nach diesem Nest bei Temora schicken müssen, aber 
es ist möglich. O ja - es ist möglich. Und du, Gwynn, der 
einen Mann beschatten kann, ohne das geringste 
Misstrauen zu erwecken, du sollst der Schütze sein, der 
diesen tödlichen Pfeil abschießt.« 

Das würde also das Ende von Carolin Hastur sein. Eine 
Matrixfalle, auf Carolins geistige Signatur abgestimmt, war 
ebenso tödlich wie illegal. 

»Aber was ist mit den Kindern von Königin Taniquel? Carolin 
ist ein Hastur, das stimmt, und er wird der nächste König 
sein, wenn der alte Felix in sein wohlverdientes Grab gelegt 
wird.« 

»Du hast Recht, Eduin. Ich will die Hasturs zerstören, und 
ganz besonders die Brut dieser Höllenhündin. Soweit wir 
wissen, hatte sie nur zwei Kinder; das ältere, ein Junge, 
starb an der Schwellenkrankheit und hat uns damit die 
Mühe erspart, es umzubringen. Aber wir dürfen uns bei 
unserer Suche nicht zu sehr verzetteln. Gwynn wird sich um 
den jungen Hastur kümmern, und du kehrst zurück zu der 
Turmarbeit, für die du so geeignet bist. Die Genealogie- 
Archive werden in Hali aufbewahrt. Dort musst du das 


Schicksal des zweiten Kindes erkunden. Es war eine Tochter, 
glaube ich, aber das macht keinen Unterschied. Ihr 
Geschlecht mildert nicht die Schuld ihres Bluts.« 

Hali! Dyannis... 

»Und vielleicht werde ich noch eine andere Gelegenheit bei 
Carolins Vettern haben«, sagte Eduin. 

»Gefährde deine Stellung nicht«, befahl Rumail plötzlich 
mit strenger Stimme. »Aber falls du dennoch verdächtigt 
wirst, musst du die Deslucido-Gabe so gut wie möglich 
nutzen können. Von all meinen Söhnen bist du der einzige, 
dessen Laran genügt.« 

Rumail sprach nun direkt zu Eduins Geist, vollkommen 
bewusst, dass Gwynn nur eine sehr allgemeine Vorstellung 
von dem hatte, was hier geschah. 

Nun, da ich deiner Loyalität vollkommen sicher bin, werde 
ich dir beibringen, wie du den Wahrheitsbann besiegen 
kannst. Du wirst imstande sein, alles zu schwören, was 
unseren Zwecken dient, und kein Laranzu auf Darkover wird 
den Unterschied feststellen können. 


23 


Varzil erwachte, als jemand leise an seine Tür klopfte. 
Milchiges Sternenlicht fiel in sein Zimmer Er hatte 
vergessen, die Läden zu schließen, und die frische 
Herbstnacht war ungewöhnlich klar. Er hatte erst ein paar 
Stunden geschlafen. 

Es klopfte wieder, leise, aber nachdrücklich. Draußen stand 
Felicca mit einem langen, dicken Schultertuch über dem 
Wollgewand. Licht von ihrer Kerze fiel auf ihr Gesicht. Ihre 
Augen waren gerötet, aber sie war so ordentlich und 
angemessen gekleidet wie immer, von den Filzstiefeln an 
ihren Füßen bis zum Tuch um ihre Schultern. 

»Entschuldige, dass ich dich störe«, sagte sie. 

Er trat zurück, um sie hereinzubitten. Sie ging zur 
Feuerstelle, wo die letzten Scheite der Nacht immer noch 
leicht glühten. Varzil bückte sich und legte ein Stück Holz 
nach. 

Er war ein wenig verlegen, aber er bat sie, sich 
hinzusetzen, und zog einen zweiten Stuhl heran. In Arilinn 
besuchten Männer und Frauen einander freizügig in ihren 
Räumen. Die Arbeit in den Kreisen führte hin und wieder für 
beide Geschlechter zu Perioden der Enthaltsamkeit, und 
man nahm an, dass jeder Erwachsene imstande war, seine 
oder ihre Angelegenheiten zu regeln. Aber als er nun dort in 
seinem Nachthemd dasaß, gegenüber von Felicia mit ihrer 
aufrechten Haltung und ernsten Miene, die die Hände 
ordentlich im Schoß gefaltet hatte, wurde er verlegen. Mit 
einem bedauernden inneren Lächeln fragte er sich, ob sie 
wohl eine Anstandsdame brauchten. 

»Möchtest du - darf ich dir einen Becher Wein anbieten? 
Oder soll ich einen Kyrri nach heißem Jaco schicken?« 

»Ich muss dich um einen Gefallen bitten«, begann sie. Ihre 
Stimme war zwar fest, aber tiefer als sonst. 


Selbstverständlich... 

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf und bestand auf laut 
ausgesprochenen Worten. »Es ist kompliziert. Bitte hör mich 
erstan.« 

»Also gut«, sagte er laut und lehnte sich zurück, um ihr zu 
bedeuten, dass sie auf ihre eigene Weise, in ihrem eigenen 
Tempo, fortfahren solle. 

»Heute Abend habe ich an den Relais gearbeitet«, begann 
sie. »Ich habe Nachrichten von persönlicherer Wichtigkeit 
gehört, als die Absender in Hali wussten. Königin Taniquel 
Hastur-Acosta ist gestorben.« 

Varzil blinzelte. »Die Königin Taniquel? Die aus den 
Balladen? Mir war nicht klar, dass sie noch lebte.« Diese 
tragischen Ereignisse lagen nur eine Generation zurück. 
Aber der Ruhm der Legenden hatte bewirkt, dass sie ihm 
viel entfernter vorgekommen waren. 

Felicia lächelte ein wenig traurig. »Sie wollte nicht... nach 
allem, was geschehen war, zog sie sich aus dem 
öffentlichen Leben zurück.« 

Varzil wartete darauf, dass sie fortfuhr. Diese Nachricht 
hatte Felicia zweifellos tiefer getroffen, als es beim 
Hinscheiden einer berühmten Königin gerechtfertigt 
gewesen ware. 

»Sie wird in Hali beigesetzt werden, am Rhu Fead, bei ihren 
berühmten Ahnen. Es wird eine vertrauliche Angelegenheit 
sein, aber ich muss dabei sein.« Sie hielt inne, schaute in 
die Ferne und sah etwas, das nur sie sehen konnte. Das 
Feuer knisterte, und das flackernde Licht färbte ihre glatten 
Wangen rötlich. Eine ungeweinte Träne glitzerte in ihrem 
Augenwinkel. 

So leise, dass er die Worte kaum hören konnte, sagte sie: 
»Sie war meine Mutter.« 

Einen Augenblick lang war er nicht sicher, ob er sie richtig 
verstanden hatte. Sein erster Impuls bestand darin zu 
zweifeln, als hätte sie behauptet, die Tochter der 
gesegneten Cassilda oder von Naotalba zu sein. Plötzlich 


verstand er ihre Zurückhaltung - und dass sie so darauf 
bestand, selbst etwas zu leisten. 

Er lächelte sanft. »Ich kannte deine Mutter nur als die 
Heldin von Liedern. Es tut mir Leid, dass ich nie das Privileg 
hatte, sie kennen zu lernen.« 

Sie seufzte, und etwas von ihrer eisernen Haltung 
verschwand. »Es hat etwas so Tröstliches, mit dir zu 
sprechen. Du bist der Einzige, bei dem ich mich darauf 
verlassen kann, dass er nicht in die Halle hinunterrennt und 
die Neuigkeit herausposaunt. Mir wäre es lieber, wenn 
meine Herkunft nicht allgemein bekannt wäre. Selbst jetzt. 
Ich hoffe, du verstehst, warum.« 

Er sah sie vor seinem geistigen Auge, wie sie eine Straße in 
Hali oder in Arilinn entlangging, sah Menschen, die sich um 
sie drängten, erst ihren Namen riefen und dann: »Taniquel! 
Königin Taniquel!«, und die Hände ausstreckten, nicht nur 
einer oder zehn oder zwanzig, sondern hunderte Hände, 
Augen und Rufe, wohin immer sie sich wandte, sah, wie sie 
sich anstrengen musste, um ihre Laran-Barrieren gegen den 
Andrang solcher Anbetung, diesen Hunger nach einer 
Heldin, aufrechtzuerhalten. 

Es ist unmöglich, dachte er. Kein menschliches Wesen kann 
einer Legende gerecht werden. Nicht Königin Taniquel und 
auch du nicht. 

Du bist da draußen gewesen, antwortete sie schweigend. 
Du weißt, wie verzweifelt sich diese Menschen nach 
jemandem sehnen, der sie rettet. Und nicht nur in Arilinn, 
sondern in Dalereuth, in Temora... in Thendara... überall. 

»Wer weiß es außer mir noch?« Wer du wirklich bist. 

»Hier? Nur Auster und jetzt du. Wenn ich ein Mann wäre, 
könnte ich einfach nach Thendara reisen, und niemand 
würde mich dabei aufhalten. Aber das ist leider nicht der 
Fall. Also hat Auster dafür gesorgt, dass ich als Teil des 
Gefolges von Lady Liriel Hastur reisen kann. Sie kennt mich 
nur als entfernte Verwandte aus einem unwichtigen Zweig 
der Familie und Leronis von Arilinn.« 


Liriel Hastur war im vergangenen Jahr in Tramontana 
gewesen und hatte dem neu erbauten Turm dort das 
Prestige ihres Ranges verliehen. Sie war erst vor einem 
Zehntag in Arilinn eingetroffen, wegen persönlicher 
Angelegenheiten in der Verborgenen Stadt. 

»Du wirst also inkognito reisen?« 

»Oh«, sagte sie mit einer kleinen Geste, als wäre dieser Teil 
ja wohl offensichtlich. »Ich werde ihre Gesellschafterin 
sein.« 

»Aber du... « Du hast einen erheblich höheren Rang als sie. 

Nein, es ist Felicia Hastur-Acosta, die einen höheren Rang 
hat. Ich bin Felicia von Arilinn, Felicia Leynier. Nichts weiter. 

Oh, erheblich mehr. 

Schmeichle mir nicht. »Varzil, hör zu. Ich - ich war sehr 
lange allein und habe mich verborgen. Wenn mein Bruder 
überlebt hätte, wäre das ein Trost gewesen. Aber so, wie es 
ist, sind mir selbst die wenigen Hastur-Verwandten, die von 
meiner Existenz wissen, fremd.« Sie hielt inne, den Blick 
niedergeschlagen, und blinzelte angestrengt. »Das hier wird 
das Schwierigste sein, das ich je tun musste. Ich werde am 
Grab meiner Mutter stehen und nichts sagen dürfen, als 
hätte ich sie nicht gekannt.« 

Varzil, bereits in Verbindung mit ihr, spürte einen Hauch 
ihrer Angst. Es würden vielleicht nur die Familie und ein paar 
ausgewählte enge Freunde an der Beisetzung teilnehmen, 
aber es war unmöglich zu verbergen, dass es um Königin 
Taniquel ging. Gerüchte würden sich ausbreiten wie 
Wildblumen nach dem letzten Frost. Schon diese 
Versammlung von wichtigen Mitgliedern der Hastur-Familie 
würde Fragen aufwerfen. Lady Liriel würde vielleicht eine 
Ansprache halten, wie es sich einer Comynara und Dame 
aus dem Hause Hastur geziemte. Auch Carolin hatte das 
Recht dazu. Aber alles, was Felicia am Grab sagte, würde 
genau die Aufmerksamkeit auf sie ziehen, die sie fürchtete, 
denn warum sollte eine unbekannte Leronis, selbst wenn sie 


eine entfernte Verwandte war, ein solches Privileg 
genießen? 

»Ich werde dir in jeder Weise dienen, wie ich kann«, sagte 
er. Möchtest du, dass ich für dich spreche? 

Einen Augenblick lang zog Felicia sich in sich selbst zurück. 
Dann berührte sie seinen Handrücken mit den Fingerspitzen. 
»Du... es ist bekannt, dass du ein Freund von Carolin Hastur 
bist. Es wäre nicht unangemessen, wenn du nach Thendara 
gingest. Würdest du mit mir kommen, damit ich nicht allein 
bin? Wirst du das tun und dabei mein Geheimnis wahren?« 

Einen Augenblick lang sahen sie einander in wortloser 
Einigkeit an. Ihre Herzen schlugen im Gleichklang. 

»Wenn ich bedenke, wie viele Lords und Könige auf 
Darkover unbedingt berühmt sein wollen, kommt mir das 
Gegenteil dieser Haltung recht vernünftig vor«, sagte er und 
zwang sich zu einem leichteren Ton. »Es wird schön sein, 
Carlo wieder zu sehen, obwohl ich es lieber unter 
glücklicheren Umständen täte. Ich werde allerdings Auster 
als meinen Bewahrer um seine Erlaubnis bitten müssen.« 

Sie nickte. »Das habe ich bereits getan. Ich wäre nicht 
hierher gekommen, wenn er es nicht gestattet hätte.« 

Varzil fragte sich, wie Königin Taniquel wohl gewesen war - 
die wirkliche Person, nicht die Heldin der Legende. Aber es 
wäre nicht gut gewesen, sich jetzt danach zu erkundigen. 
Bei der Trauer - wie bei jedem anderen Aspekt des Lebens - 
gab es eine Zeit, in der Worte flossen und Erinnerung ein 
Geschenk war, und eine Zeit zu schweigen. 


Varzil reiste am nächsten Tag als Teil von Liriels Gefolge ab. 
Sie ritten gemeinsam durch die Ebenen von Arilinn und 
hinauf in die Venza-Hügel. Von dort würden sie nach 
Thendara und ins Tiefland absteigen. 

Varzil erinnerte sich vom Mittwinterfest in Hali her an die 
hoch gewachsene, reservierte Liriel. Sie trug normale 
Kleidung, wenn auch von hervorragender Qualität, aber es 
bestand kein Zweifel daran, dass sie eine im Turm 


ausgebildete Leronis war. Sie sprach wenig und dann 
überwiegend mit Felicia und behandelte sie mit makelloser, 
wenn auch distanzierter Höflichkeit. Über ein Nicken zu 
Varzil und eine Anerkennung seines Rangs hinaus hatte sie 
ihm wenig zu sagen. Ihre Zurückhaltung störte ihn nicht. Es 
würde schwierig sein, mit ihr zusammenzuarbeiten, sollten 
sie sich je im gleichen Turm befinden, dank ihrer 
Kombination aus Hastur-Arroganz und natürlicher 
Zurückhaltung. Aber sie hatte keine Bosheit an sich. 

Felicia ritt häufig an Varzils Seite, auf dem gleichen Pferd, 
mit dem sie nach Arilinn gekommen war. Die Wachen waren 
alle Lady Liriels eigene Leute, die sie aus Tramontana 
herbegleitet hatten. Nach einigen Tagen begann Felicia von 
ihrer Mutter zu sprechen. 

»Ich bin in Acosta geboren und habe meine Kindheit dort 
verbracht«, sagte sie so leise, dass nur Varzil sie hören 
konnte. »Nach der Zerstörung der beiden Türme - 
Tramontana und Neskaya - öffneten meine Eltern ihr Haus 
den Überlebenden. Tio Aran, der beste Freund meines 
Vaters, blieb am längsten bei uns. Er hat mir das Reiten 
beigebracht, als ich noch sehr klein war, und er lachte viel. 
Dann hörte er auf zu lachen. Danach starb mein Vater. Ich 
muss etwa acht oder neun gewesen sein, also erinnere ich 
mich nicht an viel. Meine Mutter war nie wieder wie zuvor. 
Nachdem mein Bruder Julian an der Schwellenkrankheit 
gestorben war, brachte sie mich aus Acosta weg. Es muss 
zu schmerzhaft für sie gewesen sein, mit all diesen 
Erinnerungen. Ich weiß es nicht.« 

Sie schwieg und schaute in die Ferne. Ihr Geist, für 
gewöhnlich so klar wie eine plätschernde Quelle, wurde 
undurchsichtig. Nach einer Weile kam sie wieder zu sich 
zurück. 

Wieder sprach sie von ihrer Kindheit, von Albträumen, die 
sie geplagt hatten. »... und wenn ich aufwachte und Angst 
hatte, sang sie mich in den Schlaf, ganz gleich, wie müde 
oder traurig sie selbst war. Ich wusste immer, dass ich in 


ihren Armen sicher war... Und als die Zeit kam, hat sie mich 
gesegnet, als ich das Haus verließ, damit ich meine 
Entscheidung nie bereute und es niemals fürchten würde, 
meinem eigenen Schicksal zu folgen. Ich denke, das größte 
Geschenk, das sie mir gegeben hat, war die Abwesenheit 
ihres Schattens.« 

Einmal fragte er nach ihrem Vater, und sie schüttelte den 
Kopf. »Sein Geschenk an mich war sein Name, damit ich als 
gewöhnliche Person leben konnte.« 

»Leynier?« 

»Ja. Coryn Leynier.« 

Der Coryn. Der Coryn von Coryn und Taniquel. »Ich habe 
nie gewusst, ob ich ihn lieben sollte für das Leben, das er 
mir gegeben hat, oder hassen, weil er mir mit seinem Tod 
meine Mutter weggenommen hat«, sagte sie leise. »Ich 
weiß nur, dass ich mein eigenes Leben führen will, dass ich 
Felicia sein will, ich selbst, und weder ein Echo noch ein 
Opfer.« 

Er lenkte sein Pferd näher zu dem ihren, damit er die Hand 
ausstrecken und ihre ergreifen konnte, die auf dem 
Sattelknauf lag. Ihre Finger, die sich durch die dünnen 
Handschuhe kühl anfühlten, schlossen sich um seine. 

»In unserer Welt ist nur wenig sicher, wenn man vom Tod 
und dem Schnee des nächsten Winters einmal absieht«, 
sagte er. »Aber solange ich atmen und denken kann, wirst 
du nur Felicia für mich sein.« 
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Der Rhu Fead bei Hali, heiligster Ort der Comyn, lag eine 
Stunde zu Pferd nördlich von Thendara. Der hohe weiße 
Dunst der frühen Morgenstunden hatte sich in einen immer 
wieder aussetzenden Nieselregen verwandelt, als könnte 
der Himmel sich nicht entscheiden, ob es nun regnen sollte 
oder nicht. Die Pferde schüttelten Wasserperlen aus ihren 
Ohren und trabten weiter. 

Felicia trug wie Liriel die dunkle, förmliche Trauerkleidung, 
aber die matten Farben ließen sie nur noch würdevoller 
aussehen. Sie war verschleiert; eine Wolke schwarzer Spitze 
verhüllte ihre Züge. Obwohl sie sich zurückhielt und wenig 
sagte, berührte ihr Geist von Zeit zu Zeit den von Varzil. Sie 
erbat nichts von ihm außer seiner Anwesenheit. 

Die Begräbnisgesellschaft war klein, viel kleiner, als man 
bei einer Hastur-Königin erwartet hätte. Carolin erschien mit 
einem einzigen Begleiter, aber keinem anderen Mitglied der 
herrschenden Familie. Es gab nur wenige Leute hier, die 
Varzil nicht kannte, darunter einen älteren Verwandten, 
einen Elhalyn-Lord, der wenig sagte und leise weinte. 

Vor dieser Versammlung wurde die Leiche von Taniquel 
Hastur-Acosta in ein nicht gekennzeichnetes Grab gebettet, 
wie der Brauch es verlangte. Hier würde sie sich zahllosen 
Generationen von Comyn anschließen. Ihre Ruhestätte 
unterschied sich nur durch die kleine Anhäufung von Erde 
von den anderen, und auch diese würde innerhalb von ein 
paar Jahreszeiten verschwinden. 

Liriel Hastur ging langsam zu dem offenen Grab. »Ich 
spreche nicht nur für mich selbst, sondern auch für Lady 
Bronwyn Hastur, die Taniquel kannte und liebte. Sie hat 
einmal gesagt... « Liriels Stimme brach, aber sie fasste sich 
schnell wieder. »Sie hat einmal gesagt, dass alle 


Begabungen des Geistes, auch Laran, nichts zählten ohne 
ein großzügiges Herz und einen edlen Geist.« 

Nachdem sie ihre Botschaft mit der üblichen Floskel: »Möge 
diese Erinnerung die Trauer lindern«, beendet hatte, ließ sie 
erleichtert die Schultern ein wenig sinken. 

Einer nach dem anderen nahm ihren Platz ein. Jeder hatte 
eine persönliche Erinnerung an Königin Taniquel anzubieten. 
Nicht an die legendäre Heldin, sondern an die Frau - 
menschlich, fehlbar und geliebt. 

Kann irgendwer von uns mehr verlangen, als dass man sich 
so an uns erinnert?, fragte sich Varzil. 

Ohne es geplant zu haben, trat auch er an Taniquels Grab. 
»Ich hatte nie das Privileg, sie zu kennen, aber sie hat mein 
Leben berührt. Indem die Menschen, die sie kannten, sich 
hier an sie erinnert haben, hat sie mir das Wissen 
geschenkt, dass hinter jeder Legende eine ganz normale 
Person steckt, die in ihrem Leben außergewöhnlichen 
Prüfungen gegenüberstand und an ihnen gewachsen ist. 
Dass die Art, wie die Welt und die Geschichte uns sehen, 
ganz anders ist als unser Blick auf uns selbst. Bei der 
Erinnerung an sie werde ich ermahnt, dass es nicht Ruhm 
ist, sondern innere Wahrheit, was uns zu dem macht, was 
wir sind. Möge diese Erinnerung die Trauer lindern.« 

Er kehrte wieder zurück an Felicias Seite. Ihre Augen, grün 
wie der Frühling, wie das Meer, das er nie gesehen hatte, 
begegneten seinem Blick. Er öffnete ihr seinen Geist, und 
für einen bebenden Augenblick gab es keine Trennung, 
keinen Unterschied zwischen ihnen. Dann drangen die 
Geräusche der Versammelten zu ihnen. 

»Verzeih mir, es war unhöflich, dich so anzustarren«, sagte 
er und bot ihr den Arm. 

»So etwas wie Unhöflichkeit gibt es nicht.« Sie legte die 
Fingerspitzen auf seinen Ärmel, so leicht, als berühre ihn 
eine Feder. »Nicht unter Bredin.« 

Sie benutzte die Pluralform des Wortes, die ebenso 
Geschwister wie Liebende bedeuten konnte. 


Haben wir nicht von Geist zu Geist gesprochen?, fragte sie. 
Und gab es nicht Zeiten, in denen wir das Gleiche dachten? 

Er musste sich die Antwort verbeißen, denn Carolin kam 
auf ihn zu. Mit einem Nicken verließ Felicia sie und ging zu 
Liriel. 

»Mein Freund«, sagte Carolin, »ich kann nicht mit dir nach 
Thendara zurückkehren, aber ich würde dich sehr gern noch 
länger sehen. Ich hoffe, du musst nicht sofort nach Arilinn 
zurückkehren?« 

»Man erwartet mich in Arilinn noch eine Weile nicht«, 
antwortete Varzil. »Wir können nicht sofort zurückkehren, 
denn selbst wenn wir frische Pferde hätten, würden die 
Damen sich ausruhen wollen.« Er fügte nicht hinzu, dass 
Felicia ein paar Angelegenheiten bezüglich des Nachlasses 
ihrer Mutter regeln musste. 

»Wenn ich Liriel richtig kenne, haben wir also mindestens 
einen Zehntag oder zwei«, sagte Carolin. »Die Zeiten haben 
sich verändert, seit wir für einen solchen Zweck einen 
Luftwagen schicken konnten.« 

»Serrais hat nun die Luftwagen ausschließlich für den 
militärischen Gebrauch reserviert«, sagte Varzil. »Das 
Luftfeld von Arilinn ist geschlossen, wusstest du das?« 

»Ja, das haben wir gehört.« 

Sie gingen zusammen zu dem Bereich, wo die Diener mit 
ihren Pferden standen. Carolin sagte: »Wenn du Zeit hast, 
kannst du vielleicht mit mir zum Blauen See reiten. Das ist 
der Landsitz, auf dem ich aufgewachsen bin. Ich habe dort 
einiges zu erledigen und würde Gesellschaft zu schätzen 
wissen. Es ist so viele Jahre her, seit wir zusammen in Arilinn 
waren.« 


Nach seiner Rückkehr ins Hastur-Schloss ging Carolin als 
Erstes in die Gemächer seines Onkels. Rakhal war dort, saß 
an dem wunderschön eingelegten Spieltisch, auf dem nun 
ein paar verteilte Burgen standen. Rakhal legte es eindeutig 


darauf an zu verlieren, um das Spiel zu verlängern und den 
König weiter damit zu amüsieren. 

König Felix blickte auf. Das Spätnachmittagslicht fiel auf 
sein Gesicht, ließ seine Augen farblos aussehen und 
verwandelte seine Wangen in ein Netz winziger Falten. »Setz 
dich, mein Junge.« 

Carolin setzte sich, tauschte ein paar Höflichkeiten aus und 
richtete Lady Liriels Grüße aus, wie sie ihn gebeten hatte. 
Der König erinnerte sich an wenig von den Angelegenheiten 
des Morgens, denn das Begräbnis hatte in aller Stille 
stattgefunden. 

Sobald es angemessen war, verabschiedete sich Carolin. Er 
würde die halbe Nacht aufbleiben und sich mit der Arbeit 
beschäftigen müssen, die er wegen der Beisetzung beiseite 
geschoben hatte, nicht zu reden von diesem überlangen 
und nutzlosen Gespräch mit dem König. Der Blaue See rief 
nach ihm, er sehnte sich nach der Schlichtheit und der 
Freiheit des Landsitzes. 

Er sehnte sich auch danach, Zeit mit Varzil zu verbringen. 
Er hatte nie das Gefühl der Verbundenheit mit seinem 
Freund verloren, obwohl ihre Leben sich in sehr 
unterschiedliche Richtungen entwickelt hatten. 

Er arbeitete weit bis in den Abend und machte nur eine 
Pause für ein privates Abendessen in seinen Gemächern 
zusammen mit Alianora und den beiden Jungen. Rafael, der 
ältere, rannte entzückt auf ihn zu. Alianora trug den kleinen 
Alaric mit einer Leichtigkeit, die sowohl von tiefer Zuneigung 
als auch von Übung sprach. Sie war längst in ihre eigenen 
Gemächer gezogen, aber bei solchen Gelegenheiten traf sie 
sich häufig mit Carolin. Aus der offensichtlichen Zuneigung 
der Jungen zu ihr schloss Carolin, dass sie ebenso viel Zeit 
im Kinderzimmer verbrachte wie in ihrem eigenen 
Wohnraum. 

Die Mutterschaft hatte Alianora ein wenig rundlicher 
gemacht und ihr eine Haltung sanfter Zufriedenheit 
verliehen. Sie blieb reserviert, eine grundlegend 


zurückhaltende Person. Nur ihre Kinder, zwei schöne, 
gesunde Söhne, und ein weiteres, das auf dem Weg war, 
konnten bei ihr so etwas wie Leidenschaft hervorrufen. Sie 
erkundigte sich nicht nach der Beisetzung und auch nicht 
nach Carolins anderen Angelegenheiten; er war nie sicher, 
ob sie es unangemessen fand zu fragen, oder ob solche 
Dinge sie einfach nicht interessierten. Es schien, als 
genügten ihr die Kinder; sie waren ihre gesamte Welt. 

Carolin lehnte sich zurück, trank den letzten Schluck seines 
einen Kelchs Wein und betrachtete seine Familie. Vater zu 
sein, hatte ihn überrascht; die Erinnerung an das erste Mal, 
als er Rafael in den Armen gehalten hatte, bewirkte immer 
noch ein überwältigendes Gefühl von Zärtlichkeit. Nun 
beobachtete er, wie sein Sohn vor der Feuerstelle spielte 
und Alaric in den Armen seiner Mutter lag, und er versuchte, 
diese Bilder seinem Geist einzuprägen. Außerhalb der 
zerbrechlichen Zuflucht dieser Mauern lauerten ungeahnte 
Gefahren. Er wusste, es war dumm, zu viel Zuneigung zu 
Kindern zu empfinden, die aus hundert Gründen sterben 
konnten, von Lungenfieber bis zur Schwellenkrankheit, und 
im Fall der kleinen Prinzen auch durch Attentate. 

Nein, er wollte nicht daran denken. Er musste 
weitermachen, als wäre alles in Ordnung, musste sich an 
den Traum von einer Welt klammern, in der Kinder wie 
Rafael und Alaric keine Angst zu haben brauchten, dass man 
sie als Geiseln nahm oder ihnen Gift in die Milch tat, dass 
feindliche Armeen vor dem Tor auftauchten oder Haftfeuer 
vom Himmel regnete. 

In dieser Welt war die Liebe, die in seinem Herzen wuchs, 
so kostbar... 

Er dachte auch an andere Arten von Liebe. Die Liebe, die er 
zu seinen Eltern empfunden hatte. Die Liebe zu seinen 
Freunden, zu Orain und Jandria und Maura. Zu Varzil. 

Nun bemächtigte sich seiner eine sachte Traurigkeit. Das 
war zweifellos der Einfluss der Ereignisse des Tages, der 
intensiven, unausgelebten Gefühle der Beisetzung, was 


gesagt worden und was ungesagt geblieben war. Er hatte 
gesehen, wie Varzil Felicia Leynier angeschaut hatte, hatte 
ihren Augenblick mentaler Vereinigung gefühlt. Man 
brauchte kein Telepath zu sein, um zu erkennen, dass die 
beiden ineinander verliebt waren oder es bald sein würden. 

Er würde nicht darüber sprechen; über einige Dinge sprach 
man nicht, und was sollte er schon sagen? Dass er sich für 
seinen Freund freute? Dass er fürchtete, eine solche 
Verbindung könnte niemals glücklich enden? Dass entgegen 
aller Vernunft ein geheimer Teil von ihm sich wünschte, er 
hätte solche Liebe kennen gelernt? 

»Du siehst müde aus«, sagte Alianora. »Und die Jungen 
gehören ins Bett. Werden wir dich noch einmal sehen, bevor 
du zum Blauen See aufbrichst?« 

Carolin riss sich aus seiner Melancholie; die Frau vor ihm 
war ihm di Catenas angetraut, die Mutter seiner Kinder, die 
ihr eigenes Versprechen gehalten hatte, ihm eine gute, 
pflichtbewusste Gemahlin zu sein. Wie konnte er sie 
beleidigen, indem er sich wünschte, sie wäre jemand 
anders? 

Die Welt war das, was sie sein wollte, und nicht, was er sich 
wünschte, erinnerte sich Carolin an das alte Sprichwort. Er 
würde ein loyaler Prinz sein, ein treuer Ehemann, ein 
liebevoller Vater. Irgendwann, wenn er König war, hätte er 
vielleicht die Gelegenheit zu mehr. 


Zwei Tage später machten sich Varzil und Carolin zu Pferd 
in die Venza-Hügel auf, nur sie beide und ein Chervine mit 
Vorräten. Es gab tatsächlich einen Blauen See, versicherte 
Carolin seinem alten Freund, und die meiste Zeit war er 
auch wirklich blau. Wenn das Wetter besser würde - und es 
sah danach aus -, würden sie angeln gehen können. 

Sie trieben ihre Pferde nicht besonders an. Die Straße 
wurde schmaler, die Landschaft steiler und zerklüfteter. Erst 
Hali und dann Thendara blieben mit all ihrem Lärm und 
ihren Farben hinter ihnen zurück. Als die Stunden sich zu 


Tagen angenehmer Gesellschaft ausdehnten, stießen sie 
auch auf immer weniger andere Reisende. Sie 
übernachteten in schlichten, aber bequemen Unterkünften, 
die entlang der Bergstraßen immer eine Tagesreise entfernt 
standen. Es wurde schwer bestraft, wenn jemand in einer 
solchen Zuflucht die Waffe zog, ganz gleich, wie dringlich 
der Grund war. Niemand riskierte hinausgeworfen und den 
mörderischen Venza-Stürmen ausgesetzt zu werden. 

Gegen Nachmittag des fünften Tages lösten sich die Wolken 
vollkommen auf. Die beiden Freunde legten am höchsten 
Punkt eines Passes eine Pause ein, um ihre Pferde zu Atem 
kommen zu lassen. Über ihnen kreiste ein einsamer Falke 
am Himmel. Varzil entdeckte etwas auf den weiter 
entfernten Hügeln, das wie ein Schatten aussah. Er wies 
Carolin darauf hin, denn der Tag war klar. 

»Ja, das sind erst kürzlich zurückliegende Haftfeuer-Brände. 
Siehst du, dass es aufhört, wo der nackte Fels beginnt?« 
Varzil suchte mit Laran ebenso wie mit dem Blick und 
schauderte. Nun, da er wusste, was es war, konnte er es 
meilenweit riechen. 

»Manchmal fürchte ich, dass wir beide niemals ein Ende 
dieser Dinge sehen werden«, sagte Carolin. 

»Ich bete darum, dass du dich irrst. Man hat mir immer 
gesagt: Warte. Sei geduldig. Lass den Dingen ihren eigenen 
Lauf - bis ich genug davon hatte. Ich gehe davon aus, dass 
du das Gleiche gehört hast.« 

»Ja, aber ich werde nicht aufgeben, und du solltest es auch 
nicht tun. Nur weil ein paar alte Esel nicht über ihre eigene 
Nase hinwegschauen können, bedeutet das nicht, dass wir 
anderen auch so leben müssen. Und ich habe einen ganzen 
Hof voll davon! Gar nicht zu reden von den alten Tanten 
beider Geschlechter, die glauben, dass man nie etwas zum 
ersten Mal tun sollte!« 

Varzil lachte leise. Auch Arilinn hatte seinen Anteil an 
Konservativen. Es gab zwar kaum Türme mit mehr Prestige, 
aber keiner wagte weniger Experimente. Manchmal verhielt 


sich Bakar, der jüngere Bewahrer, als wäre die Tradition so 
wichtig, dass es alle anderen Dinge überschattete. 

»Ich bin ganz deiner Meinungs, sagte Varzil. »Ob es nun 
dein Vertrag ist oder etwas anderes, wir dürfen nicht 
aufgeben, die Dinge zum Besseren zu verändern. Vielleicht 
besteht das Problem ja darin, dass die Menschen zwar 
darunter leiden, wie es jetzt ist, aber noch nicht genug. Sie 
fürchten, was sie nicht kennen, mehr als das, was sie tun.« 

Carolin lenkte sein Pferd den Pass hinunter und ließ dabei 
die Zügel lang, damit das Tier den Kopf senken und sein 
eigenes Gleichgewicht finden konnte. »Ja, es mag sein, dass 
wirkliche Veränderungen die Kraft der Verzweiflung 
benötigen. Ich hoffe, dass es nicht so weit kommen wird. Ich 
kann mir nichts Schrecklicheres vorstellen als das, was in 
Neskaya und Tramontana passiert ist, und selbst das hatte 
keine dauerhaften Auswirkungen. Der neue Turm in 
Tramontana dient Hastur allein. Im nächsten Krieg wird es 
uns nicht an Haftfeuer mangeln. Und wenn das 
Donnergrollen aus Asturias weitergeht, wird es bis dahin 
nicht mehr lange dauern.« 

Varzil hörte die Enttäuschung in der Stimme seines 
Freundes, dass der neue Turm in Tramontana nur das 
Potenzial zur Zerstörung vergrößert hatte. »Eines Tages«, 
sagte er, »wenn ich Bewahrer bin und du König, werden wir 
nicht so weitermachen müssen, wie es immer gewesen ist.« 

»Und wir werden den Turm von Neskaya wieder aufbauen«, 
fügte Carolin hinzu. »Nicht als weitere Quelle schrecklicher 
Laran-Waffen, sondern als ein Symbol des Friedens und der 
Hoffnung. Bei meiner Ehre, das schwöre ich.« 


»Dort!« Carolin wies nach vorn. »Kannst du den See 
sehen?« 

An diesem Morgen waren sie aus den Hügeln ins Weideland 
gekommen. Anmutige, Wasser liebende Weiden zogen sich 
an den Bächen entlang. Das Land selbst roch frisch. Varzil 
entdeckte ein blaues Oval, wie ein flüssiges Stück Himmel, 


dass man in einem Becher gesammelt hatte, ein 
ausgedehntes Herrenhaus, Wiesen mit Schatten 
spendenden Bäumen, einen Garten mit einer niedrigen 
Steinmauer und die ordentlichen Reihen eines kleinen 
Obstgartens. 

»Es ist nicht so aufregend wie bei Hof, aber es war ein 
großartiger Ort für einen kleinen Jungen«, sagte Carolin. 
Varzil dachte an sein eigenes Zuhause in Klarwasser, an 
das zerklüftete Land, die Vieh- und Pferdeherden. Im 
Vergleich dazu war der Blaue See ein fürstlicher Landsitz. 
Als sie weiter auf den Fluss und den dichteren Wald zu 
beiden Seiten zuritten, spürte Varzii so etwas wie 
Unbehagen. Der Tag war schön, und die Vögel sangen 
einander in den Baumwipfeln zu. Carolin redete weiter, 
sprach über Erinnerungen aus seiner JugendZeit, das kleine 
Pony, das sein erstes Reittier gewesen war; den roten 
Ledergürtel, um den er und Orain sich geprügelt hatten; wie 
sie Erdbeertörtchen aus der Küche gestohlen hatten, ohne 
erwischt zu werden, und dann herausgefunden hatten, dass 
die Köchin sie ohnehin für sie dorthin gestellt hatte. Varzil 
hörte das Glück, das durch Carolins Worte leuchtete. 

Mit einem leisen Schrei flatterte ein Vogel aus dem 
Unterholz vor ihnen auf. Varzils Pferd schnaubte und 
tänzelte, als wäre der kleine Vogel ein riesiger, Fleisch 
fressender Banshee auf der Jagd. Er musste sich 
anstrengen, um im Sattel zu bleiben. Ein Schauder lief ihm 
über den Rücken. 

»Was ist denn los?«, fragte Carolin. 

Varzil schüttelte den Kopf, aber er ließ den Blick bereits 
über den offenen Himmel schweifen. So nah am Fluss, dass 
sie ihn schon durch die Büsche sehen konnten, fühlte sich 
die Luft schwer und feucht an. Ihm wäre wohler zu Mute 
gewesen, wenn sie im offenen Land gewesen wären, obwohl 
er nicht hätte sagen können, warum. Das hier war kein 
wilder Wald. Keine Wölfe oder Banditen lauerten ihnen hier 
auf. So tief im Hastur-Territorium brauchten sie einen 


bewaffneten Überfall kaum zu fürchten. Der gefährlichste 
Teil ihrer Reise war der durch die Venza-Hügel gewesen. Die 
Straße war friedlich gewesen, und bisher hatte Varzil keine 
Furcht verspürt. 

Er setzte sich wieder zurecht und begann, sich mit Hilfe des 
Laran umzusehen. Er berührte die Flussströmung, den 
schläfrigen grünen Frieden des Waldes und des ihn 
umgebenden Weidelands. Kleine Tupfer von Helligkeit 
standen für lebhaftere Geister - Silberforelle, Fuchs, 
Rabbithorn, die Gefährtin des kleinen Vogels in ihrem Nest... 

Etwas Mechanisches... die feste, bittere Kante eines 
Sternensteinsplitters... 

Nur noch ein kleines Stück weiter, und dann hab ich dich, 
du Hastur-Abschaum. 

Die Spur eines Gedankens zog durch Varzils Geist wie ein 
Feuerbrand. Ruckartig richtete er sich auf. 

Carolin flog durch die Luft, der Rücken durchgebogen, die 
Arme zur Seite gerissen, ein blutroter Fleck breitete sich auf 
seiner blau-silbernen Jacke aus... 

Vor ihm ritt Carolin friedlich weiter und warf nun einen Blick 
über die Schulter. Seine schwarze Stute nickte mit dem 
Kopf, die Ohren entspannt, und schlug mit dem Schweif 
nach einer Fliege. 

Varzil bohrte seinem Pferd die Fersen in die Flanken. Das 
Tier warf sich vorwärts, der Rumpf angespannt, die Ohren 
flach angelegt. Er peitschte es ebenso mit dem Geist 
vorwärts wie mit den Fersen. Innerhalb von zwei Schritten 
befand es sich in vollem Galopp und auf gleicher Höhe mit 
Carolins Pferd. Varzil bemerkte Carolins erstaunte Miene und 
die rasche Bewegung, als die schwarze Stute den Kopf 
hochriss. 

Ein schlanker Umriss, wie ein Splitter silbrigen Metalls, 
brach aus dem Unterholz vor ihnen. Wäre Varzils Pferd nicht 
bereits im Galopp gewesen, hätte er das Ding nie rechtzeitig 
erreichen können. Es sauste mit einem dünnen Heulen 
durch die Luft. Varzil packte seinen Umhang und riss ihn vor 


das Ding. Zur gleichen Zeit konzentrierte er sein Laran wie 
einen Kriegshammer und ließ ihn nach unten krachen. 
Etwas in dem Ding brach. 

Der dicke Wollstoff von Varzils Umhang verlangsamte das 
Geschoss. Die Wucht riss ihn vom Pferd. Er stürzte inmitten 
eines Stoffknäuels auf die Straße, aber er hatte das Ding 
fest eingewickelt. 

»Aldones!« Carolin sprang aus dem Sattel und rannte zu 
Varzil. 

Der Aufprall hatte Varzil die Luft aus der Lunge gedrückt. 
Sein Umhang war seitlich von seinen Schultern gerutscht 
und der größte Teil davon in seinen Händen 
zusammengeknäult. Er wagte nicht, den körperlichen Griff 
zu lösen, bevor er sicher war, dass dieses Ding - was immer 
es sein mochte - sich wirklich nicht mehr bewegen würde. 

Carolin streckte die Hand nach dem Bündel aus. 

»Nein, fass es nicht an! Es ist gefährlich!«, sagte Varzil. 

Mit dem Geist erforschte er das Ding. Es stank geradezu 
nach Laran-Technologie, Glas und Metall, aber er hatte so 
etwas noch nie zuvor gesehen. Er hatte von mechanischen 
Vögeln gehört, in denen ein Laranzu sein Bewusstsein über 
große Entfernungen transferieren konnte, ähnlich wie bei 
der Verbindung mit Wächtervögeln, aber ohne ihre 
sterblichen Grenzen. 

Dieses Ding hier war für eine solche Aufgabe zu klein. Es 
enthielt jedoch einen Sternensteinsplitter. 

Varzil wies Carolin an, beiseite zu treten, als er langsam 
den Umhang öffnete. Das schimmernde Geschoss maß von 
der Spitze bis zum leicht gerundeten Bauch nicht einmal 
eine Handspanne. Metallflügel waren an der Seite 
angebracht, um ihm Gleichgewicht zu verleihen. Ein 
winziger Sternenstein blitzte an der Spitze wie ein 
bösartiges Auge. 

»Dieses Ding... «, begann Carolin. 

Varzil reagierte nicht, denn beim Klang von Carolins 
Stimme begann das Geschoss zu vibrieren. Er packte es 


fester, um es unter allen Umständen halten zu können. Er 
spürte mehr, als er es hörte, ein leises, Unheil verkündendes 
Summen aus dem Bauch des Dings. Das Vernünftigste wäre 
gewesen, etwas Festes zu nehmen - einen Stein, wenn einer 
zur Hand war, oder den Griff eines Dolchs - und den 
Sternenstein zu zerschmettern. Das Ding war auf Carolin 
eingestimmt und könnte sich als tödlich erweisen, wenn es 
ihn traf. Aber sein Instinkt hielt ihn zurück. Wenn er das 
Geschoss einfach zerstörte, würden seine Geheimnisse mit 
ihm vernichtet werden. 

Er tastete mit dem Geist tiefer. Der Sternenstein diente der 
Steuerung, da war er sicher, aber er tat auch noch mehr. 
Plötzlich erkannte er, dass der Stein ein Energiefeld schuf, 
das den Inhalt des rundlichen Teils des Geschosses verbarg. 
Die Barriere brach unter seinem entschlossenen Sondieren. 

Haftfeuer! 

Ein winziger Klecks des ätzenden, brennenden Materials 
befand sich in einer zerbrechlichen Glasblase. Selbst der 
leichteste Aufprall würde das Gefäß zerstören und den Inhalt 
ins Fleisch des Opfers dringen lassen. Dort würde es zünden 
und alle lebenswichtigen Organe, Muskeln und Knochen 
verbrennen, bis nichts mehr zum Verbrennen übrig war. 
Weder Wasser noch erstickende Decken könnten es löschen, 
und es würde sich auf alles weitere Brennbare ausbreiten, 
womit es in Kontakt kam. Es wäre ein entsetzlicher, 
quälender Tod. Männer hatten sich lieber die Kehle 
durchgeschnitten als die Schmerzen von Haftfeuer zu 
ertragen. Die einzige Hoffnung eines Opfers bestand darin, 
alles Fleisch um den brennenden Bereich 
herauszuschneiden. 

Varzii wich entsetzt zurück. Das Geschoss war dazu 
bestimmt, das Haftfeuer tief in den Körper des Opfers - in 
Carolins Körper - zu schaffen, sodass eine Rettung 
ausgeschlossen war. Carolin beugte sich über Varzils 
Schulter. 


»Es ist eine Art von Waffe. Ich erkenne den Typ nicht 
genau. Beim letzten Comyn-Rat hat jemand über solche 
Dinge berichtet.« 

»Jemand stellt diese... diese... « Varzils Mund füllte sich mit 
Galle. 

»Kein legitimer Turm - zumindest will keiner es 
eingestehen«, sagte Carolin. Er streckte eine Hand nach 
dem Geschoss aus, woraufhin dieses noch stärker bebte. 
Sofort wich er zurück. Er wurde bleich. 

»Es ist auf mich eingestimmt!« 

»Ja, und wer immer es geschickt hat, muss noch hier in der 
Nähe sein.« 

Varzil packte das Gerät fester. Selbst durch den Stoff des 
Umhangs spürte er das Summen wie eine Krankheit in 
seinem Blut. Das Ding war nicht lebendig, aber es trug die 
Absicht seines Herrn in sich. Mit einer Hand holte Varzil 
seinen eigenen Sternenstein heraus und konzentrierte sich. 
Innerhalb von Augenblicken überschattete er das 
Vibrationsmuster des Splitters. Das Summen hörte auf, aber 
die Verbindung zu dem Geist, der es führte, blieb erhalten. 
Wer immer dieses Geschoss geschickt hatte, würde es 
immer noch für aktiv halten, zumindest für die nächsten 
wichtigen Minuten. 

Varzil warf seinen telepathischen Sinn wie ein Netz über 
das Unterholz der Umgebung. Er spürte, wie Carolin sich mit 
ihm verband, und nutzte den Stempel von Carolins 
Persönlichkeit als Resonanz, als Köder. Der Mörder würde an 
Carolin denken... 

Dort im Gebüsch, direkt am Fluss! Lautlos schlichen Varzil 
und Carolin den Weg entlang. Carolin zog sein kurzes 
Schwert, langsam und beinahe geräuschlos. Varzil spürte 
den Geist des Mörders, wusste genau, wo der Mann sich 
duckte. Außer dem Fluss selbst gab es nur einen Fluchtweg. 
Er bedeutete Carolin, sich dort aufzustellen. 

Varziil nahm sein kleines Reisemesser und brach den 
Sternensteinsplitter aus dem Geschoss. Um das Haftfeuer 


würden sie sich später kümmern müssen, am besten in 
einem Turm. Er legte den Splitter auf einen Stein und 
zerschmetterte ihn mit dem Griff seines Messers. 

Plötzlich raschelte es im Unterholz am Ufer, und jemand 
schlug um sich. Varzil spürte, wie sich der Geist des Mannes 
in Schock und Überraschung schier überschlug. Schreiend 
stürmte Carolin vorwärts. Varzil ließ das Geschoss, das 
immer noch in seinen Umhang gewickelt war, liegen und 
drängte sich durchs Gebüsch. 

Ein Mann in einer speckigen Lederweste sprang ins Wasser 
und platschte wild. Seine Bewegungen waren unkoordiniert, 
die Strömung des Flusses stark. Er verlor den Boden unter 
den Füßen und tauchte unter, als Carolin ins Wasser sprang. 

Sie kämpften im hüfttiefen Wasser. Carolin riss den Mann 
hoch, eine Hand an seinem Kragen, die andere hielt ihm das 
kurze Schwert an die Kehle. Halb zerrte er, halb schob er 
den Mann aufs Ufer zu, wo Varzil wartete. Der Mann kämpfte 
gegen ihn an, schlug mit beiden Armen um sich, aber er 
konnte sich Carolins festem Griff nicht entziehen. 

Carolin warf den Mann auf das steinige Ufer. Schwer 
atmend blieb der Attentäter auf dem zerdrückten Ried und 
den moosigen Steinen liegen. Varzil kniete nieder und 
betrachtete ihn genauer Blaue Augen glitzerten in dem 
dunklen, bärtigen Gesicht wie Stücke wolkenlosen Himmels. 
Der Mund des Mannes bewegte sich geräuschlos. Eine 
Mischung aus Zorn und Angst ging von ihm aus. 

»Wer hat dich geschickt?«, fauchte Carolin. »Woher hast du 
dieses Ding?« 

»Lass mich das machen.« Varzil legte eine Hand auf 
Carolins Arm. Er hatte nicht die Alton-Begabung, eine 
Verbindung erzwingen zu können, aber er konnte viel mehr 
tun, von einem Geist zum anderen. Er tastete mit seinem 
Laran, aber er stieß auf einen Schild wie verzerrte Wolken. 
Er wäre nicht schwierig zu durchdringen, wenn man die 
Angst und Verwirrung des Mannes bedachte. 


Der Mann hatte Laran genug, um den tödlichen Pfeil zu 
führen, aber er hätte ihn nicht herstellen können. Trotz des 
Hasses, der von dem Geist des Attentäters ausging, glaubte 
Varzil nicht, dass er den Angriff geplant hatte. Er hatte im 
Auftrag eines anderen gehandelt. 

Varzil drang weiter vor, und die psychischen Schilde des 
Mannes begannen nachzugeben. 

»Nein! So kriegst du mich nie!« Der Mann spuckte Varzil ins 
Gesicht. Einen Augenblick war Varzii vom Speichel 
geblendet. Er spürte, wie Carolin erschrocken zurückwich, 
hörte, wie der Mann auf die Beine kam, im Schlamm 
ausrutschte, hörte das Kratzen von feuchtem Stiefelleder 
auf Stein. Bis er sich die Augen gewischt hatte, hatte Carolin 
den Mann bereits gegen den knorrigen Fuß einer alten 
Weide gespießt. Der Geruch von aufgewühltem Schlamm 
und von Angstschweiß hing in der Luft. 

Varzil konnte nur noch einen Blick auf die Augen des 
Mannes werfen, auf einen Ausdruck vollkommener 
Verzweiflung. Dann erstarrte der Attentäter, verkrampfte 
sich noch einmal voller Schmerz und starb. Er lehnte am 
Baum, ein wenig zur Seite gesackt. Der Winkel seines 
Kopfes und die ausgebreiteten Arme ließen ihn aussehen 
wie eine achtlos weggeworfene Puppe. 

Varzil brauchte den Mann nicht zu berühren, um zu wissen, 
das er tot war. Das plötzliche Entweichen von 
Lebensenergie ließ einen langsam verklingenden Lärm 
zurück, wie eine schlecht gestimmte Glocke, die nur einmal 
schlägt und dann für immer schweigt. Galle kam in Varzils 
Kehle hoch, und würgend beugte er sich über das Wasser. 

»Bredu!« Carolins Stimme drang durch die Wellen von 
Übelkeit. 

»Ich bin in Ordnung«, brachte er heraus. »Ist es noch weit 
bis zum Blauen See? Ich brauche einen sicheren Ort, wo ich 
diesen Mann näher untersuchen kann. Wir müssen 
herausfinden, wer ihn geschickt hat, um dich zu töten... und 
warum.« 
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Varzil hätte sich gewünscht, den Blauen See unter anderen 
Umständen kennen zu lernen. Das Haus und das Gelände 
hatten all den Zauber und die Stille, die ihn schon aus der 
Ferne so entzückt hatten. Das Landgut war der perfekte Ort 
für einen aktiven, phantasievollen Jungen, und in späteren 
Jahren würde es eine Zuflucht vor den Intrigen des Hofs 
sein. 

Der Coridom des Landsitzes und die Diener, die bei 
Carolins Ankunft herbeigeeilt kamen, starrten mit offenem 
Mund die schlaffe Gestalt an, die über dem Packtier hing. 
Varzil sah an der Leichtigkeit und Bereitwilligkeit, mit der 
Carolins Befehlen gehorcht wurde, wie sehr man ihn hier 
liebte. Diese Leute hatten ihn schon gekannt, als er noch ein 
Kind gewesen war; nichts, was er als Mann tat, konnte ihr 
Vertrauen erschüttern. Sie brauchten keine Erklärungen, 
obwohl es sicher ungewöhnlich war, dass ihr Herr hier mit 
einer triefnassen Leiche auftauchte. 

Varzil weigerte sich, seine Untersuchungen im Haus 
durchzuführen, wo Menschen lebten und schliefen, und er 
wollte auch nicht in die Scheune gehen, weil es dort so viele 
brennbare Dinge gab. Das kleine Steingebäude, das benutzt 
wurde, um Bier und Apfelmost herzustellen, war voller 
Regale mit Flaschen, leeren Fässern und Glasbehältern. Es 
roch nach Äpfeln und dem sauberen Boden aus gestampfter 
Erde. Ein kräftiger Mann mit der Lederschürze eines 
Schmieds hob den toten Mann hoch, als wöge er nicht mehr 
als ein leerer Sattel, und trug ihn nach drinnen. 

Es war einfach, einen der Arbeitstische leer zu räumen und 
die Leiche darauf zu legen. Die Kleidung des Mannes und 
das Haar waren immer noch feucht. Varzil öffnete die 
Fensterläden, um mehr Licht hereinzulassen, und war froh, 
dass er keine Kerze brauchen würde. 


Carolin blieb in der Tür stehen. »Ich lasse dich nicht gern 
mit ihm allein.« 

»So ist es aber sicherer«, sagte Varzil. Er wollte nicht 
hinzufügen, dass jede Ablenkung, ganz gleich wie 
unbeabsichtigt, sein eigenes Leben gefährden würde, 
ebenso seine geistige Gesundheit. »Geh und begrüß deine 
Leute. Ich komme ins Haus, sobald ich kann. Je länger ich es 
aufschiebe, desto weniger Informationen kann ich finden.« 

Und desto tiefer in die Überwelt muss ich mich begeben... 

Varzil zog einen dreibeinigen Hocker so zurecht, dass er auf 
der Höhe des Kopfes des Mannes saß. Er wickelte das 
Geschoss, das nun nicht mehr aktiv war, aus dem Umhang, 
und legte es dorthin, wo er es leicht erreichen konnte. 

Die Leiche des Mannes war beinahe kalt und hatte 
begonnen, steif zu werden. Sein Gesicht war dunkelrot von 
Blut, weil er mit dem Kopf nach unten über dem Sattel des 
Chervine gehangen hatte. Seinen Zügen war nichts zu 
entnehmen, kein Hinweis darauf, was für eine Art Mensch er 
im Leben gewesen war. Seine Hände und Unterarme hatten 
das Muster von Schwielen und Narben, das typisch für einen 
Soldaten, Söldner oder Abenteurer war. Er trug kein Amulett 
und keinen anderen Schmuck und hatte auch keine Papiere 
in seinem Gürtel. Varzil und Carolin hatten den Bereich am 
Fluss kurz nach Spuren eines Pferdes durchsucht, aber keins 
gefunden. Der Mann lag hier vielleicht schon seit Tagen auf 
der Lauer. Carolin hatte kein Geheimnis aus seiner Absicht 
gemacht, den Blauen See zu besuchen. Seine Abreise war 
durch die Beisetzung ein paar Tage verzögert worden. 

Varzil holte seinen Sternenstein heraus und hielt ihn in 
beiden Händen. Er schloss die Augen und konzentrierte sich 
mit Hilfe des Steins. Innerhalb von Minuten breitete sich die 
vertraute, pulsierende Wärme in seinem Geist aus. 

Er legte die Fingerspitzen auf das nackte Handgelenk des 
Mannes, wo einmal ein lebendiger Puls zu spüren gewesen 
war. Die Haut enthielt immer noch ein Echo dieses 
Rhythmus, und das führte unweigerlich zum Herzen des 


Mannes. So wie ein Arzt den Blutgefäßen folgen würde, 
nutzte Varzil nun die gleichen Wege, um der mentalen 
Energie des Toten zu folgen. 

Der fleischliche Verfall hatte kaum begonnen; die Kälte des 
Flusses hatte das verzögert. Die Energon-Knoten und - 
Kanäle des Mannes hatten sich geschlossen, aber ihre 
Struktur war noch intakt. Varzil wusste, dass der Geist, wenn 
ein Mensch plötzlich starb, noch eine Weile verharrte. Er 
hatte gehofft, dass das auch hier der Fall sein würde, aber 
als er nun entlang den Energiekanälen tiefer drang, fand er 
keine Spur eines Bewusstseins mehr. Diese vollkommene 
Abwesenheit war ungewöhnlich. Gut, der Mann war schon 
ein paar Stunden tot. Aber selbst bei einer natürlichen 
Todesursache hätte noch ein Eindruck von Persönlichkeit, 
ein dauerhaftes Klammern ans Leben bleiben müssen. Es sei 
denn... 

Es sei denn, der Mann hatte gewusst, dass er sterben 
würde. Es sei denn, er hatte sterben wollen. 

Varzil fragte sich, ob er einen der berüchtigten Aldaran- 
Meuchelmörder vor sich hatte, denen man für den Fall, dass 
sie bei ihrer Mission versagten, einen Selbstmordbefehl 
einpflanzte. Er war nicht einmal sicher, ob es diese Leute 
wirklich gab oder ob sie ein Produkt der Legenden aus der 
Zeit des Chaos waren. Aber es hatten sich bereits 
seltsamere Dinge als wahr erwiesen. 

Varzil glaubte jedoch nicht so recht, dass dieser Mann einer 
dieser Attentäter, war. Er hatte den Haftfeuer-Pfeil dirigiert 
und war gestorben, bevor man ihn verhören konnte, aber er 
wirkte nicht fähig oder skrupellos genug. Nachdenklich 
berührte Varzil das Geschoss. Es war von anderen Händen 
hergestellt worden. In Dalereuth vielleicht, oder einem 
anderen abtrünnigen Turm. Dieser Mann hatte genug Laran, 
um es ins Ziel zu führen, aber nicht mehr. 

Wieder schloss Varzil die Augen, und er glitt in die 
Überwelt. Er hatte den Übergang immer verwirrend 
gefunden, obwohl seine Lehrer ihm versichert hatten, dass 


er es besser schaffte als die meisten. Nun stand er auf einer 
nichts sagenden grauen Ebene und blinzelte in das diffuse, 
ewig gleiche Licht. 

Die Überwelt bestand aus mentalem Material, nicht aus 
den gewöhnlichen, vertrauten irdischen Bestandteilen. 
Daher ließ sich dieser geistige Stoff leicht mit Hilfe von 
Gedanken formen. Nun sammelte Varzil etwas davon und 
formte einen hohen Obelisken, wie einen Finger, der in den 
hellen Himmel zeigte. Auf allen vier Seiten visualisierte er 
ein eingemeißeltes Bild - das Herrenhaus hier am Blauen 
See, ein grasendes Pferd, die uralte, knorrige Weide am 
Fluss, Carolins Schwert. Diese Symbole, Abbilder wirklicher 
Dinge, würden als Anker an diesem Ort dienen, wenn Zeit 
und Raum alle Bedeutung verloren. 

Die Gestalt, die Varzil in der Überwelt annahm, erinnerte an 
seinen tatsächlichen Körper. Wie gewöhnlich war er mit dem 
weiten Gewand bekleidet, das er zur Turmarbeit trug. Er 
nahm seinen Sternenstein in die Hand und benutzte ihn, um 
das Muster aus dem Splitter in dem Haftfeuer-Geschoss 
heraufzubeschwören. Es war kein kompliziertes Muster, 
nicht wie bei einem Matrixstein. Aber weil der tote Mann auf 
gewisse Weise damit verbunden gewesen war, vibrierte 
darin seine eigene Persönlichkeit. 

Sehr vorsichtig gelang es Varzil, den Eindruck 
herauszuarbeiten, den der Geist des toten Mannes 
hinterlassen hatte. Ein Instinkt hielt ihn davon ab, ihn direkt 
zu rufen. Es war immer ein wenig riskant, sich mit den Toten 
abzugeben. 

Stattdessen benutzte Varzil diese Spur und ließ sich von ihr 
führen. Er drehte sich langsam in alle Richtungen, bis er 
einen vollständigen Kreis vollzogen hatte. Er suchte... 

Gegen Ende seines Kreises spürte er ein leichtes Zucken 
unsichtbarer Farben. Er hatte einmal in der Nähe der 
Trockenstädte die Verzerrungen gesehen, die entstanden, 
wenn Hitze über dem vom Wind geglätteten Sand aufstieg. 


Es hatte ausgesehen wie Wasser, aber Kevan hatte es eine 
Luftspiegelung genannt. 

Grau flackerte und lockte. Varzil brachte es dazu, näher zu 
kommen, aber er wusste, wie vergeblich es hier in der 
Überwelt sein konnte, sich etwas so Flüchtigem zu nähern. 
Selbst Dinge, die fest schienen, konnten sich zurückziehen, 
sodass sie immer gerade außer Reichweite blieben. Er hatte 
Geschichten von Unvorsichtigen gehört, die hinter 
verstorbenen Geliebten hergeeilt waren, verzweifelt und 
verirrt, bis ihre physischen Körper zu leblosen Hüllen 
verwelkten. 

Das farblose Licht schien fester zu werden, teilte sich in 
Schwarz und Weiß. Varzil hielt die Bilder fest und wartete 
darauf, dass mehr Einzelheiten erschienen... Rauten auf 
einer hängenden Flagge und darunter die geisterhaften 
Flächen einer Mauer. Eine Festung oder eine Burg, dachte 
er, oder Überreste davon. Stein und Holz fühlten sich eher 
wie eine Erinnerung als wie ein Traum an. 

Etwas, das einmal existiert hat? 

Er hob seinen Sternenstein auf Augenhöhe und spähte 
hindurch zu der Schattenfestung. Die Burg wurde fester und 
schien auch größer zu werden. Ein Mann stand vor dem 
hölzernen Tor. Er trug die gleiche Lederweste wie der 
Attentäter und sah diesem auch recht ähnlich. Als spürte er 
Varzils Anwesenheit, drehte er sich um und schaute nach 
hinten. Die Tore schwangen auf. Der Mann hob eine Faust 
und drohte damit in Varzils Richtung. »Ich habe vielleicht 
versagt, aber unsere Sache lebt weiter. Tod den Hasturs! Wir 
werden uns rächen!« 

Varzil sprang vorwärts. Es war zu spät, denn der Mann 
schoss durch die Öffnung, kurz bevor das Holztor zufiel. 
Dann verschwand die Burg vollkommen. 

Keuchend und schwitzend fand sich Varzil in der Steinhütte 
am Blauen See wieder, und er wusste nicht mehr als zuvor 
darüber, wer den Attentäter geschickt hatte. 


Der Coriddom kümmerte sich um die Leiche des 
Meuchelmörders. Varzil und Carolin saßen am Abend noch 
lange zusammen und unterhielten sich über das, was 
geschehen war. In dem gemütlichen Wohnzimmer brannte 
ein kleines Feuer, obwohl der Abend mild war. Der Haushalt 
hatte sich gewaltig angestrengt, um seinen Herrn 
willkommen zu heißen, und sie hatten den größten Teil des 
Abends warten müssen, diesen Augenblick der Ruhe zu 
finden. Selbst dann hatte Carolin die Frau des Coridom, die 
ihn schon als Jungen gekannt hatte, freundlich bitten 
müssen, sie für ihr Gespräch allein zu lassen. 

Carolin neigte eindeutig dazu, den Angriff als die Tat eines 
Wahnsinnigen abzutun. Varzii kämpfte gegen seine 
wachsende Unruhe an und versuchte nicht zu sagen: 
Jemand hat versucht, dich zu töten. Es war nicht das erste 
Mal. Das nächste Mal werden sie vielleicht Erfolg haben. 

»Wenn du dabei an Eduin denkst, will ich nichts davon 
hören«, antwortete Carolin auf Varzils unausgesprochenen 
Gedanken. »Der Vorfall mit dem Sternenstein war ein Unfall, 
ein Missverständnis. Ich habe schon einmal gesagt, dass ihr 
beide eure Streitigkeiten beenden müsst, aber ich habe 
dabei nicht geplant, dass ihr mich als Schlachtfeld benutzt.« 

Er lehnte sich in dem riesigen gepolsterten Sessel zurück, 
der eindeutig schon bessere Tage gesehen hatte, und 
tastete mit der Hand unbewusst das gestickte Muster aus 
Burgen, Schwert-Efeu und Rosalys ab. 

Varzil beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie. 
Er erwähnte bewusst den Sturz im Obstgarten in Arilinn 
nicht. Das war lange her. Vielleicht hatte Carolin ja Recht, 
was Eduin anging... 

»Was ist mit dem schwarzweißen Banner?«, fragte er, 
unfähig, die Sache wirklich ruhen zu lassen. »Und mit den 
Worten: >Wir werden uns rächen«?« Dieser Angriff galt dir, 
dem nächsten Hastur-König. Wer glaubt, dass deine Familie 
ihm Unrecht getan hat? Wer nährt solch bitteren Hass?« 


»Lass es gut sein, Varzil, bevor du uns beide wahnsinnig 
machst!« Carolin richtete sich auf. »Verstehst du denn nicht? 
Selbst ein König, der von vielen geliebt wird, hat Feinde. Es 
ist eine Sache, vorsichtig zu sein, und eine andere, Mörder 
in jedem Schatten zu wähnen. Wenn ich jeder möglichen 
Gefahr bis an ihr Ende folgte, würde ich nie mehr zu etwas 
anderem kommen!« 

»Carlo, wenn dir etwas zustieße... « 

»Bredu.« Mit einer blitzschnellen Bewegung streckte 
Carolin die Hände aus und ergriff eine von Varzils Händen. 
Varzil, der nur die Grundlagen des Schwertkampfs kannte 
und wenig Zeit in der Nähe von Kriegern verbracht hatte, 
wusste nicht, wie schnell und kräftig sein Freund war. 

»Würdest du denn wollen, dass ich mich vollkommen 
einschränke, nur um jede mögliche Katastrophe zu 
vermeiden?«, fragte Carolin. »Ich muss dem Leben unter 
seinen eigenen Bedingungen begegnen, und ein Teil des 
Lebens als Hastur und erst recht als König besteht in diesem 
ständigen Risiko. Es ist keine Gefahr wie die, der du in den 
Kreisen ausgesetzt bist... « Hier verzog er ein wenig das 
Gesicht, und Varzil musste lächeln. »Es ist ein wenig anders. 
Ich bin für diese Gefahren geboren und dazu ausgebildet, 
ihnen zu begegnen.« Bitte mich nicht, weniger zu sein, als 
ich bin. 

Varzil vernahm den unausgesprochenen Gedanken. Wie 
würde er reagieren, wenn Carolin jedes Mal besorgt wäre, 
wenn er in einem Kreis arbeitete oder sich mit einem der 
Matrixschirme verband, der die komplizierte, anspruchsvolle 
Arbeit der Türme möglich machte? 

Ich würde sagen, dass es mein Recht ist zu entscheiden, 
welche Risiken ich eingehe. Ich würde mein Leben nicht 
gefangen von eingebildeten Schrecken verbringen wollen. 
Und ich kann von meinem Freund nichts verlangen, was ich 
selbst nicht tun würde. 

Varzil gab nach. »Du hast einmal gesagt, es gabe zwei 
Arten von Macht - die der Welt und die der Türme. Ich 


fürchte, ich habe den Fehler gemacht, eine aus der Position 
der anderen zu beurteilen. Aber wir brauchen beide, wenn 
wir mit unserem Traum eines neuen Darkover Erfolg haben 
wollen.« 
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Trotz Varzils immer noch nicht ganz verschwundener 
Unruhe war die Reise vom Blauen See nach Hali und dann 
zurück nach Arilinn eine der schönsten Zeiten in seinem 
Leben. Nachdem sie die Beisetzung hinter sich hatten, 
genossen er und Felicia ein gemütliches Tempo. Varzil 
sprach nicht über den Mordversuch und seinen Ausflug in 
die Überwelt, obwohl ihn der Gedanke daran belastete. 
Felicia hatte ihre eigene Bürde; er würde nicht noch mehr 
hinzufügen. 

»Ich war froh, Lady Bronwyn einmal wieder sehen zu 
können«, sagte Felicia, als sie ihre Pferde ruhig im Schritt 
gehen ließen. »Ich bezweifle, dass ich eine andere Chance 
haben werde; sie ist so zerbrechlich. In ein paar Jahren wird 
niemand mehr am Leben sein, der sich an meine Eltern 
erinnert.« 

Sie seufzte leise, ohne eine Spur von Selbstmitleid. »Sie 
schwört, dass ich meine ersten unsicheren Schritte in ihre 
Arme gemacht habe.« 

Sie warf ihm einen Blick zu, und die grünen Augen blitzten. 
»Fehlt dir deine Familie?« 

»Nur Dyannis, und sie ist jetzt in Hali; wir sprechen 
regelmäßig über die Relais miteinander«, antwortete er. 
»Sobald mein Vater erst einmal mit dem Gedanken versöhnt 
war, dass ich in einem Turm arbeitete, begann er, über mich 
als >mein Sohn in Arilinn< zu sprechen. Im Grunde glaube 
ich, dass er ebenso froh war, einen Platz für mich gefunden 
zu haben, wie ich es war, ihm entgehen zu können.« 

»Ja, das ist möglich«, sagte sie. »Carolin hat angeboten, 
mir einen guten Ehemann zu suchen, aber ich glaube, er ist 
erleichtert, weil ich mich eisern geweigert habe.« 

Varzil schaute hinaus auf die leicht abschüssigen Weiden. 
Es beruhigte ihn auf eine absurde Weise, dass Felicia bei 


ihrer Ablehnung einer Ehe so fest gewesen war. Sie war viel 
zu begabt, um sich einem Leben mit Kindern und Stickerei 
zu ergeben. Er nahm an, dass ihr Nedestro-Status eine 
angemessene Partie ohnehin schwierig machte, aber für die 
Türme war das kein Problem. 

Varzil dachte an Eduin, der bei all seinen Fehlern und seiner 
obskuren Geburt ein geschickter Laranzu geworden war, ein 
Gewinn für jeden Turm. Eduin war von seiner Reise nach 
Hause noch nicht nach Arilinn zurückgekehrt. Bevor Varzil 
und Felicia nach Hali aufgebrochen waren, hatte es 
Spekulationen gegeben, dass er vielleicht zu einem anderen 
Turm wechseln wollte. Tatsächlich war am Abend ihrer 
Abreise eine Botschaft über die Relais von Hali gekommen, 
in der man darum bat, dass Arilinn ihn gehen ließ, sodass 
Eduin sich ihnen anschließen konnte. In diesen unruhigen 
Zeiten verbrachten wenige Leronyn ihr gesamtes Leben in 
dem Turm, in dem sie ausgebildet worden waren. Einige, wie 
Eduin, fanden den einen oder anderen Grund für einen 
Neubeginn, andere, wie Carolin, kamen nur für kurze Zeit, 
sei es für eine Jahreszeit oder ein paar Jahre. 

Carlo... 

Die Erinnerung an den Angriff am Fluss kehrte zurück. Der 
Mann in der ledernen Weste war fanatisch und entschlossen 
gewesen, sorgfältig vorbereitet und bewaffnet mit einer 
raffinierten Waffe, die auf Carolin allein abgestimmt war. 
Wer immer das geplant hatte, würde sich von einem 
einzigen Fehlschlag nicht abschrecken lassen. Carolin würde 
beim nächsten Mal vielleicht nicht solches Glück haben. 
Varzii musste immer wieder daran denken, dass ihm 
vielleicht ein wichtiger Hinweis entgangen war, dass er die 
Angelegenheit vielleicht nicht weit genug verfolgt hatte... 

»Varzil, dieser Gedanke quält dich schon den ganzen 
Morgen«, sagte Felicia mit einer Spur von Gereiztheit. 
»Worum geht es denn?« 

Er erkannte, dass er seine Gedanken nur unvollkommen 
geschützt hatte, und wollte sich gerade entschuldigen, als 


ihr Geist den seinen streifte. 

Wenn wir zusammenarbeiten sollen, darf es keine solchen 
Geheimnisse geben. Sicher, eine Privatsphäre, aber nichts, 
das uns ablenken und den gesamten Kreis in Gefahr bringen 
kann. 

So würde ein Bewahrer sprechen, dachte er. 

Felicia hatte Recht. In einem Kreis zu arbeiten war, als 
lebte man ohne Haut. Angelegenheiten, die normalerweise 
in keine höfliche Konversation Eingang fanden, konnten 
nicht verborgen bleiben. Ein Gedanke war so mächtig wie 
eine Tat, und wenige Themen waren tabu. Es war die Pflicht 
eines Bewahrers und Überwachers, dafür zu sorgen, dass 
jedes Mitglied arbeitsfähig war. 

Von Geist zu Geist erzählte Varzil Felicia, was auf der 
Straße zum Blauen See passiert war. Sie hielt den Blick 
gesenkt, richtete ihn in etwa auf die Ohren ihres Pferdes, 
und lauschte angestrengt. Ein- oder zweimal sah sie ihn an, 
und er spürte Unruhe hinter ihrem Schweigen. 

»Diese bedauerliche Welt hat mehr als ihren Anteil an 
Schlechtigkeit«, sagte sie, als er fertig war. »Aber Carolin ist 
ein guter Mann, der nichts getan hat, um ein solches 
Schicksal zu verdienen.« 

»Nein, diese Männer, wer immer sie sein mögen, jagen ihn 
dafür, was er ist - ein Hastur.« 

Felicia seufzte. »Stell sie dir nur einmal vor, Varzil: so 
versunken in die Finsternis ihrer Taten, die dunkle 
Bösartigkeit ihrer Gedanken. Solchen Hass zu nähren ist, als 
säuge man eine Skorpionameise an der eigenen Brust.« Es 
ist nur Evandas Gnade zu verdanken, dass ich nicht so bin! 

Varzil starrte sie an. Felicia war immer so sanft, so voller 
Mitgefühl gewesen. Aber wer war schon immun gegen den 
Ruf nach Gerechtigkeit, wenn er genügend Grund dazu sah? 
Jedermann hatte seine Schwächen, und selbst das stärkste 
Schwert brach irgendwann. 

»Denkst du an den großen Kampf, der in den Balladen 
besungen wird?«, fragte er laut. »Den, der die Türme von 


Neskaya und Tramontana zerstört hat?« 

Sie schüttelte den Kopf. »Noch bevor das geschah, hat 
König Damian Deslucido Acosta erobert und König Padric 
getötet, den Vater meines Bruders Julian.« 

Varzil hörte die Bitterkeit in ihrer Stimme und wusste, dass 
es nicht allein ihre war. Es war etwas, das sie zusammen mit 
ihrer Haarfarbe und der Form ihrer Hände geerbt hatte. So, 
wie er dazu erzogen worden war, den Hasturs zu 
misstrauen, noch bevor er wusste, wer sie waren. 

»Ich habe gehört, die Familie sei ausgestorben«, sagte 
Varzil. Und deshalb bist du frei von der Last, sie zu hassen. 

»Das sind sie, und das bin ich. Aber meine Mutter war es 
nicht. Wenn jemand zufällig überlebt hätte, hätte sie sie 
persönlich gejagt. Sie bestand darauf, dass keine Spur von 
ihnen übrig bleiben sollte. Das ist selbstverständlich gut zu 
verstehen. Sie war sehr jung, als Acosta überrannt wurde. 
Und schwanger mit Julian. Es muss schrecklich für sie 
gewesen sein zuzusehen, wie ihr Mann niedergemetzelt 
wurde; und dann war sie eine Gefangene und sollte zu einer 
Heirat gezwungen werden.« 

Ein weiterer Grund, wieso Carlos Vertrag oder etwas 
Ähnliches so wichtig wäre. 

»Das ist etwas, worüber Carlo - Carolin Hastur - und ich im 
Lauf der Jahre immer wieder gesprochen haben«, sagte 
Varzil. Er zögerte, mehr zu verraten, aber nach ihrem 
sanften Drängen berichtete er ihr von all seinen Träumen. Er 
schloss mit dem Versprechen, den Turm von Neskaya als 
Symbol der Hoffnung wieder aufzubauen. 

»Eine Hoffnung auf ein neues Darkover ohne diese 
ununterbrochenen Krieges, murmelte sie. »Ich bete, dass 
ich das einmal erlebe.« 

Impulsiv sagte er: »Du wirst es sehen, ich verspreche es 
dir. Du wirst Teil seiner Geburt sein.« 

Mit einem traurigen kleinen Achselzucken entzog sie sich 
seiner geistigen Berührung. Gib mir keine leeren 
Versprechen, Varzil Ridenow. Wir werden gesegnet sein oder 


verflucht, und nichts, was wir tun können, wird den Willen 
der Götter in dieser Hinsicht ändern. 


Mit einem Gefühl tiefer Zufriedenheit betrat Varzil das 
Matrixlabor und betrachtete die versammelten Mitglieder 
des Ersten Kreises von Arilinn. Auster übertrug ihm als 
Unterbewahrer immer mehr Verantwortung, obwohl es der 
Bewahrer selbst sein würde, der die Arbeit dieser Nacht 
leitete. Varzil kannte und liebte jede Person im Kreis, von 
Valentina Aillard bis zu Gavin Elhalyn. Sie waren seine 
Familie, eine Familie des Herzens, auf eine Art, wie der alte 
Dom Felix Ridenow und Lord Harald es nie sein konnten. Ich 
habe den Ort gefunden, an den ich gehöre. 

Auch Felicia hatte sich an diesem Abend dem Kreis 
angeschlossen. Seit sie nach Arilinn gekommen war und zu 
Fidelis’ Zufriedenheit bewiesen hatte, dass sie sich wirklich 
von ihrem Lungenfieber erholt hatte, war sie an Matrices 
höherer Ebenen ausgebildet worden und hatte diese 
Aufgabe problemlos gemeistert. 

Nun saß sie auf ihrem Platz am niedrigen runden Tisch und 
bereitete sich still auf die vor ihr liegende Aufgabe vor. An 
diesem Abend war das Labor für eine der 
herausforderndsten Arbeiten vorbereitet: die Verfeinerung 
der Rohmaterialien für Haftfeuer. Varzil war nicht glücklich 
darüber, diese Waffe herzustellen, und hatte Auster und die 
anderen Bewahrer gedrängt, sich zu weigern. 

»Wir sind keine eigensinnigen Kinder und können uns daher 
nicht einfach aussuchen, welche gesetzliche Arbeit wir tun 
werden«, hatte Auster erklärt. »Arilinns Kraft liegt darin, 
dass wir uns an die Tradition halten, an Techniken, die sich 
im Lauf der Jahrhunderte bewährt haben. Abweichung und 
Rebellion sind der sicherste Weg zur Katastrophe, und 
unsere Welt hat in der letzten Generation mehr als genug 
davon gesehen. Ich werde unter meiner Autorität keine 
weitere solche Katastrophe zulassen.« 


Am Ende war das Wort des Bewahrers Gesetz. Genau wie 

ein Kreis nicht als Konglomerat einzelner Talente 
funktionieren konnte, konnte ein Turm nicht mit 
abweichenden Stimmen weiterarbeiten. Barak, der 
Bewahrer des Zweiten Kreises, war sogar noch 
konservativer. 

Nun würde Auster das Laran des Kreises zu einem 
zusammenhängenden Ganzen verweben, geleitet und 
verstärkt durch die riesigen künstlichen Matrixschirme. Sie 
arbeiteten mit einer Matrix der siebten Ebene, was 
technisch gesehen sieben qualifizierte Arbeiter brauchte. 
Andere Türme hatten hin und wieder nur sechs eingesetzt, 
aber Auster bestand darauf, dass die Dinge richtig gemacht 
wurden. 

Cerriana, im weißen Gewand einer Überwacherin, nahm 
ihren Platz außerhalb des Kreises ein. Die Grundelemente 
für das Haftfeuer lagen schon in den Glasbehältern bereit. 
Der nächste Schritt verlangte Destillation bei großer Hitze. 
Manchmal explodierten die Glasgefäße, und Stücke von 
brennendem Material flogen durch die Luft. Selbst mit 
Schutzkleidung wurden Arbeiter manchmal schrecklich 
verletzt. Eisen- oder Stahlbehälter wären besser gewesen, 
aber sie waren anfällig für Oxidation. 

Varzil in seiner Stellung als Unterbewahrer hatte bereits 
dafür gesorgt, dass das Labor mit einem Schild umgeben 
war. Er prüfte das ein letztes Mal, denn eine Ablenkung zum 
falschen Zeitpunkt konnte katastrophal enden; dann setzte 
er sich auf seine Bank. 

»Lasst uns beginnen«, sagte Auster. 

Sofort streckten die Mitglieder des Kreises die Hände aus 
und verbanden sich im Geist. Varzil glitt in den vertrauten 
Strom mentaler Energie, als alle die Konzentration auf den 
Bewahrer richteten. Mit aus Jahrzehnten der Erfahrung 
gewachsenem Selbstbewusstsein stimmte Auster die 
individuellen mentalen Signaturen zu einer harmonischen 
Einheit ab. 


Als gewöhnlicher Kreisarbeiter hatte Varzil den Verlust 
seiner eigenständigen Persönlichkeit gerne hingenommen, 
war zu einem Ton in einer Sinfonie, einer Farbe in einem sich 
stets verändernden Regenbogen, einem Tröpfchen in einem 
Fluss tanzenden Lichts geworden. Seit er jedoch seine 
Bewahrerausbildung begonnen hatte, hatte sich etwas 
verändert. Die gnadenlose Strenge der Übungen hatte sein 
Bewusstsein verändert, sodass zwar ein Teil von ihm 
gelassen und glücklich in den Energienetzen floss, aber ein 
anderer Teil bewusst und getrennt blieb. Später, wenn er 
seine Fähigkeiten weiterentwickelt hatte, würde er imstande 
sein, das konzentrierte Laran zu beherrschen und zu 
dirigieren und immer noch ein Teil des Kreises zu sein. 
Auster, ein Magnet der Macht, der strahlte wie eine 
Sonne... 

Felicia, hell und gleißend wie Sonnenlicht auf neuem 
Stahl... 

Gavin, so verlässlich wie ein Fels... 

Valentina... Richardo... Lorens, der geholfen hatte, dieses 
Matrixgitter zu errichten und das Muster in seinem Geist 
verwahrte wie eine Landkarte... 

Von außerhalb des Kreises spürte Varzil Cerrianas subtile 
Gegenwart. Ihr Geist bewegte sich ununterbrochen rund um 
den Kreis, überprüfte jede Person, prüfte Atem, Pulsschlag, 
das rhythmische Blinzeln der Augen, die Anspannung in den 
Rücken- und Nackenmuskeln, die Temperatur von Armen 
und Beinen. Wann immer sie auf Unbehagen stieß, ganz 
gleich wie geringfügig, erleichterte sie es. Selbst etwas so 
Trivialess wie ein Krampf in einer Zehe konnte die 
Konzentration, die für die Kreisarbeit notwendig war, stören. 
Aus diesem Grund hatte sie sich nicht mit dem Kreis selbst 
verbunden, sondern blieb draußen, damit sie ihre gesamte 
Aufmerksamkeit den anderen zuwenden konnte. 

Wie aus der Ferne spürte Varzil eine sanfte \Wärme in 
seinem unteren Rückenbereich, als Cerriana die Muskeln 
dort entspannte. Er nahm sich vor, ihr hinterher dafür zu 


danken. Auster hatte nun die geistigen Ebenen der 

Kreisarbeiter miteinander verwoben. Die Rohbestandteile 
des Haftfeuers in ihren Glasgefäßen standen bereit. Er 
benutzte die künstlichen Matrix-Kristalle, um das bereits 
mächtige Laran des Kreises zu verstärken, und begann die 
nächste Phase, die Erhöhung der Temperatur zum 
Destillationsniveau. 

Varzil spürte die Veränderung, als Auster seinen Zugriff 
verstärkte. Diese Arbeit war besonders gefährlich; einmal 
wegen der Macht des Matrixgitters und zum zweiten wegen 
der körperlichen Auswirkungen des Haftfeuers selbst. 

Etwas stimmte nicht. 

Varzil konnte keine Störung im Energienetz und keine 
Disharmonie in der mentalen Resonanz spüren. Auster hatte 
diese Arbeit viele Male getan. Der Kreis war mehr als 
imstande, mit der Matrix zurechtzukommen. Cerriana hatte 
sie alle genauestens untersucht, bevor sie mit der Arbeit 
begonnen hatten, um sicherzustellen, dass keine der Frauen 
sich ihrem Zyklus näherte und niemand zu müde für die 
Herausforderung der Arbeit war. 

Was also sonst?, fragte er. Cerriana? 

Ich kann nichts feststellen, nur die Unruhe in deinen 
eigenen Gedanken. 

Das war ihre höfliche Art, ihm zu sagen, er solle sich um 
seine Arbeit kümmern. 

Die Zeit verlor jede Bedeutung; Augenblicke oder Stunden 
vergingen, während der Kreis weiter seine konzentrierten 
Gedanken zu seinem Bewahrer schickte. Der erste Behälter 
wurde heißer. Die flüchtigeren Elemente begannen zu 
verdampfen und den Destillationsapparat zu passieren. 

Ein Körnchen, ein Fragment nach dem anderen, ging der 
Prozess der Trennung und Reinigung weiter. Der Kreis war 
mit einem Gefäß fertig und begann mit dem nächsten. 
Durch seine geschlossenen Augen stellte sich Varzil den 
korrosiven Stoff als glühende orangerote Partikel vor, die 
ihre eigene unheimliche Schönheit besaßen. Die Farben 


flackerten vor Varzils geistigem Auge, die Umrisse der 

Behälter vibrierten. Mit sechs Jahren war er von seinem 
Pony gefallen und mit dem Kopf gegen einen Stein 
gestoßen. Das Bild vor seinen Augen war in drei, fünf, ein 
Dutzend Bilder gebrochen, die alle wild zuckten. Seine 
Kinderfrau hatte sich Sorgen gemacht, und sein Vater hatte 
ihm für eine Woche das Reiten verboten. Aber jetzt war mit 
seinem Schädel alles in Ordnung. 

Er spürte eher, als dass er sah, wie der erste Riss in der 
Destillationsröhre mit der feinen Wand auftauchte, und 
wartete eine entsetzte Sekunde darauf, dass Auster das 
Gefäß verstärkte. Das vereinte Laran der Gruppe war mehr 
als genug, um einen geringfügigen Makel zu stabilisieren 
und weiterzuarbeiten. Stattdessen bebte der Kreis, und die 
Einheit begann sich aufzulösen. Strähnen mentaler 
Verbindungen rissen sich los, gepeitscht von unsichtbarem 
Wind. Erst nur wenige, dann mehr und mehr, mit jedem 
Herzschlag, der verging. Der Kreis brach zusammen. 

Ein wortloser Schrei zerriss die Luft. Er kam von Auster. 

Instinktiv löste Varzil seine Konzentration aus dem sich 
auflösenden Gewebe. Sein eigener Geist kreischte 
protestierend über diesen Bruch, aber er schob den 
Schmerz beiseite. Mit aller Kraft stürzte er sich in Austers 
Geist. 

Und fand Chaos. Dunkelheit tobte durch die ordentlichen 
Muster des Bewussteins des Bewahrers und ließ kreischende 
Leere zurück. Gedanken bildeten sich aus, nur um wieder zu 
unverständlichen Silben zu zerreißen, zu Fragmenten von 
Geräusch, Farbe und Geschmack. Das winzige Körnchen, das 
von Austers Persönlichkeit geblieben war, tobte dagegen an. 
Aber je mehr Auster sich um Beherrschung mühte, desto 
schwächer und weniger zusammenhängend waren seine 
Anstrengungen. Seine Versuche, seine eigenen Gedanken zu 
begreifen, machten seine Panik nur größer. 

Varzil wich zurück, gefangen zwischen Entsetzen und 
Lähmung. Wie jeder andere hatte er zunächst eine 


Ausbildung als Überwacher erhalten. Er hatte in Heilkreisen 
gearbeitet und sowohl körperliche als auch geistige Wunden 
geheilt, das albtraumhafte Nachspiel von Wahnsinn oder 
von Schmerz, der zu groß war, als dass man bei Verstand 
bleiben konnte, aber nie solch klaffende Wunden, geistig wie 
körperlich, nie solch betäubende Verwirrung. 

Kostbare Augenblicke gingen vorüber. Ein neues Muster 
erschien in Austers Kopf, eine Art Waffenstillstand. Der 
Schaden - die klaffende Leere - hörte auf, sich auszubreiten. 
Austers eigene Gedanken wurden kräftiger, obwohl die 
Verzweiflung blieb. 

Auster! 

Ich... Ich weiß nicht, was passiert ist... 

Bilder von grellem Licht durchfluteten Austers Bewusstsein, 
zerklüftete Echos hinter seinen Augen. Er sah einen Kreis 
von Personen mit leerem Blick, wusste, dass er sie 
eigentlich erkennen sollte. Auf einer Seite riss eine Frau in 
einem weißen Gewand den Kopf hoch, das offene Haar wie 
ein Schleier um ihr bleiches Gesicht. 

Varzil!, hörte er Cerrianas mentalen Schrei. Du musst etwas 
unternehmen. Er wird den Kreis brechen! 

Was ist mit ihm los? 

Schlaganfall... Wir müssen die Blutgefäße, die zu seinem 
Hirn führen, säubern... Er hatte eine Blutung im Schädel. 

Varzil verstärkte seine Verbindung mit Cerriana, und 
gemeinsam begaben sie sich auf die körperliche Ebene. 

Cerriana verfolgte das Netz von Blutgefäßen in Austers 
Hirn, wie sie sich verzweigten und enger wurden. An vielen 
Stellen waren die für gewöhnlich glatten Auskleidungen dick 
und aufgeraut. An anderen sah Varzil gekrümmte, gequälte 
Pfade statt sanfter Biegungen. 

Dort! 

An der Stelle, die Cerriana ihm gezeigt hatte, pulsierte die 
Energie rot und hatte sich beinahe zusammengerollt; hier 
wand sich ein Blutgefäß und teilte sich in zwei kleinere. In 
der schmaleren Öffnung hatten sich Fragmente von 


zerfetztem Gewebe verfangen, zusammen mit rostfarbenen 
Klümpchen und Fettgewebe. Dahinter stotterten Hirnzellen. 
Eine Wand der größeren Arterie, geschwächt durch Druck 
und mehrere Lagen von Narben, war gerissen. Blut 
sammelte sich, drückte gegen das zarte Nervengewebe. 

Entsetzt erkannte Varzil, dass die Blutung gefährlich dicht 
an den Laran-Zentren von Austers Hirn lag. 

Varzil tauchte in das Muster von Zellen und Membranen. Er 
arbeitete so schnell, wie er es wagen konnte, verstärkte und 
stimulierte die Zellen, um den Riss in der Arterie zu 
überlagern. Dieser natürliche Prozess wurde durch seine 
mentale Energie gewaltig beschleunigt. 

Sobald der Riss versiegelt war und es zu keiner neuen 
Blutung mehr kommen konnte, begann Varzil, das 
verklumpte Blut zu absorbieren, das auf Austers Hirngewebe 
drückte. Er löste Zellen aus den verklebten Fasern und 
schickte eine Flut von Jägerzellen und Flüssigkeiten, die die 
Abfälle wegtrugen und Nährstoffe brachten. Die Arbeit 
unterschied sich nicht sonderlich von der Heilung von 
Gewebe, das durch Erfrierungen oder Gangrän beschädigt 
war, aber hier arbeitete er im Hirn eines Menschen. 

Nicht irgendeines Menschen, sondern eines Bewahrers. Ein 
Mann konnte ohne einen Zeh oder selbst ohne einen Fuß 
leben. Aber für jemanden mit Laran wäre der Verlust dieser 
Kraft vernichtend. Und für einen Bewahrer... Als Novize 
hatte Varzil Geschichten gehört, die im Flüsterton hinter 
dem Rücken der Lehrer weitergegeben wurden, von 
Leronyn, die sich das Leben genommen hatten, weil sie 
nicht als geistige Krüppel weiterexistieren wollten. 

Die Augenblicke vergingen mit qualender Langsamkeit, 
während Varzil aufbaute und säuberte, Zelle um Zelle. Er 
wagte nicht, den Prozess noch mehr zu beschleunigen, weil 
er nicht riskieren wollte, dass die Blutung erneut begann. 

Der heftige Druck auf Austers Hirn ließ nach. Wie glühende 
Kohlen, die in einem frischen Wind zu neuem Leben 


erwachen, erholten sich die Zellen. Wäre Varzil in seinem 
eigenen Körper gewesen, hätte er geweint. 

Cerriana hatte indessen den Blutfluss in der Arterie 
wiederhergestellt. Sie konnte den Klumpen nicht einfach 
lösen, sonst wäre er weitergeschwemmt worden und hätte 
kleinere Blutgefäße verstopft. Stattdessen hatte sie sich 
noch unter die Zellebene begeben und die Energie zwischen 
den Elementarpartikeln verschoben. Festes Material wurde 
weicher, wurde flüssig. Sie filterte die Fragmente, ließ nur 
jene durch, die kleiner waren als Blutzellen. Das winzige 
Blutrinnsal wurde mit jedem Augenblick stärker. 

Varzil war halb betäubt vor Erleichterung, als er erkannte, 
dass Auster überleben würde. Schon waren die letzten 
Spuren von Schmerzen vergangen. Auster war genügend 
bei Bewusstsein, um sich ruhig zu verhalten und bei der 
Heilung mitzuwirken. Er würde sich vielleicht genug erholen, 
um noch weitere Jahre aktiver Arbeit vor sich zu haben. 
Arbeit - der Kreis! Varzil hatte sich so intensiv, so 
verzweifelt darauf konzentriert, Austers Leben zu retten, 
dass er alles andere weggeschoben hatte. 

Das Haftfeuer! 
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Schnell wie ein Blitz tastete Varzil mit dem Geist nach dem 
Kreis. Die Verbindungen vibrierten, aber wunderbarerweise 
bestand der Kreis noch. Das Haftfeuer war sicher im Gefäß 
auf dem Arbeitstisch. Der Kreis stellte kein Gewebe 
mentaler Energien mehr dar, wie es Austers 
charakteristische Technik gestaltet hatte. Stattdessen hatte 
es sich in eine Kugel von spinnwebdünnem Schillern 
verwandelt, die den unmissverständlichen Einfluss von 
Felicias Laran zeigte. 

Aber das war unmöglich! Von seinen ersten Tagen in Arilinn 
an hatte man Varzil beigebracht, dass Frauen einfach nicht 
die Kraft hatten, als Bewahrer zu arbeiten, dass es ihnen an 
der geistigen Geschicklichkeit fehlte, um aus 
unterschiedlichen Individuen eine koordinierte Einheit zu 
formen, die immensen Energien zu konzentrieren und ihrer 
Aufgabe zuzuführen. 

Aber der Kreis hatte gehalten. Hatte gehalten unter Felicias 
sicherer Beherrschung. 

Felicca - eine Frau - hatte diesen Kreis als Bewahrer 
übernommen, über alle Grenzen ihres Geschlechts hinaus, 
entgegen aller Tradition. Aber sie war nun am Ende ihrer 
Fähigkeiten, denn sie musste einen Kreis aus nur fünf 
Personen halten, der mit einer Matrix der siebten Ebene 
verbunden war. Niemand konnte sich daran erinnern, dass 
ein Bewahrer je so etwas getan hatte. Die geringste 
Ablenkung konnte die zerbrechliche Einheit aufreißen 
lassen. 

Varzil musste etwas tun. Wenn er seinen Weg in den Kreis 
erzwang, würde er die Anzahl auf sechs erhöhen. Er war 
genügend als Bewahrer ausgebildet, um die zentrale Rolle 
einzunehmen und die neue Konfiguration zu stabilisieren. 
Aber sobald dieser Gedanke auftauchte, wusste er auch 


schon, dass es unmöglich war. Der Kreis gehörte Felicia nun 
so sicher, als hätte sie ihn von Anfang an zusammengestellt. 
Sie hatte die sich auflösenden Strähnen von Laran 
eingefangen und sie auf ihre eigene Weise vereint. Er 
konnte nicht einfach an ihre Stelle treten. Er würde den 

Kreis vollkommen neu aufbauen müssen. Das würde Zeit 
brauchen, und sei es nur ein paar Augenblicke, und diese 
Zeit hatte er nicht. Mit einem solchen Bruch würde er 
riskieren, den gesamten Kreis zu schädigen, nicht nur durch 
die plötzliche, unvorbereitete Auflösung, sondern auch 
durch das Haftfeuer selbst. In diesem halb bearbeiteten 
Zustand und dem gerissenen Gefäß, das nur durch Laran 
zusammengehalten wurde, konnte es bei dem kleinsten 
Fehler in Flammen aufgehen und explodieren. 

Zwischen einem Herzschlag und dem nächsten wusste er, 
was er tun musste. Es würde all seine Fähigkeiten brauchen, 
über die er verfügte Seine gesamte Ausbildung als 
Unterbewahrer war darauf ausgerichtet gewesen, die 
kollektiven Geister des Kreises zu beherrschen, nicht sich in 
der Persönlichkeit einer anderen aufzulösen. Aber dies war 
genau das, was er jetzt tun musste. 

Varzil kämpfte gegen seine Instinkte an und Öffnete sich 
Felicias Geist. Er konnte es sich nicht leisten, ihr auch nur 
einen Hauch seiner eigenen Muster aufzuzwingen. 

Er fühlte sich, als glitte er durch Schichten irisierenden 
Nebels, wie wenn er durch den Schleier des Turms ging. Die 
Kühle eines Frühlingsabends wechselte sich ab mit dem 
Kuss der Herbstsonne. Süßer Duft drang durch ihn hindurch, 
hier der nach feuchter Erde, in der sich grüne Schösslinge 
regten, dort der schwere Moschusgeruch von Getreide, das 
reif zur Ernte ist, dann die metallische Kälte bevorstehenden 
Schnees. Duft, Temperatur, Farbe - das Muster lag nicht in 
einem individuellen Faktor, sondern im Rhythmus ihrer 
Veränderung. Er spürte die anderen nun nicht als Einzelne, 
sondern in einer Mischung von übereinstimmenden 
Elementen. Irgendwie weckte Felicia einen resonanten 


Aspekt in jedem Einzelnen und katalysierte eine Harmonie, 
die bereits bestand, sodass ihre Energien einander 
verstärkten und sich natürlich in der Richtung aufbauten, in 
die sie sie führte. 

Möge die Sonne warm sein und Schatten kühl, rot rot und 
grün grün, kam ein Gedanke zu ihm. Er brauchte keine 
Veränderung zu erzwingen, nur seinen Willen auf die Dinge 
zuzubewegen, die bereits so waren, wie sie waren. 

Felicia bewegte die Energien, um Varzil einzuschließen. Ihre 
geistige Herrschaft war ein wenig schroff, weil sie keine 
Erfahrung hatte, aber sicher. Sie wusste genau, was sie tat, 
auch wenn sie es nie zuvor getan hatte; die Muster mentaler 
Energie waren für sie intuitiv erkennbar. 

Sie sammelte das konzentrierte Laran, verstärkt durch die 
Matrix, und reparierte den Riss im Haftfeuer-Gefäß. Ihr 
Gefühl von Triumph breitete sich in den verbundenen 
Geistsphären des Kreises aus. 

Auster stöhnte, ein leises, wortloses Geräusch. Varzil wurde 
sofort aufmerksam und spürte, dass es den anderen im 
Kreis ähnlich ging. Wäre Auster ein Fremder gewesen, hätte 
er ihre Konzentration nicht erschüttern können, aber sie alle 
hatten im Lauf der Jahre ihren Geist von Auster bewahren 
lassen, und die Wurzeln dieser tiefen Synergie waren 
geblieben. Einer nach dem anderen fielen sie aus der 
Verbindung. 

Einen Augenblick zuvor war Varzil sich seiner körperlichen 
Umgebung kaum bewusst gewesen. Nun fühlte sich die Luft 
still und kalt an. Ihm wurde übel. Er holte schaudernd Luft. 

Das Zimmer explodierte in Bewegungen und Geräuschen, 
das Rascheln von Kleidung, ein Keuchen, ein leiser Ausruf. 
Gavin und Lorens eilten an Austers Seite. Valentina sprang 
auf, stieß ihre Bank um, dann schauderte sie und brach in 
Richardos Armen zusammen. 

Neben der Tür beugte sich Cerriana über den 
telepathischen Dämpfer. Das Feld erstarb. 


Fidelis!, rief Varzil lautlos. Komm schnell! Auster hatte 
einen Schlaganfall! 

Wie stark?, erklang die gedämpfte Antwort. 

Cerriana und ich haben ihn stabilisiert. Er ist schwach, aber 
bei Bewusstsein. Ich glaube allerdings nicht, dass er gehen 
kann. 

Der Kreis? 

Uns anderen geht es gut. 

Schritte erklangen auf der Treppe. Fidelis stürzte ins 
Zimmer, immer noch in Alltagskleidung und mit wirrem 
Haar. Auster protestierte schwach, als Fidelis sich über ihn 
beugte. 

»Lieg still, alter Freund«, murmelte Fidelis. »Lass uns 
unsere Arbeit tun.« 

Cerriana beschrieb kurz, was sie getan hatte, und benutzte 
dabei lieber die Sprache, damit die Kommunikation durch 
Laran Fidelis nicht ablenkte. »Ich denke, wir sollten ihn hier 
herausschaffen. Es ist so kalt, er könnte einen Schock 
erleiden.« 

»Es geht mir gut«, knurrte Auster mit schleppender 
Stimme. »Ich bin nur müde. Was soll das Theater?« 

»Du hattest einen Schlaganfall«, sagte Fidelis. »Gavin, 
Lorens, wir brauchen eine Stuhltrage, um ihn in die 
Krankenstation zu bringen.« 

Als sie Auster aus dem Zimmer brachten, sah sich Varzil 
rasch um, um festzustellen, was sonst noch zu tun war. Das 
Haftfeuer war im Augenblick sicher und konnte bleiben, wo 
es war. Die riesige Matrix summte immer noch vor Macht. 
Valentina erwachte aus ihrer Ohnmacht und würde nichts 
weiter als warmes Essen und Ruhe brauchen. Richardo 
würde ihr nach unten helfen. Nur Felicia hatte sich nicht von 
ihrem Platz am Tisch wegbewegt. Sie war sehr bleich, ihre 
Brust hob und senkte sich wie die leichten Flügelschläge 
eines Vogels. Sie starrte geradeaus. 

Varzil kniete sich neben sie und nahm eine ihrer Hände 
zwischen seine. Ihre schlanken Finger waren steif und 


beinahe eiskalt. Sie reagierte nicht. 

Felicia... 

Ohne nachzudenken nahm er sie in die Arme, umarmte sie 
körperlich ebenso wie im Geist. Für einen Herzschlag 
entspannte sie sich. 

Es ist alles in Ordnung, sagte er. Ich bin hier. 

Sie regte sich, versuchte, sich von ihm zu lösen. »Bitte 
mach dir keine Sorgen.« Der geistige Kontakt wurde 
schwächer, als sie sich von ihm abwandte. Barrieren, dünn 
und mühsam zusammengeflickt, erhoben sich in ihrem 
Geist. Sie schlug den Blick nieder. 

»Keine Sorgen machen? Nach dem, was du getan hast?« 

»Was ich... ich weiß nicht... Auster... er wurde krank, und 
der Kreis... das Haftfeuer... « Felicia brach ab, sprang auf 
und wich so weit zurück, dass sie beinahe mit dem Rücken 
an der Wand stand. Sichtlich schaudernd schlang sie die 
Arme um den Oberkörper. Sie atmete schwer. »Nein, ich 
habe nicht... ich könnte nicht... « 

Große Augen starrten ihn an. »Du warst es«, stotterte sie. 
»Du bist ein ausgebildeter Unterbewahrer. Du hast das 
Gefäß repariert, du hast den Kreis zusammengehalten. So 
ist es passiert. Es muss so sein!« 

»Felicia, hör auf!« Varzil packte sie an den Schultern. Der 
Körperkontakt erschütterte sie beide. Ihre Worte verklangen, 
und die letzten Reste der Barriere fielen. 

Sie waren im Kreis so eng miteinander verbunden 
gewesen, ihr Geist so fein aufeinander abgestimmt, dass 
der Kontakt nun weiterbestand. In einigen Dingen war sie 
ihm so unähnlich, wie er es sich nur vorstellen konnte. Sie 
hatten beide ihre eigene Geschichte, privat und verborgen, 
die kein anderer vollkommen teilen konnte. Aber in anderer 
Hinsicht war diese Umarmung ihres Geistes, als schaute 
Varzil in einen Spiegel. 

Schließlich bemerkte er, dass sie zitterte, dass sie sich 
abermals anlehnte. Sie drückte die Fingerspitzen fest in 
seine Armmuskeln. Auf seine mentale Frage hin murmelte 


sie: »Mir ist kalt... und ich habe Hunger. Aber ich will nicht 
nach unten gehen und die anderen sehen.« 

»Ich bringe dir etwas zu essen in dein Zimmer.« 

Felicia seufzte und nickte. Er half ihr die Treppe herunter 
und stützte sie, wenn sie schwankte. Als sie Felicias Zimmer 
im Frauenbereich erreichten, zitterte auch Varzil vor Hunger 
und Erschöpfung. Felicia konnte kaum mehr sprechen. 

Sie sank auf ihr Bett. Die Steppdecke war mit Daunen 
gefüllt und hatte ein Lebensbaummuster. Vögel breiteten 
ihre seidigen Flügel aus und nisteten in den applizierten 
Zweigen. Er nahm sich einen Augenblick Zeit, um das Feuer 
zu schüren und weiteren Brennstoff aufzulegen. Die 
Temperatur im Zimmer war merklich gestiegen, als er ging. 


Als Varzil zurückkehrte, hatte Felicia sich in die 
Lebensbaumdecke gehüllt. Sie stellte einen kleinen 
Klapptisch auf, wo er vom Bett aus zu erreichen war. Varzil 
platzierte das Tablett mit dem dampfenden Jaco darauf, mit 
honigglasierten Nussbrötchen und zugedeckten Schalen mit 
Suppe und Huhn, gedünstet mit Obst. Sie hob den Deckel 
der Terrine und schnupperte anerkennend. 

»Ah! Lunillas gute Bohnensuppe! Ich fühle mich schon viel 
besser.« 

Sie rutschte beiseite und machte ihm Platz auf dem Bett. 
Mit dem ersten Löffel erwachte Varzils Hunger zu voller 
Stärke. Eine Zeit lang aßen sie in geselligem Schweigen, 
beide darauf konzentriert, die Energien zu ersetzen, die sie 
in den letzten Stunden verbraucht hatten. Das warme Essen 
füllte ihm den Magen, und er fühlte sich matt und müde. 
Sein Kopf schien so schwer zu sein wie ein Berg. 

Varzil war sich Felicias Nähe qualend bewusst, sowohl ihres 
Körpers so dicht neben dem seinen als auch ihres Geistes, 
der sich immer noch in Verbindung mit seinem befand. Es 
gab viel zu sagen und noch mehr, das keine Worte brauchte. 
Das war gut, dachte er, denn er war nicht sicher, ob er 
einen zusammenhängenden Satz bilden konnte. In sein 


eigenes Zimmer zurückzukehren, würde eine gewaltige 
Anstrengung darstellen. Er fasste sich und holte tief Luft, um 
sich darauf vorzubereiten. Felicia legte eine Hand auf seine 
Schulter, nicht mehr als das Gewicht einer Feder. Er spürte 
sie als gleißenden Blitz, der bis tief in seinen Körper drang, 
durch all die erschöpften Laran-Kanäle. Sie schlang die Arme 
um ihn, und er spürte, wie er langsam sank, als bewegte er 
sich durch Honig. Das Bett schien sich ihm 
entgegenzuheben. Sie zog die Lebensbaumsteppdecke über 
sie beide. Wärme umgab ihn, drang in ihn ein. 

Er streifte ihre Lippen mit seinen, und sie seufzte entzückt. 
Ihr Atem war süß an seinem Gesicht. Zu mehr waren sie 
beide nicht imstande, bei all der Erschöpfung und dem 
Mangel an sexueller Begierde, der von der aktiven 
Matrixarbeit kam. Sich so umarmt zu halten, beide noch 
bekleidet, und einzuschlafen, gab Varzil das Gefühl einer 
Intimität, die er nie für möglich gehalten hätte. 


Als er erwachte, stand sie am Fenster. Die Nacht war 
beinahe vorüber. Schwaches Licht beleuchtete ihre 
angespannten, reglosen Züge. Er erhob sich vom Bett, 
benutzte die Steppdecke wie einen Umhang und umhüllte 
sie beide damit. Felicias Haltung wurde ein wenig weicher, 
aber nur ein wenig. »Was ist denn, Preciosa?« 

»Ich fürchte das, was ich hier in Bewegung gesetzt habe. O 
Varzil, ich fürchte es sehr.« 

»Du hast etwas Erstaunliches getan - du bist erstaunlich.« 
Sie löste sich von ihm und drehte sich um, sodass ihre 
Augen das graue Licht auffingen. »Du brauchst nicht 
gönnerhaft zu sein.« 

»Ich habe nicht... « 

»Wir müssen uns überlegen, was wir sagen.« Sie begann, 
auf und ab zu gehen, und schob zerstreut die kupferroten 
Locken zurück. »Wenn wir sie davon überzeugen können, 
dass du verantwortlich warst, dass ich nur ein Mitglied des 


Kreises war, nur eine Technikerin, die ihre eigene Arbeit 
getan hat... « 

»Felicia! Wovon redest du da?« 

Seine Stimme wurde lauter, ohne dass er es beabsichtigt 
hatte. »Willst du etwa behaupten, wir sollten verheimlichen, 
was geschehen ist - dass du den Kreis gehalten hast, dass 
du als Bewahrer fungiert hast? Ich werde nicht das Verdienst 
für das beanspruchen, was du letzte Nacht geschafft hast. 
Das kann ich nicht.« 

Nun sah sie ihn direkt an, ihr Gesicht eine solche Mischung 
aus widerstrebenden Emotionen, dass es ihm das Herz 
zerriss. In der kurzen Zeit, in der sie die Kontrolle über den 
Kreis ergriffen und ihn entsprechend dem Muster ihres 
Geistes neu geformt hatte, war ein Teil von ihr zum Leben 
erwacht, so heiß und heftig wie eine Flamme - und 
dennoch... 

Es war nicht Bescheidenheit, was sie zurückhielt, und auch 
nicht der tief verinnerlichte Glaube, dass sie als Frau nicht 
hätte tun können, was sie getan hatte. 

Es war Angst. 

Selbstverständlich wird es Widerspruch geben, sagte er 
tröstend. Die Leute glauben immer nur, was sie glauben 
wollen. Aber es gibt genug Bewahrer und Matrixarbeiter, die 
offen sind, Leute, die bereit sind, den Grenzen der Tradition 
zu trotzen. Und wenn sich die Welt genügend verändern 
konnte, dass eine Frau Bewahrer wurde, würde vielleicht 
auch Carolins Vertrag Wirklichkeit werden. Am Ende werden 
sich die Türme hinter dich stellen. 

Sie bedeutete ihm zu schweigen. Ihre eigene Stimme war 
belegt, als müsste sie sich jedes einzelne Wort aus dem 
Herzen reißen. »Aber um welchen Preis, Varzil? Ich habe 
mein ganzes Leben damit verbracht zu verbergen, wer ich 
bin. Ich bin nur deshalb am Leben, weil ich damit erfolgreich 
war. Ich bin Felicia von Arilinn - nicht mehr und nicht 
weniger. Aber wenn ich Felicia die Bewahrerin werde, Felicia 
die Ausnahme, wenn jeder intrigante Wichtigtuer der 


gesamten Comyn sich auf mich konzentriert, wie lange 
werde ich imstande sein, als ich selbst zu leben? Wie lange - 
bis ich zu Taniquels Tochter, zu Coryns Tochter werde, ein 
Geschöpf der Legende statt einer Frau aus Fleisch und 
Blut?« 

Sie hielt inne und wischte sich mit dem Handrücken Tränen 
ab. 

»Ich glaube nicht, dass du weniger sein kannst, als du 
bist«, antwortete er. »Weder Lügen noch Schweigen können 
verändern, was bereits geschehen ist.« 

Felicia schaute aus dem Fenster und bebte vor lautlosen 
Tränen. 

Selbst wenn er um ihretwillen log, was er nicht tun würde, 
hätte das keinen Sinn. Jeder im Kreis wusste, was sie getan 
hatte. Trotz aller Anstrengungen, es geheim zu halten, 
würde die Welt nach und nach davon erfahren. Es wäre nicht 
das erste Mal, dass solche Gerüchte über die Relais 
weitergegeben würden. Wenn sie selbst leugnete, was sie 
getan hatte, würde die Angelegenheit vielleicht im Sande 
versickern. Aber zu welchem Preis für ihre Integrität? Und 
für Frauen in Türmen überall? Für Darkover? 

Sie musste es selbst entscheiden. Wenn er versuchte, ihr 
zu sagen, was sie tun sollte, würde er ihr Gegner werden 
statt ihr Verbündeter. Sie würde die richtige Entscheidung 
treffen, auf ihre eigene Weise und zu ihrem eigenen 
Zeitpunkt. Er bezweifelte weder ihren Mut noch ihre 
Fähigkeit, sich der Wahrheit zu stellen. 

Er ging zu ihr, zog ihr die Steppdecke um die Schultern und 
küsste sie auf die Stirn. 

»Du allein musst entscheiden.« Er schloss die Tür leise und 
ging in sein eigenes Zimmer. 


Varzil hatte beinahe einen Zehntag lang keine Gelegenheit, 
allein mit Felicia zu sprechen. Baraks Kreis übernahm die 
Haftfeuer-Produktion, und Varzil und die anderen aus 
Austers Kreis nahmen sich weniger gefährlichen Aufgaben 


an. Es war nicht das erste Mal, dass Varzil als Bewahrer 
arbeitete. Zuvor jedoch war Auster immer da gewesen, 
hatte manchmal Ratschläge gegeben und manchmal nur 
schweigende Zustimmung. Obwohl die Projekte nicht 
besonders anstrengend waren, führte Varzil jedes mit 
außerster Sorgfalt aus. Manchmal war er hinterher so 
erschöpft, dass er kaum die Energie hatte, nach oben in sein 
Zimmer zu gehen. 

Felicia beteiligte sich an der Arbeit, sobald Fidelis sie für 
gesund erklärte. 

»Ich bin nicht müder als jeder andere in diesem Kreis«, 
sagte sie zu Varzil, als sie im Gemeinschaftsraum vor dem 
Feuer saßen, beide mit einem Becher von Lunillas 
dampfendem Kräutertee. »Fidelis musste Barak versichern, 
dass das, was ich getan habe, mir nicht geschadet hat. 
Wenn ich ein Mann wäre, hätte sich die Frage nicht gestellt. 
Wenn ich mit dieser Sache weitermache, wird jeder 
Wichtigtuer von hier bis Temora mir über die Schulter 
spähen, meine Kanäle prüfen, und sie werden mich wie alte 
Glucken von allen Seiten umgeben.« 

»Habe ich dir einmal erzählt, was passiert ist, als ich 
versucht habe, in Arilinn aufgenommen zu werden?«, fragte 
Varzil lächelnd. »Sie wollten mich nicht haben.« 

»Dich? Das kann ich nicht glauben.« 

»O doch. Es half nicht gerade, dass auch mein Vater 
vollkommen dagegen war. Ich glaube, ihre größte Angst war, 
dass ich im Turm sterben würde - ich sah ziemlich kränklich 
aus - und dass das zu einem Krieg führen könnte.« 

Felicia senkte ihren Becher. »Du bist nicht gerade ein Bauer 
-stark wie ein Ochse und halb so intelligent -, aber Varzil, du 
hast eine solch gewaltige Begabung! Wie konnte das ihnen 
entgehen?« 

»Es ist Auster nicht entgangen, aber ich musste erst 
meinen Vater überzeugen. Um das zu tun, musste ich 
meinen Bruder Harald vor Katzenwesen retten. Die 
Geschichte hast du vielleicht gehört. Was ich damit sagen 


will, ist, dass es immer Hindernisse gibt, ob sie nun 
unüberwindlich oder einfach nur lästig scheinen. Die Frage 
ist nicht, wie schwierig der Weg ist, sondern ob du tief im 
Herzen die Reise überhaupt unternehmen möchtest.« 

Ich möchte... und ich möchte auch nicht... 

Sie wandte sich ab und biss sich auf die Unterlippe. Er 
hatte sie selten so beunruhigt gesehen. 

»Was bedrückt dich so? Es können nicht diese kleinlichen 
Ärgernisse sein. Du bist nicht jemand, der vor etwas 
zurückschreckt, das richtig ist, nur um deiner persönlichen 
Bequemlichkeit willen, selbst wenn es den Verlust deiner 
Anonymität bedeutete. Was hält dich wirklich zurück?« 

Sie schwieg einen Augenblick. »Ich... ich bin nicht sicher. 
Ich habe versucht, über die Dinge nachzudenken. Ich sage 
mir selbst, wie schwierig es ist, sich gegen die Tradition und 
alles zu stellen, was man mich gelehrt hat. Ein gewisses 
Maß von Nervosität ist wohl normal, wenn man etwas Neues 
versucht. Ich denke, so war es auch für meine Mutter. Sie ist 
mit der Armee geritten, um Acosta zurückzuerobern, und so 
etwas hatte man noch nie zuvor gehört. Ich habe dieses 
Gefühl - ich weiß nicht -, dass es keinen \Weg zurück geben 
wird, sobald ich diese Straße beschreite. Und ich kann ihr 
Ende nicht erkennen. Ich habe nicht das Vorherwissen eines 
Allart Hastur. Ich sehe nur Dunkelheit, Dunkelheit und 
Feuer.« 

Varzil befand sich inzwischen in Verbindung mit ihr, sodass 
ihre Furcht beide zum Schaudern brachte. Er sah, dass er 
Recht gehabt hatte: Felicia würde sich von Furcht nicht 
aufhalten lassen. 

Er stellte seinen eigenen Becher weg - der Tee war 
inzwischen kalt - und griff nach ihren Händen. »Ich habe 
gesagt, dass es deine Entscheidung ist, und dazu stehe ich. 
Ich glaube, »Dunkelheit und Feuer: sind in diesem Fall nichts 
weiter als das, worüber wir uns alle in diesen Zeiten 
Gedanken machen. Der Krieg und was dazu gehört, 
Hungersnöte und Seuchen, suchen all unsere Traume heim. 


Waren wir nicht gerade damit beschäftigt, Haftfeuer 
herzustellen, zweifellos die schrecklichste vorstellbare 
Waffe, als Auster seinen Schlag erlitt? Wenn wir uns 
gestatten würden, uns von Katastrophen lähmen zu lassen, 
die geschehen könnten, wenn wir uns von der Gelegenheit 
abwendeten, etwas wirklich zu verändern, wären wir 
genauso schuldig an diesen Schrecken, als hätten wir sie 
selbst verursacht.« 

Felicca reckte das Kinn vor. »Lädst du mir diese 
Verantwortung auf? Ich habe das alles nicht gewollt, ich 
wollte nur ein abgeschiedenes Leben führen.« 

»Ist so etwas denn für irgendeinen von uns möglich?«, 
erwiderte er. 

Ihre Schultern sackten nach unten. »Du hast Recht. Wäre 
ich dumm geboren, würde ich nicht einmal den Unterschied 
bemerken, aber ich bin, wie die Götter mich gemacht 
haben, genau wie meine Mutter, und ich habe den Weg 
gesehen, der vor mir liegt.« 

Einen Augenblick wirkte Felicia so verzweifelt, so 
zerbrechlich und verwundbar, dass Varzil sich wünschte, er 
könnte seine deutlichen Worte zurücknehmen. Sie würde nie 
einfach nur um des Friedens willen nachgeben, aber sie 
würde sorgfältig über ihre Entscheidung nachdenken und 
ihren Verlust gegen das, was sie - und Darkover - gewinnen 
könnten, abwägen. 

Später an diesem Tag ging Felicia zu dem verbliebenen 
Bewahrer von Arilinn und verlangte, zum Unterbewahrer 
ausgebildet zu werden. 


»Es ist unmöglich, dass eine Frau Bewahrer wirds, 
erwiderte Barak. Er hob abwehrend beide Hände, um seiner 
Antwort Nachdruck zu verliehen. Alle Bewohner von Arilinn, 
bs hin zum neuesten Novizen, hatten sich im 
Gemeinschaftsraum versammelt. Auster saß vor der leeren 
Feuerstelle und sah die Versammelten an. Ein Monat war 
seit dem schrecklichen Vorfall vergangen, und seine Stimme 


klang immer noch ein wenig schleppend. Eine winzige 
Speichelblase hatte sich an seinem rechten Mundwinkel 
gebildet. 

Die Ereignisse des letzten Monats - Austers Schlaganfall, 
die sofortige Intervention durch Cerriana und Varzil und vor 
allem Felicias erstaunliche Arbeit bei der Aufrechterhaltung 
des Kreises und Stabilisierung des Haftfeuers waren überall 
erzählt und wieder erzählt worden, und immer hatten die 
Zuhörer mit der gleichen Frage reagiert: Ist es wahr? Hat 
eine Frau wirklich als Bewahrer fungiert? 

»Barak«, sagte Lunilla mit dem Respekt, den sie seinem 
Rang schuldig war, »wir akzeptieren, dass es nie einen 
weiblichen Bewahrer in Arilinn gab und dass nie in der 
bekannten Geschichte der anderen Türme eine Frau in 
dieser Position anerkannt war. Aber Tatsache ist, dass an 
diesem Abend etwas geschehen ist, etwas, das eine 
Erklärung verlangt. Wenn nicht für unsere Gemeinschaft 
hier, dann für die anderen Kreise in den anderen Türmen.« 

Gavin Elhalyn stand auf. »Als Mitglied dieses Kreises glaube 
ich Varzilss Aussage, dass Felicia, nachdem er die 
unmittelbaren Schritte unternommen hatte, um Austers 
Leben zu retten, den Kreis bereits unter ihrer eigenen 
Führung stabilisiert hatte. Was mich selbst angeht, bin ich 
nicht sicher. Es ging alles so schnell -wir waren alle in tiefer 
Verbindung. Wenn Varzil sagt, dass es so geschehen ist, 
dann war es so. Als ich wieder klar wahrnehmen konnte, 
was geschah, war es Felicia allein, die uns im Kreis hielt.« 

Varzil hatte keine solch starke Aussage von Gavin erwartet, 
der viele Jahre treu unter Auster gedient hatte. Aber die 
Integrität des Mannes war so groß, dass er nicht vor der 
Wahrheit zurückwich. Er war dabei gewesen, er hatte 
Felicias seidige Berührung gespürt, die den Kreis zu einer 
Einheit gesponnen hatte. Er würde es nicht abstreiten. 

Felicia hielt sich zurück, das Kinn vorgereckt, der Rücken 
gerade. Sie erinnerte Varzil an Stahl, der in der Sonne 
blitzte. Er hätte gerne ihre Hand genommen. Das wäre 


allerdings ein unverzeihlicher Bruch der Turmetikette 
gewesen, und mehr als das, er hätte sie in ihrem Stolz 
gestört, den sie wie einen Mantel trug. 

»Das mag ja sein«, erklärte einer der anderen Männer. »In 
Notfällen können Menschen - also auch Frauen - 
außergewöhnliche Dinge tun. Das ist nicht das Gleiche wie 
eine verlässliche Begabung. Deshalb bestehen wir auf 
Disziplin und Tradition. Von neuesten Novizen bis zum 
ehrwürdigsten Bewahrer sind wir alle durch die gleichen 
Maßstäbe gebunden. Wir geben keine Versprechen, die wir 
nicht erfüllen können. Niemand darf in einem Kreis arbeiten, 
wo der Geist der anderen von seinen Fähigkeiten und seiner 
Kompetenz abhängt, bis er vollkommen ausgebildet und 
geeignet ist.« 

»Ein einziger Vorfall macht noch keinen Bewahrers, schloss 
Gavin sich an. 

Köpfe nickten zustimmend. 

Varzil stand auf, und das Gemurmel verklang. Alle Blicke 
wandten sich ihm zu. Er war immerhin Austers auserwählter 
Nachfolger, der Unterbewahrer von Arilinn. 

»Wir leben in außergewöhnlichen Zeiten«, erinnerte er sie. 
»Zeiten sowohl von Katastrophen als auch von Versprechen, 
von Hoffnung und Prüfung. Unsere Väter sahen die 
Zerstörung zweier großer Türme. Sie führten ihr Leben in 
einer Welt, die den Verstand verloren hatte und am Rand 
des Untergangs stand. Wir haben die Chance, eine neue 
Welt zu errichten, uns neue Möglichkeiten vorzustellen. Wer 
wollte schon sagen, ob ein weiblicher Bewahrer nicht eine 
davon ist? 

Was steht hier wirklich auf dem Spiel?«, fragte er und 
begann, auf und ab zu gehen, denn die Energie, die ihn 
durchflutete, gestattete ihm nicht mehr, still zu stehen. 
»Wenn wir Recht haben, wenn Felicias Aufrechterhalten des 
Kreises ein Anzeichen ihrer wahren Begabung ist - nun, 
dann wird man uns einmal als Pioniere, als Visionäre 
betrachten. Es gibt ohnehin zu wenig Türme, und die sind zu 


weit voneinander entfernt. Der Wiederaufbau von 
Tramontana hat unsere Mittel noch mehr ausgedünnt. Könnt 
ihr euch vorstellen, was es bedeuten würde, wenn wir für 
die Ausbildung zum Bewahrer sowohl Laran-begabte Frauen 
wie Männer zur Verfügung hätten?« 

Sie waren derzeit viel weniger als damals, als Varzil nach 
Arilinn gekommen war. Baraks Kreis hatte nur das absolute 
Minimum an Mitgliedern. Andere, darunter ein 
ausgesprochen viel versprechender Junge aus Marenji, 
waren aus den üblichen Gründen gegangen: Krieg, Heirat, 
Veränderung der Machtverhältnisse in den kleinen 
Königreichen. Es war überall das Gleiche. Halis zweiter 
Bewahrer war nun in dem neuen Turm in Tramontana und 
hatte einige der erfahrensten Arbeiter mitgenommen. 

Einige der älteren Leute, Lunilla und Richardo, wichen mit 
entsetzten Mienen vor dem Gedanken zurück. Nur Auster 
lauschte ungerührt. Varzil fürchtete, dass er seine Zuhörer 
zu weit getrieben und damit verloren hatte. 

Er hob versöhnlich die Hände. »Ich sage nur, dass wir 
nichts verlieren, wenn wir Felicia eine Chance geben. Wenn 
du Recht hast und dieses Ereignis eine Abweichung war, 
eine kurzlebige Brücke, bis ich den Kreis übernehmen 
konnte, dann sind wir nicht schlechter dran als zuvor.« 

»Sollen andere auf eigene Gefahr mit der Tradition 
brechen«, sagte Barak. »Arilinn wird sich an die alten 
Wahrheiten halten, die Prinzipien, die uns groß gemacht 
haben. Es hat hier nie eine als Bewahrer ausgebildete Frau 
gegeben, und es wird auch keine geben.« 

Diese Dummköpfe!, dachte Varzil verärgert. Hier lag ein 
Schatz vor ihren Füßen, und sie entschieden sich dafür, sich 
hinter Traditionen zu verschanzen. 

Zur Hölle mit der Tradition! Die Hälfte der Anwesenden 
schreckte sichtlich zurück. 

Felicca erhob sich. Sie sah Barak, Arilinns einzigen 
verbliebenen Bewahrer, mit ruhigem Blick an. »Vai dom, 
macht Euch um meinetwillen keine Gedanken. Ich möchte 


nicht die Ursache von Uneinigkeit in diesem Turm sein. Ich 
stehe wie stets im Dienst von Arilinn. Solange ich hier 
bleibe, werde ich mein Bestes in jeder Stellung tun, die mein 
Bewahrer für angemessen hält.« 

Selbst Liriel Hastur hätte nicht huldvoller sprechen können. 
Felicia setzte sich unter einem Aufflackern von Zustimmung. 
Auster lächelte und nickte ihr zu. 

Varzil konnte keinen Fehler an Felicias Worten finden. Er 
beneidete sie um ihre Fähigkeit, das zu sagen, was man so 
eindeutig von ihr erwartete, und weniger zu scheinen, als 
sie war. Vielleicht lag es daran, dass sie genau das schon so 
viele Jahre geübt hatte. 

Carlo, ich und nun Felicia... Wir alle verhalten uns still und 
warten. Warten worauf? 
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Ein Klopfen an der Tür riss Varzil aus dem Schlaf. Er war mit 
Felicia in seinen Armen eingeschlafen. 

Die Besprechung hatte alle angestrengt. Felicia war nach 
einem kurzen Abendessen mit Varzil in sein Zimmer 
gegangen, denn keiner von ihnen war an diesem Abend zur 
Arbeit eingeteilt, nicht einmal an den Relais. Er hatte leicht 
die Rückseite ihres Handgelenks berührt, wie es Telepathen 
tun. Sie hatte ihn mit einem Lächeln überrascht. 

»Das war nicht mehr, als ich erwartet hatte - und du auch«, 
sagte sie. »Aber ich denke, du hattest wirklich Recht, Varzil. 
Es, gibt nicht so viele Laran-Arbeiter in den Türmen, dass wir 
die Hälfte aller, die zum Bewahrer begabt sind, außen vor 
lassen können. Ganz bestimmt nicht deshalb, weil 
Aberglaube und Tradition behaupten, dass Frauen nicht 
fähig zu dieser Arbeit sind. Ich weiß, was ich getan habe - 
ich war ein Bewahrer.« 

Ihr Blick war dem seinen begegnet, strahlend selbst in dem 
gedämpften Licht der Laran-betriebenen Leuchtkugel. »Ich 
bin ein Bewahrer, und wenn Arilinn mir nicht die Ausbildung 
geben will, die ich brauche, um meine Talente zu nutzen, 
muss ich einen anderen Turm finden, der das tun wird.« 

Er hatte sie an sich gezogen, hin- und hergerissen 
zwischen Stolz und dem herzzerreißenden Wissen, dass dies 
bedeutete, dass sie ihn verlassen würde. Er dachte an die 
kurze Romanze zwischen seiner Schwester Dyannis und 
Eduin. Am Ende hatten die Entfernung und ihre 
anstrengende Arbeit in ihrem getrennten Leben ihre 
Hoffnung zunichte gemacht - oder zumindest kam es 
Dyannis so vor. Er wollte nicht, dass Felicia und ihm das 
Gleiche zustieß. Er dachte daran, mit ihr zu gehen, wohin 
immer sie gehen würde; zweifellos konnte jemand mit 
seiner Ausbildung einen Platz in einem anderen Turm finden. 


»Caryo mio«, hatte sie in die Biegung seiner Schulter 
geflüstert. »Was wir haben, kann von diesen Zeiten nur 
bereichert werden. Entfernung spielt keine Rolle.« 

Wieder hatten sie nebeneinander geschlafen, zu erschöpft 
von ihrer Laran-Arbeit für irgendwelche sexuellen 
Empfindungen. Sie freuten sich an der Intimität des Atems 
und des Herzschlags des anderen, der Rhythmen ihrer 
Gedanken. 

Nun setzte sich Varzil kerzengerade auf, als es an der Tür 
klopfte. Felicia rührte sich neben ihm. 

»Herein.« 

Gavin steckte den Kopf ins Zimmer. »Komm schnell, Varzil. 
Und du auch, Felicia. Auster hatte einen weiteren 
Schlaganfall.« 

Varzil griff nach seinen filzgefütterten Hausschuhen. Felicia 
zog bereits ein Tuch über das Nachthemd. »Sollten nicht 
Fidelis und Cerriana... « 

»Man hat sie bereits gerufen«, erwiderte Gavin und hielt 
ihnen die Tür auf. »Hier geht es um mehr als um Heilung. Er 
hat ausdrücklich nach dir gefragt, Varzil.« 

Trotz der späten Stunde schliefen nur wenige. Varzil tastete 
mit seinem Geist umher. Die Matrixlaboratorien waren leer, 
die telepathischen Dämpfer nicht in Betrieb. Selbst die 
Relais schwiegen. Cerriana stand an der Tür der 
Krankenstation und erklärte Valentina, dass ihre 
Anwesenheit nicht helfen, sondern nur bei der Arbeit stören 
würde. 

»Gut, ihr seid hier.« Sie trat beiseite, damit Varzil 
hereingehen konnte. Er griff nach Felicias Hand und zog sie 
mit sich. 

Austers Gesicht war beinahe so weiß wie die Laken aus 
ungebleichtem Linex. Die Linien seines Gesichts, einstmals 
tief eingeschnitten, waren zu einem Netz von winzigen 
Fältchen verblasst. Seine Brauen und Wimpern waren 
ebenfalls farblos, Schattierungen von Weiß auf Weiß. Wäre 
da nicht das zögernde Heben und Senken seiner Brust und 


der schwache, unregelmäßige Pulsschlag an seiner Kehle 
gewesen, hätte man bereits annehmen können, dass er die 
Welt der Lebenden verlassen hatte. 

Fidelis saß auf einer Seite des Bettes. Er hielt zwei 
Fingerspitzen gegen die Innenseite von Austers Handgelenk, 
den Blick niedergeschlagen, alle Konzentration nach innen 
gerichtet. 

Varzil setzte sich auf einen leeren Hocker. Er wusste, er 
durfte jetzt nicht sprechen. Auster hatte jedoch seine 
Anwesenheit gespürt. Helle Wimpern flatterten, und er 
öffnete die Augen. Zuerst war sein Blick unkonzentriert, das 
einstmals so klare Denken zögernd. 

Ich bin hier, Auster. 

»Was war das? Murmle nicht, junger Mann. Ich kann dich 
nicht hören.« Auster formte die Worte nur unter 
Schwierigkeiten, denn die linke Seite seines Körpers war 
eindeutig gelähmt. Varzil tastete tiefer, etwas, was er in den 
Tagen von Austers Kraft nie gewagt hätte. Jeder Überwacher 
hätte den Schaden feststellen können. Den neurologischen 
Schaden. Aber die Verletzungen an den Laran-Zentren von 
Austers Hirn gingen viel tiefer. Der alte Mann würde 
vielleicht weiterleben, wenn sein Körper zah genug war, die 
Lunge die Luft aufnahm, das Herz in seinem Rhythmus 
fortfuhr. Ein Schlaganfallpatient kann mit Geduld und 
kundigen Heilern vielleicht wieder lernen zu sprechen oder 
zu laufen. Für diesen tieferen Verlust jedoch gab es keine 
Heilung. Das, was diesen Mann ausmachte, was den 
Bewahrer ausmachte, war bereits dahingegangen. 

Varzil fuhr sich mit der Hand über die Augen und betete 
darum, nicht weinen zu müssen. Als er vor so vielen Jahren 
nach Arilinn gekommen war, ein rebellischer, verängstigter 
Halbwüchsiger, war ihm Auster wie ein Gott vorgekommen, 
Bewahrer und Laranzu, ohne Zweifel einer der mächtigsten 
Männer auf Darkover. Seine geistigen Fähigkeiten waren 
legendär gewesen. 


»Varzil? Varzil, Junge, bist du das?«, fragte Auster mit einer 
Stimme, die wegen ihrer Schwäche nur umso eindringlicher 
war. Jede Silbe sprach von seiner Entschlossenheit, diese 
letzte Aufgabe zu vollenden. 

Sanft fuhr Varzil mit den Fingerspitzen über die papierne 
Haut an Austers Handgelenk. »Ich bin hier, geliebter 
Lehrer.« 

Auster bewegte die Hand, um nach Varzils Hand zu greifen. 
Die Finger mit ihren ausgeprägten Knöcheln fühlten sich an 
wie die Gitter eines verfallenen Käfigs, kaum imstande, auch 
nur eine Feder zu halten. 

»Varzil... « Langsam und mit dünner Stimme fuhr Auster 
fort. »Ich will... es darf keine Frage sein... wer... meinen 
Platz einnimmt.« 

Fidelis sah Varzil an. Keiner von ihnen sprach von falschen 
Hoffungen. »Auster, du hast Varzil selbst all diese Jahre 
ausgebildet«, sagte Fidelis. »Jeder in Arilinn weiß, du 
wolltest, dass er dein Nachfolger wird.« 

Der alte Mann bewegte die Hand. Die knochige Brust bebte 
von der Anstrengung eines weiteren Atemzugs. »Jeder hier... 
ja. Aber diese arroganten... « Auster erlitt einen 
Hustenanfall, der erst nachließ, als Fidelis seine 
Überwacherfähigkeiten einsetzte, um die Atemwege 
freizuräumen. Der Schlaganfall hatte eindeutig die Fähigkeit 
seines Körpers verringert, die Lunge sauber zu halten. Varzil 
spürte bereits die ersten Andeutungen der 
Lungenentzündung, die zweifellos das Leben des alten 
Mannes beenden würde. 

»Diese arroganten neunfedrigen Banshees... sie glauben, 
du wärst entweder zu gefährlich... oder zu unbedeutend... 
wollen, dass die Türme Befehlen folgen... versprich mir, 
nicht eines Königs... privaten Zielen... zu dienen... nur 
Arilinn... nur dem größten Wohl... « 

»Ich werde nicht die Spielfigur eines Königs sein«, 
versprach Varzil und musste an Carolin und an Felix Hastur 
denken, der immer noch auf dem Thron in Hali saß. 


Verbündeter und Freund, schwor er, aber niemals Diener. 

Bis zu diesem Augenblick, so erkannte Varzil, hatte immer 
die Möglichkeit bestanden, dass Carolin ihn um etwas bitten 
würde, das seinem eigenen Gewissen zuwiderlief. Er hatte 
es nie ernsthaft befürchtet, denn er konnte sich nichts 
vorstellen, das Carolin wollte, dem er nicht zustimmen 
würde. Aber Carolin war noch nicht König. 

»... nur deinem eigenen Gewissen gegenüber 
verantwortlich... « 

Varzil beugte sich vor, bis seine Wange die alten Hände 
berührte. Seine Tränen fielen auf die verschränkten Finger. 
Von nun an konnte er zu keinem anderen Mann als dem 
Hüter seines Bewusstseins aufblicken. Er würde nicht nur für 
sich selbst verantwortlich sein, sondern für die Männer und 
Frauen, die unter ihm dienten. 

Austers Stimme war noch leiser geworden, sodass nur 
Varzil die geflüsterten Worte hören konnte. 

»Ernenne dich... Tener&zu... « 

Varzil hielt den Atem an und wartete. Er lauschte mit 
seinem Laran und mit dem Herzen, betete, dass es noch ein 
weiteres Wort, einen weiteren Augenblick der 
Kommunikation geben würde. Schweigen und Stille 
antworteten ihm. Dann kam ein Schimmern ganz am Rand 
seiner Sinne, sowohl körperlich als auch geistig. Er wusste, 
es war der Augenblick, in dem das Leben verging und nur 
eine zerbrechliche Hülse zurückblieb. 


Es schien, als beweinte selbst der Himmel das 
Dahinscheiden von Auster Syrtis, Bewahrer des Turms von 
Arilinn. Als das Jahr dem Ende entgegenging, wurde das 
Wetter, das bisher ungewöhnlich mild gewesen war, 
bitterkalt. Austers Familie hatte eine Botschaft geschickt 
und gebeten, ihn auf dem kleinen Friedhof beizusetzen, der 
zu Arilinn selbst gehörte. Hier würde er in ein 
ungekennzeichnetes Grab gelegt werden, genau wie am 
Rhu Fead Generationen namenloser Bewahrer vor ihm. 


Beinahe über Nacht jedoch fror der Boden so hart, dass 
kein Holzwerkzeug auch nur die Oberfläche ankratzen 
konnte. Gavin ging mit einem der kostbaren Metallspaten 
nach draußen und kam kopfschüttelnd zurück. 

»Mein Onkel Aran sagte, dass in den Hellers so etwas 
häufig passiert«, stellte Felicia fest, als sie die verbogene 
Spatenkante betrachtete. »Die Armen stecken die Leichen in 
Schneeverwehungen, wo sie gefroren bleiben bis zum 
Frühlingstauwetter. In Tramontana, heißt es, haben sie 
andere Wege.« 

Der kurze Abschied von Auster war sogar noch schlichter 
als der von Taniquel Hastur Die Turmgemeinschaft 
versammelte sich im Gemeinschaftsraum statt am Grab, um 
ihre Erinnerungen zu teilen und einander zu trösten. Sie 
begannen, als die Helligkeit des Tages, strahlend hart durch 
die Kälte, sich langsam zurückzog. Sonnenuntergangsfarben 
fielen durchs Fenster herein. Dann umgab sie dichte, 
samtige Dunkelheit. Als ob sich eine Nacht des Geistes 
ebenso herabsenkt wie die des Körpers, dachte Varzil. 

Sofort danach befahl Barak als einziger verbliebener 
Bewahrer, dass die Leiche in das Labor gebracht wurde, in 
dem Auster am liebsten gearbeitet hatte. Hier versammelte 
er einen Kreis. Varzil gehörte dazu, ebenso wie die anderen, 
die am engsten mit Auster zusammengearbeitet hatten. 
Gemeinsam schufen sie ein schützendes Feld um Austers 
Leiche, einen mentalen Raum, in dem die Zeit selbst stehen 
blieb. 

Danach rief Barak Felicia zu einer privaten Besprechung. 
Varzil fühlte sich unbehaglich, denn Barak war der 
vehementeste Gegner jeglicher erweiterten Ausbildung für 
Felicia gewesen. Auf dem Weg in die Turmküche fand Varzil 
Lunilla, die Bleche mit Honigbrötchen aus dem Ofen holte. 
Der vertraute Duft zog ihm entgegen. Seufzend goss er sich 
einen Becher Jaco ein und setzte sich an den viel benutzten 
Arbeitstisch neben Valentina. Gegenüber starrten ihn zwei 
der neueren Arbeiter, von denen einer sich gerade als 


Überwacher qualifiziert hatte, mit großen Augen an. Ein 
Lächeln zuckte um Varzils Mundwinkel. Hier war er, Austers 
auserwählter Nachfolger, unten in der Küche mit den jungen 
Leuten. 

»Wie in alten Zeiten.« Lächelnd schob Lunilla die Brötchen 
auf ein Holztablett und stellte es in die Mitte des Tischs. Als 
sie sah, dass die Novizen zögerten, sagte sie: »Macht schon, 
bevor Varzil sie alle isst!« 

»Und glaubt bloß nicht, ich würde es nicht tun«, sagte 
Varzil und griff nach einem. Er ließ es sofort wieder fallen 
und blies sich auf die Fingerspitzen. 

Mit einem eleganten Kopfschütteln benutzte Valentina den 
Rand ihres Schals, um nach einem Brötchen zu greifen. Sie 
zupfte ein winziges Stück nach dem anderen von dem 
Gebäck ab, blies auf die Stücke und hob sie zierlich an den 
Mund. 

Die nächsten Minuten aßen sie in geselligem Schweigen. 
Erst nachdem sie ihnen Jaco nachgegossen hatte, setzte 
Lunilla sich auch selbst. Sie erinnerte Varzil an eine 
Mutterhenne, die sich um ihre Küken kümmert. Er war nicht 
mehr der dünne kleine Junge, der eine Nacht halb erfroren 
vor dem Tor von Arilinn verbracht hatte. Und Jaco und 
Honigbrötchen, ganz gleich, wie nahrhaft, konnten auch 
nicht die Probleme lösen, die vor ihm lagen. 

Barak hatte vor, Arilinn zu beherrschen, ein Arilinn, das 
durch Tradition gebunden war. Ein Arilinn, in dem es keinen 
Platz für einen weiblichen Bewahrer gab. 

Und vielleicht, kam ein Gedanke, der ihn erstarren ließ, 
auch nicht für die Neutralität eines Turms. 

Varzil! Ich habe Neuigkeiten! Die Tür ging auf, und Felicia 
stürzte herein. Ihre Wangen waren gerötet, und sie atmete 
rasch und leicht, als wäre sie gelaufen. Ihre Aufregung fegte 
wie eine frische Brise durch den Raum. 

»Was ist denn?«, fragte Varzil, und sein Pulsschlag 
beschleunigte sich. »Hat Barak es sich anders überlegt?« 


»Wegen meiner Ausbildung?« Sie schüttelte den Kopf. Ein 
paar Strähnen hatten sich aus ihrem im Nacken aufgerollten 
Zopf gelöst und rahmten ihr Gesicht wie eine kupferfarbene 
Strahlenkrone. »Nein, er ist so unbeweglich wie die 
Zwillingsgipfel. Aber dank den Göttern denkt nicht jeder auf 
Darkover wie er.« 

»Was ist passiert?«, wollte Varzil wissen. 

Andere Stimmen schlossen sich ihm leise an. »\Was ist, 
Kind?«, fragte Lunilla. 

»Hestral hat nach mir gefragt. Sie wollen mich als 
Bewahrer ausbilden!« Felicia breitete die Arme weit aus und 
tanzte wie ein Kind. Triumph erklang in ihrer Stimme. 

Varzil umarmte sie. Einen Augenblick lang, als ihre Körper 
sich aneinander schmiegten, spürte er diese seidige Einheit 
des Geistes. Freude überwältigte ihn; sein Körper bebte wie 
in einem Delirium. 

»Das sind wirklich Neuigkeiten«, erklärte Lunilla mit 
gemessener Stimme. »Ich will nicht behaupten, dass ich 
weiß, wohin das führen wird, oder dass ich nicht froh bin, 
dass Arilinn sich aus solchen Dingen heraushält. Aber selbst 
Durramans berühmter Esel kann sehen, dass die Welt sich 
verändert. 

Felicia wurde einen Augenblick lang nüchterner. »Vielleicht 
haben Barak und die anderen Recht, und ich werde 
versagen. Aber ich habe zumindest eine Chance, es zu 
versuchen!« 

»Du wirst nicht versagen«, sagte Varzil. In seinem 
Hinterkopf sah er eine Frau im scharlachroten Gewand eines 
Bewahrers, und Blitze brachen aus ihren erhobenen Händen. 
Dann war dieses Bild verschwunden, und es blieb nur ein 
Gefühl von Unruhe zurück. War es Felicia, die er gesehen 
hatte, oder eine andere Frau, vielleicht in der Zukunft? Und 
warum hatte sie solche Macht heraufbeschworen? Wozu 
hatte sie Blitze gebraucht? 

»Der Segen der Götter sei mit dir, Kind«, sagte Lunilla mit 
ihrer freundlichen, sanften Stimme. Ganz gleich, was ihre 


persönliche Ansicht über weibliche Bewahrer war, sie nahm 
liebevoll Anteil am Schicksal jeder Person in Arilinn. 

»Wann wirst du gehen?«, fragte Valentina. »Im nächsten 
Frühjahr?« 

Die hektische Farbe verschwand aus Felicias Wangen, 
obwohl ihre Augen immer noch blitzten. »Ich denke schon, 
wenn es das Wetter zulässt.« Ihr Blick suchte Varzil. 
»Zumindest werde ich bis zum Jahresende noch hier sein.« 
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Auf dem ganzen Rückweg von Thendara, während er sein 
Pferd immer heftiger antrieb, hörte Carolin seine Frau im 
Geist vor Schmerzen schreien. Dicht gefolgt von seinem 
Friedensmann galoppierte er in den Hof und sprang aus dem 
Sattel, noch bevor sein Pferd stand. Seine Sporen klirrten 
auf den Fliesen, als er durch die äußeren Flure hinauf und in 
die königlichen Gemächer rannte. Er ignorierte die Proteste 
der Hofdamen und eilte auf Alianoras Schlafzimmer zu. 
Selbst wenn er keinen Fetzen Laran gehabt hätte, kein 
Bewusstsein von ihr, hätte er an den hektischen Mienen der 
Dienerinnen, die den Flur entlangrannten, erkannt, dass 
etwas nicht in Ordnung war. Sein Friedensmann blieb 
draußen, die Stirn besorgt gerunzelt, aber er stellte keine 
Fragen. 

Einfache Männer überließen die Geheimnisse des 
Wochenbetts den Frauen, aber Carolin war ebenso Comyn 
wie Prinz. Wo sonst sollte er sein, wenn nicht an der Seite 
seiner Frau, um ihr seine Kraft zu leihen und ihr Leid zu 
teilen? War er nicht ebenfalls an diesem Kind beteiligt? 

Das Zimmer fühlte sich stickig an, klamm von Angst und 
Schweiß; die Vorhänge waren zugezogen, und Kerzen und 
Öllampen flackerten. Eine Frau stöhnte und wand sich auf 
dem hohen, breiten Bett. Hebammen auf beiden Seiten 
versuchten, sie zu beruhigen. Eine hielt ihre Hand und 
murmelte ermutigende Worte, während die andere ihre Stirn 
mit einem Schwamm kühlte. 

Carolin konnte Alianora kaum wiedererkennen, die immer 
so gefasst, so förmlich gewesen war. Hitze hatte ihre 
Wangen gerötet, und ihr offenes Haar lag in feuchten, 
schlaffen Strähnen auf dem Kissen. Durch das dünne 
Gewand, das sich über ihrem Bauch spannte, konnte er 
sehen, wie sich ihre Muskeln zusammenzogen. Sie entriss 


den Hebammen ihre Hände und krallte sie in den Bauch. Ihr 
Atem wurde heiser. Sie warf sich hin und her und schrie wie 
ein Tier. 

Er trat an ihre Seite und griff sanft nach einer Hand. Sie 
reagierte nicht. Sie war vollkommen von ihm getrennt, ihr 
Geist versunken in den dringlichen Forderungen jedes 
einzelnen Augenblicks. 

Alianora. Ich bin hier bei dir. Du bist nicht allein. 

Die ältere Hebamme, die das graue Haar ordentlich unter 
ein Kopftuch gebunden hatte, beugte sich über die 
Gebärende. »Versucht, während der Wehen ganz ruhig 
weiterzuatmen. Das ist gut, meine Liebe. Gut so. Es wird 
schnell vorbei sein. Kämpft nicht dagegen an, atmet 
einfach.« 

Carolin spürte, wie die Qualen ihren Höhepunkt erreichten, 
dann nachließen und ein kalter, bohrender Schmerz 
zurückblieb. Er spürte den Schauder in seinem eigenen 
Körper und wusste, dass etwas nicht stimmte. Geburten 
waren schmerzhaft, so war es nun einmal, aber nicht dieser 
eisige Griff, diese Berührung aus Zandrus tiefster vereister 
Hölle. 

Alianora wandte sich ihm zu. Die verrückte Angst in ihren 
Augen schwand einen Moment. Ihre Züge wurden weicher, 
als sie ihn erkannte. 

»Ich bin hier«, sagte er und packte ihre Hand fester. 

Sie wandte sich ab und kniff die Augen zu.»Ah! Ahl«, 
erklang wieder dieser Schrei äußerster Qualen. 

Die Hebamme sah ihn an, und er erkannte ihre eigene 
Angst. 

»Habt Ihr zum Turm nach einem Heiler geschickt?«, fragte 
er. 

»Ja, es ist einer auf dem Weg«, sagte sie ohne jede 
Förmlichkeit, denn das hier war ihr Reich, und sie hatte 
keine Zeit für Höflichkeit. Obwohl es dem Mädel und dem 
armen Balg nichts mehr nützen wird. Sie stand auf und 
führte Carolin zurück zur Tür, wo Alianora sie nicht hören 


konnte. »Das Kind liegt falsch, und es kommt zu früh und 
lässt sich nicht drehen. Ihr könnt hier nicht viel tun.« 

Frauen hatten genau diese Worte schon zu Ehemännern 
gesagt, seit Hastur, Herr des Lichts, um Cassilda geworben 
hatte. 

Carolin richtete sich auf. Die Hebamme verschluckte den 
Rest ihrer Worte. Er sagte: »Ich werde warten.« 

Die anderen Frauen wechselten Blicke, widersprachen aber 
nicht. Eine brachte ihm einen Stuhl, damit er neben dem 
Bett sitzen konnte. Seine Gegenwart schien Alianora in den 
Zeiten zu beruhigen, wenn ihre Schreie verklungen waren. 
Er sprach mit ihr, aber er war nicht sicher, ob sie ihn 
verstand. 

Wie kann eine Frau, so klein und schwach, solche 
Schmerzen ertragen? Ein Mann würde von dem, was sie 
durchmachte, erschöpft sein oder den Verstand verlieren. 
Und dennoch kamen die Wehen in gnadenlosen Wellen. 

Nach scheinbar einer Ewigkeit wurde die Tür aufgerissen, 
und eine Frau in einem grünen Reitumhang stürzte herein. 
Sie brachte den Geruch nach frischer Luft, Sattelleder und 
Wildblumen mit. Ihr Haar, so rot wie Carolins eigenes, hatte 
sich aus dem langen Zopf gelöst und ringelte sich um ihr 
windgerötetes Gesicht. Sie nickte Carolin kurz zu und ging 
direkt zu Alianora. Er kannte sie nicht, aber er erkannte, was 
sie war - eine ausgebildete Überwacherin, eine Heilerin, eine 
fäahige, mächtige Leronis. 

Sie beugte sich über Alianora und legte ihren Handrücken 
sanft an die fiebrige Wange. Alianora lag still, wenn man von 
dem raschen Heben und Senken ihrer Brust einmal absah. 
Die Überwacherin schaute auf und erfasste den Raum mit 
einem einzigen Blick. »Ich brauche Ruhe, um zu arbeiten. 
Ihr... «, sie nickte der obersten Hebamme zu, »bringt mir 
diese Dinge.« Und dann rasselte sie eine Liste von 
Gegenständen herunter, Leinen, kochendes Wasser, 
Kräutertränke und noch mehr sauberes Leinen. 


»Wird sie... « Carolin war überrascht, wie zittrig seine 
Stimme klang. »Ist sie... « 

»Ich weiß es nicht«, fauchte die Leronis, »und ich kann es 
nicht herausfinden, wenn ich dauernd unterbrochen werde!« 

»Stilll«, rief eine der Zofen. »Wisst Ihr denn nicht, wer das 
ist? Es ist Prinz Carolin, ihr Mann!« 

»Es ist mir gleich, auch wenn es Aldones selbst wäre. Er 
und du, ihr verschwindet sofort.« Bei ihren Worten zogen 
sich Hebamme und Zofe zur Tür zurück. 

»Vai Leronis«, sagte Carolin respektvoll. »Ich habe einige 
Zeit in Arilinn verbracht. Bitte gestattet mir zu helfen.« 

»Ja, Ihr habt vielleicht ein geringes Maß an Fähigkeiten. Ihr 
habt eindeutig Laran. Aber das Leben dieser Frau hängt an 
einem seidenen Faden, und ich habe nicht die Zeit, einen 
Lehrling anzuweisen. Wenn Ihr sie gern habt, dann lasst 
mich in Ruhe meine Arbeit machen.« 

Ihm blieb nichts übrig, als zu gehorchen. Er blieb noch 
einmal an der Tür stehen, von Angst erfasst, dass er sie 
nicht lebendig wiedersehen würde. Der Sternenstein der 
Heilerin flackerte in blauweißem Strahlen auf. Laran-Macht 
sammelte sich, erfüllte das Zimmer. Carolin sah Alianoras 
Gesicht, ihre großen, weit aufgerissenen Augen. Dann 
schloss sich die Tür hinter ihm. 

»Sire!« Sein Friedensmann wartete immer noch draußen 
und hielt die Reitgerte in der Hand, die Carolin ihm 
zugeworfen hatte. Carolin zögerte unentschlossen. Das Licht 
hier war intensiver, und der vertraute Flur mit seinen 
Teppichen und Möbeln kam ihm fremd vor. 

Die Hebamme war ein paar Schritte entfernt stehen 
geblieben. Sie nickte ihm zu. »Ihr könntet die Kinder 
trösten.« 

»Avarra steh mir bei! Die Jungen!« Sie waren zwar noch 
klein, und ihr Laran war noch nicht erwacht, aber sie hatten 
sicher gespürt, dass etwas nicht stimmte. Normalerweise 
spielte Alianora um diese Zeit mit ihnen. 

»Sire?«, wiederholte der Friedensmann. 


»Geh und kümmere dich um die Pferde. Ich werde nach dir 
schicken, wenn ich dich brauche.« 

Was kannst du, was kann ich, was kann irgendein Mann 
hier schon erreichen? 

Carolin nahm sich einen Augenblick, um sich zu sammeln, 
bevor er das Kinderzimmer betrat. Rafael und der kleine 
Alaric waren mit einem Puzzlespiel beschäftigt, das über 
den fein gewebten Teppich verstreut war, während ihre 
Kinderfrau auf einem Stuhl in der Ecke saß und sich fleißig 
über ihre Handarbeit beugte. Die Jungen rannten zu Carolin, 
aber leise, nicht mit dem üblichen Lärm. Er kniete sich 
nieder, ohne an Stiefel und Sporen zu denken, und umarmte 
sie. Sie rochen nach Kräuterseife und der 
unmissverständlichen Süße von Kinderhaut. Freude, so 
unerwartet, dass es wie ein körperlicher Schmerz war, 
durchfuhr ihn. 

»Ruhig, ganz ruhig«, sagte er ebenso zu sich selbst wie zu 
den Kindern. Nach einer Weile stand er auf, und alle setzten 
sich auf den gepolsterten Diwan. 

»Erzäahl uns eine Geschichte, Papa«, bat Rafael. 

»Eine Geschichte?« Was hätte Alianora ihnen erzählt? Eine 
komische Geschichte von Durraman und seinem uralten, 
aber stets erfindungsreichen Esel? Oder eine über den 
berüchtigten Mönch Fra’Domenic und den Inhalt seiner 
vielen Taschen? 

Nein, sie hätte keine Scherze über einen Cristoforos-Mönch 
gemacht. Ihr Götter, würde er etwa weinen? 

»Carlo.« Die Stimme war tief, aber feminin. 

Maura. 

Sie stand direkt hinter der Tür und war so leise 
hereingekommen, dass er es nicht bemerkt hatte. Wie die 
Heilerin, die sich jetzt um Alianora kümmerte, musste sie 
schnell vom Turm hierher geritten sein, denn ihre Wangen 
waren gerötet und ihr Haar wirr. 

Als er sie da so stehen sah, mit ihren grauen Augen voller 
Tränen, konnte er nicht sprechen. Sie ging zu ihm. Er 


streckte die Arme aus, wollte ihre Hände ergreifen, aber 
stattdessen umarmte er sie. Da er auf dem Sofa saß, kam 
sein Kopf an ihrer Brust zu ruhen. Er spürte, wie sie die 
Arme fester um ihn schlang. 

Liebes Herz, es tut mir so Leid. Ihre Worte klangen wie eine 
Glocke in seinem Kopf, so klar, so schlicht und mit solch 
anspruchsloser Liebe. 

Erschüttert vom Augenblick, von der Sorge und der 
Frustration, hatte er keine Verteidigung gegen sie. Ohne 
Urteil, ohne Erwartungen schien sie direkt in sein Herz zu 
sehen. Sie sah alles, was er war, alles, was er dachte, fühlte, 
träaumte, und akzeptierte es. Der Augenblick traf ihn bis ins 
Herz. Sanft schob Carolin sie weg und kam auf die Beine, 
damit er nicht in einem Augenblick der Schwäche seine 
Gefühle zeigen würde. Es wäre vollkommen ehrlos gewesen. 
Sie hatte Jungfräulichkeit geschworen, und er... seine eigene 
Frau lag nur ein paar Schritte entfernt im Sterben. 


Als er in Alianoras Gemächer zurückkehrte, hatte die 
Heilerin gerade die Decke zurechtgezupft. Eimer voll mit 
blutdurchtränktem Leinen standen direkt an der Tür. Der 
Geruch hing in der Luft. Die Heilerin ging zu den Vorhängen 
und zog sie auf. Damit sie einen letzten Blick auf diesen 
schönen Tag werfen kann. Unser armes Kind hatte nie die 
Gelegenheit. 

Die Heilerin verbeugte sich und schlüpfte nach draußen, 
ließ Carolin allein mit seiner Frau. Einen schrecklichen 
Augenblick lang fürchtete er, sie sei bereits davongeglitten, 
so bleich und reglos lag sie da. Als er ihre Hand ergriff, war 
er überrascht, wie kalt sie sich anfühlte. Das kupferne 
Cafenas-Armband lag lose um das zerbrechliche 
Handgelenk. 

Sie öffnete die Augen. Bleiche, blutleere Lippen bewegten 
sich, formten seinen Namen, aber nur ein Hauch von Atem 
kam heraus. Die blauen Augen waren bereits verschleiert, 


und sie wirkte wie blind. Er drückte die Lippen auf ihren 
Handrücken. »Alianora. Meine gute, pflichtbewusste Frau.« 

»Mein... Ehemann.« 

Durch Evandas Gnade hatten sie Zeit für eine letzte Geste, 
ein letztes Abschiedswort. Was konnte er ihr sagen? Nichts, 
erkannte er, das nicht bereits in diesen wenigen Worten 
ausgesprochen worden war. Er erinnerte sich an die erste 
Nacht, in der sie zusammengelegen hatten. In einem 
Augenblick geistiger Intimität, wie sie ihn in all diesen 
Jahren nicht geteilt hatten, sah er, woran sie dachte. Das 
eine, was sie sich mehr wünschte als alles andere. 

Ja, sie waren hier, verborgen in der Spitze eines alten 
Stiefels. Nicht in ihrem Schmuckkasten oder an irgendeinem 
anderen Ort, wo man sie leicht entdecken konnte. 

Er legte die Cristoforos-Perlen in ihre Hände, schloss ihre 
Finger darum und spürte die Reaktion von Erleichterung und 
Freude. Er kannte zwar nicht mehr als einen oder zwei Sätze 
des Gebets, aber er spürte, wie sich ihre eigenen Gedanken 
in den uralten Rhythmen hoben und senkten. Als das letzte 
Echo verklang, erkannte er, dass sie ihn verlassen hatte. Er 
beugte sich über sie und drückte ihr die Lippen auf die Stirn. 
Sie sah friedlicher aus als je zuvor in ihrem Leben. 

»Möge der Heilige Cristoforos, Träger der Lasten der Welt, 
deinen Geist stützen.« Vielleicht stimmten die Worte nicht, 
denn er wusste wenig über ihren Glauben, aber er sprach 
sie mit Ehrfurcht. Sicherlich würde ihr Gott es verstehen. 
Sicherlich würde ihr Gott sie und ihr ungeborenes Kind 
aufnehmen. 

Geräusche vor der Tür rissen ihn in die Gegenwart zurück. 
Er musste den König, Rakhal und Lyondri informieren. Maura 
würde sich um die Kinder kümmern. Unterstützt von ihrer 
sanften Weisheit würde er eine Möglichkeit finden, es den 
Jungen zu sagen. Als Erstes jedoch nahm Carolin die 
Gebetsperlen aus Alianoras schlaffen Fingern. Er konnte sie 
dort nicht lassen, denn das würde ihr Geheimnis verraten. 
Die Perlen zu begraben oder zu zerstören war unmöglich, 


wäre ein Leugnen ihres gemeinsamen Lebens gewesen. Es 
gab jedoch einen Ort, an den er sie bringen konnte - ins 
Kloster des Heiligen Valentin vom Schnee in Nevarsin. Sie 
hatten ohnehin geplant, die Jungen dorthin zu schicken, 
wenn sie ein wenig älter waren, wie es mit Kindern aus 
Königsfamilien oft geschah, denn die Mönche boten eine 
hervorragende Erziehung und Ausbildung in Selbstdisziplin. 
Wenn der Zeitpunkt gekommen war, würde er mit ihnen 
gehen und die Perlen mitnehmen. 

Als er die Tür öffnete, um die Welt mit all ihren Sorgen und 
all ihrem Lärm hereinzulassen, dachte Carolin, dass 
Alianoras davoneilender Geist über ihm lächelte. 
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Ein Unwetter fegte über die Ebenen von Arilinn und begrub 
die Stadt unter Schnee. Wind heulte, und der Hagel drosch 
auf die Häuser ein. Hinter den Turmwänden sammelte sich 
die Gemeinschaft von Arilinn zum Feiern. Wärme und Licht 
füllten den Gemeinschaftsraum, und sie gingen nicht nur 
von dem gewaltigen Feuer aus, sondern auch von Laran- 
betriebenen Lampen und Heizgeräten. Einstmals hatte die 
ganze Stadt von dem blauweißen Licht geleuchtet, das die 
Kreise produzierten. Nun gab es nur noch genug für 
besondere Gelegenheiten, in der Verborgenen Stadt und im 
Turm selbst. 

»Vielleicht wird einmal eine Zeit kommen, in der ganz 
Darkover solchen Luxus genießen kann«, sagte Varzil und 
trank den starken Acosta-Wein, den Carolin als 
Feiertagsgeschenk geschickt hatte. Der Jahrgang war dunkel 
und berauschend, erfüllt von subtilen, komplizierten 
Aromen. 

Von Alianoras Tod und dem Verlust ihres Kinds zu erfahren, 
hatte diesem Geschenk eine gewisse Schmerzlichkeit 
verliehen. Carolin war auch dann noch großzügig, wenn er 
selbst trauerte. Aber Wein selbst war wie Leben - 
gewöhnliche Trauben, transformiert zu einem Zaubertrank, 
der alte Wunden heilte oder sie aufriss; er gewährte Freude 
ebenso wie Verzweiflung. 

Felicia an Varzils Seite hob ihren Kelch. »Auf die neuen 
Zeiten, die uns bevorstehen. Auf Traume, die Wirklichkeit 
werden.« 

»Lasst uns hoffen, dass es Traume von Frieden und 
Wohlstand sind«, sagte Cerriana. »Und keine anderen.« 

Fidelis, der ihnen gegenübersaß, sagte: »Wünschen nicht 
alle Menschen ein Ende der Kämpfe?« 


»Selbstverständlich«, erwiderte sie. »Es ist nur... nun, dies 
ist eine Zeit der Hoffnung und der Erneuerung, oder nicht? 
Dann lasst uns nicht von anderen Dingen sprechen, sonst 
wird es unseren Ängsten nur größere Macht verleihen.« 

Varzils Stimmung, die wegen Felicias Nähe, dem 
bevorstehenden Jahresendritual und der Gesellschaft des 
Abends überschäumend gewesen war, verfinsterte sich. Es 
gab Nachrichten über Unruhen in der Stadt Hali, über eine 
Häufung illegaler Waffen, über Uneinigkeit zwischen den 
Hasturs und eine Intensivierung der Konflikte in den Kilgard- 
Hügeln. 

Trotz seiner Trauer waren Carolins Briefe hoffnungsvoll 
gewesen, voller Vertrauen in die Fähigkeit ehrenhafter 
Männer zusammenzuarbeiten. Varzil betete, dass sein 
Freund sich nicht irrte. 

Dann schob er den Gedanken von sich. Es würde noch Zeit 
genug sein, sich um solche Sorgen zu kümmern. Heute 
Abend würden alle, die im Turm lebten, den 
Jahreszeitenwechsel feiern. 

Die Mahlzeit ging zu Ende, und der Tisch wurde beiseite 
gerückt, damit sie Platz zum Tanzen hatten. Barak und 
Lunilla, die ältesten Mitglieder der Gemeinschaft, griffen 
nach den Symbolen des alten Ritus. Barak hob ein Schwert - 
nicht das wirkliche Schwert des Aldones, sondern eine 
leichtgewichtigere Imitation, deren Schneide sorgfältig 
stumpf gemacht worden war, damit sich niemand 
versehentlich daran verletzen konnte. Das Metall war so 
geformt, dass es Licht auffing und reflektierte, und ein 
Sternensteinsplitter glitzerte im Griff, der sein dramatisches 
blaues Licht um die Klinge und um den, der sie schwang, 
warf. 

Lunilla hatte ihr übliches Braun und Grau gegen ein 
Gewand aus strahlendem Weiß eingetauscht. Sie war zwar 
alt genug, um Großmutter zu sein, aber als sie die Girlande 
aus Kireseth-Blüten nahm, umgab sie eine Aura von Jugend, 
Süße und Frühling. Valentina begann mit ihrer klaren, hellen 


Stimme zu singen. Die Melodie war schlicht, und alle 
kannten die Worte auswendig. Zusammen gingen Barak und 
Lunilla die tanzartige Aufführung durch. 


Sternenlicht fiel auf den Strand, 
Wo Robardins Tochter wartend stand, 
Vom Himmel schwebt ein Kreis aus Licht, 
Und leise Worte Hastur spricht... 


Varzil griff nach Felicias Hand, als Barak die von Lunilla 
nahm und sich überall im Raum Paare bildeten. Die Luft 
wurde goldfarben und dick wie Honigwein. Sein Kopf war 
wirr davon - und von Felicias Nähe. Er spürte ihre Wärme 
sogar durch die Schichten ihrer Festkleidung. 


Dort an des Wassers kaltem Rand, 
Der Göttersohn nahm ihre Hand, 
Cassilda sagte nur ein Wort, 

Und Hastur blieb für immer dort... 


Die Männer bewegten sich von den Frauen weg und kamen 
wieder zusammen. Trennung... Vereinigung... Jedes Mal 
kamen die Reihen einander näher. Trennung... Vereinigung... 


Nachdem sie so sein Herz erweicht, 
Die Sternenblüte sie ihm reicht... 


Lunilla ging an der Reihe von Frauen entlang und reichte 
jeder eine blaue Kireseth-Blüte. Goldpartikel glitzerten auf 
den Staubgefäßen. Normalerweise waren die Blüten in den 
Türmen verboten, und nur sorgfältige Destillationen der 
Komponenten wurden benutzt. Kirian, unersetzlich bei der 
Behandlung der Schwellenkrankheit, gehörte dazu. Jeder, 
der das Pech hatte, vom Geisterwind erwischt zu werden, 
wenn die Pollen von den Berghöhen heruntergeblasen 
wurden, konnte Halluzinationen erleiden, selbst Wahnsinn. 


Sie schreiten durch den Wald zu zweit, 
Ihr Antlitz strahlend Herrlichkeit... 


Die Kreise von Männern und Frauen hatten sich so gedreht, 
dass Varzil nun Felicca gegenüberstand. Es kam ihm 
tatsächlich vor, als spiegelte sich Herrlichkeit in ihrem 
Gesicht. Er sah sie ebenso mit dem Herzen wie mit den 
Augen, sah das strahlende Licht in ihr, die Schönheit ihrer 
Züge, spürte die seidige Berührung ihres Laran. 

So, wie die Cassilda der Legende Hastur das Kireseth, die 
Sternblüte, dargeboten hatte, überreichte Felicia nun, wie 
jede andere Frau im Raum, die Blüte ihrem Partner. Viele 
Paare führten das nur als Ritual durch. Sie blieben vielleicht 
eine Weile zusammen im Gemeinschaftsraum sitzen und 
trennten sich dann, um in ihre eigenen Gemächer zu gehen. 
Bei jeder anderen Jahresendfeier hatte Varzil genau das 
getan. Er hatte nichts anderes gebraucht. 

Nun beugte er sich über die Blüte mit den fünf 
Blütenblättern. Der unverwechselbare Duft der Pollen stieg 
ihm in die Nase. Er fuhr mit einem Finger über das 
wächserne Blütenblatt, dann hob er die Blüte zu Felicias 
Gesicht. Die goldbestäubten Staubgefäße warfen ein sanftes 
Leuchten auf ihre Wangen. Als sie den Blick zu ihm hob, 
konnte er das Lächeln der gesegneten Cassilda in ihr 
erkennen. 

Das Lied ging weiter, getragen von seinem eigenen 
Schwung, und die Kraft hinter dem Ritual wurde stärker. 
Stimmen vermischten sich, sodass Varzil manchmal jedes 
einzelne Wort hörte und im nächsten Augenblick nur das 
Heben und Senken der Melodie. An einer Stelle wurde er 
sich der ersten Auswirkungen des Kireseth bewusst; der 
Gesang hatte aufgehört, und dennoch trug ihn das Gefühl, 
in wilder Freude gefährlich und unausweichlich gefangen zu 
sein, weiter. Er war als Teil seiner Ausbildung kleinen 
Mengen der Pollen ausgesetzt worden, und daher wusste er, 


was zu erwarten war. Kireseth senkte mentale Schranken 
und diente als psychischer Katalysator. 

Aber nun wurde ihm klar, dass ihn nichts auf diese Wirkung 
hätte vorbereiten können. Einen Augenblick lang versank er 
noch in dem Licht, das sich in Felicias Augen spiegelte, 
erfüllt von wachsender Erregung, die er nicht benennen 
konnte. Im nächsten Augenblick war er das Licht, das Feuer, 
die durchscheinenden blauen Steinmauern, Felicias weiche 
Lippen. Er wusste nicht, wer er war, denn er war überall 
gleichzeitig - im Gemeinschaftsraum von Arilinn, am Boden 
des Sees von Hali, schwebend über den Zwillingsgipfeln, 
heulend bei den Ya-Männern in den Hügeln von Klarwasser. 

Flüssiges Feuer strömte durch seinen Körper, Energie drang 
durch seine Laran-Kanäle. Trüb wurde ihm bewusst, dass der 
Zweck dieses uralten Rituals genau darin bestand, die 
Blockierungen und Stauungen zu lösen, die durch die Arbeit 
des Jahres entstanden waren. 

Sexuelle Energie und Laran verliefen in den gleichen 
Kanälen, weshalb besonders Heranwachsende von der 
Schwellenkrankheit betroffen waren. Sowohl Männer als 
auch Frauen verloren das Interesse an der Sexualität, wenn 
sie aktiv in einem Kreis arbeiteten. Bei aller sorgfältigen 
Aufmerksamkeit der Überwacher gab es Zeiten, in denen 
der Körper den Energiefluss nicht verkraften konnte. Laran- 
Knoten schlossen sich, Energie staute sich. 

Er beugte sich zu Felicia. Sie hatte die Arme um ihn gelegt, 
zog ihn näher. Ihre Lippen auf seinen waren gleichzeitig 
nachgiebig und verlangend. Varzil war nicht mehr im 
Gemeinschaftsraum, er spürte Felicias Hand in seiner, sah 
die Wände des Flurs zu ihrem Zimmer vorbeirasen. Die 
Grenzen seines Körpers lösten sich zu strahlenden Partikeln 
auf. Jedes winzige Stück vibrierte, dehnte sich aus, bis sein 
ganzer Körper ein Gefäß des Lichts war. 

Das Licht sammelte sich in einem Knoten von Hitze tief in 
seinem Bauch und strahlte durch seine Genitalien. Seine 
Haut glühte davon. 


Begierde umfing ihn, fegte durch jede Faser, jede Zelle von 
Organen, Nerven und Haut, nicht nur seine eigene Erregung, 
sonder auch die von Felicia, wobei jeweils die eine die 
andere verstärkte und nährte. Er spürte ihre Leidenschaft 
wie seine eigene, und das erregte ihn noch mehr. 

Als er sich auf sie schob, öffnete sie sich ihm. Er spürte, wie 
er sich gleichzeitig mit ihr hingab, wie sich beide etwas 
Größerem überließen. Sie schrie auf vor Entzücken, als ihre 
Körper begannen, sich in diesem urtümlichen Rhythmus zu 
wiegen. Sein eigener Höhepunkt baute sich langsam auf, in 
wachsenden Wellen der Intensität. 

Alles Gefühl eines getrennten Selbst verschwand. Weder 
Körper noch Geist hatten Grenzen. Er war Mann und Frau, 
Sonne und Sterne, Nacht und Tag. Freude erfüllte ihn, und 
die Welt wirbelte um ihn herum. Nach und nach glitt er 
zurück in sich selbst, und die Dunkelheit nahm ihn auf. 


Er spürte, wie es Morgen wurde. Die Wirkung des Kireseth 
hatte ein paar Stunden zuvor nachgelassen, aber er hatte 
nicht geschlafen, ebenso wenig wie Felicia, die unter 
Schichten von Steppdecken nackt in seinen Armen lag. Das 
von der Pflanze bewirkte Gefühl der Einheit war vergangen, 
aber ihre Zufriedenheit und die Freude waren geblieben. Wie 
warm sie war, wie köstlich ihr Duft, ihre samtige Haut, ihre 
weichen Locken! Sie regte sich, bewegte die Hüften und fuhr 
mit einer Fingerspitze in einem Spiralenmuster über seine 
Brust. Wie könnten wir uns nach dieser Nacht trennen? 

»Es würde nicht immer so sein wie jetzt«, murmelte sie. Ihr 
Atem bewegte die Haare auf seiner Brust. »Selbst wenn 
einer von uns die Ausbildung aufgäbe, damit wir zusammen 
sein könnten, würden wir die meiste Zeit arbeiten. Und mit 
der Zeit würden wir den Preis bereuen, den wir gezahlt 
haben.« 

Ich weiß das, Geliebte. Es war ein Wunsch, nichts weiter. 
Diese Zeit mit dir zusammen ist ein Geschenk. Ich werde 


seinen Wert nicht verringern, indem ich undankbar 
verlange, was nicht sein kann. 

Die Spur einer Präsenz im Flur ließ ihn aufmerksam 
werden. Er nahm die Lebensbaumsteppdecke um die 
Schultern, ging auf Zehenspitzen zur Tür und öffnete sie. Ein 
Tablett mit zugedeckten Schalen und einem Krug mit 
dampfendem Jaco stand auf dem Boden. Er spürte Lunillas 
Berührung noch daran. 

Felicca zog ein warmes Gewand über und schürte das 
Feuer. Sie setzten sich im Schneidersitz auf den 
quadratischen Teppich vor der Feuerstelle und aßen in 
geselligem Schweigen. Sie waren leicht in Verbindung 
geblieben, und beide reagierten auf die sich verändernden 
Emotionen des anderen. 

Und, so dachte Varzil, als er die Hand ausstreckte, um ihre 
Wange zu streicheln, würde es immer sein. Er spürte den 
Impuls, einen Schwur, ein Gelübde abzugeben, die 
Verbindung zwischen ihnen in Worte zu fassen. 

Du hast mir bereits etwas unendlich viel Wertvolleres als 
Worte gegeben, dachte sie. 

Er verstand. Ohne seinen Glauben an sie wäre sie in 
Vergessenheit geraten. Nun hatte sie die Chance, der erste 
weibliche Bewahrer in der bekannten Geschichte zu werden. 
Und er zweifelte nicht daran, dass sie es schaffen würde. 

Rasch wurde sie wieder ernst. Er vergaß häufig, wie zierlich 
sie war, Seide und Stahl. Sie schauderte und starrte ins 
Leere, als sähe sie ein ganz persönliches Elend vor sich. Ihr 
Geist wurde undurchlässig. 

Ein weiteres schlechtes Vorgefühl? War es die natürliche 
Unruhe vor einer solchen Mission, ein Blick in eine 
schreckliche Zukunft oder Traurigkeit über ihre 
bevorstehende Trennung? Er respektierte ihr Schweigen und 
versuchte nicht, hinter ihre Laran-Schilde zu dringen. 

»Es sind nicht die Lilientage, die unsere Seelen formen«, 
sagte sie ebenso zu sich selbst wie zu ihm, »sondern die 
gefrorenen Winternächte, wenn wir uns in der Grube von 


Zandrus Schmiede wieder finden und dort erkennen, wer wir 
wirklich sind.« 

»Ich möchte nicht gern, dass du einen solchen Weg gehst, 
Geliebte«, sagte er und berührte ihre Wange. 

»Ich wünsche es mir auch nicht für dich, aber die Welt tut, 
was sie will, und nicht, was wir wollen.« 

Felicia ging nun zu dem Schrank, der ihre Habe enthielt. Sie 
holte einen Holzkasten heraus, dessen Schnitzereien vom 
Alter geglättet waren, und stellte ihn auf den Teppich 
zwischen ihnen. Einem Stück weißer Seide entnahm sie 
einen Ring aus Silber mit einem geschliffenen Stein. 

Zunächst hielt Varzil es für einen Sternenstein, so hell 
leuchtete er von einem inneren Licht. Aber die Farbe war 
weiß, nicht blau. Felicia streckte ihm den Ring hin, und er 
betrachtete ihn näher. Nein, kein Sternenstein. Als er ihn mit 
dem Geist berührte, summte er, eindeutig empfindsam 
gegenüber seinem Laran. Er tastete tiefer in die kristalline 
Struktur. Niemand hatte den Stein bisher auf sich 
abgestimmt, aber er trug den Abdruck von Schichten von 
Persönlichkeiten, genau wie die Steine am Rhu Fead. 

»Wo kommt der her?«, fragte Varzil. »Ich habe noch nie 
einen solchen Stein gesehen.« 

»Ich glaube, er gehörte meinem Großonkel, obwohl meine 
Mutter es mir nie gesagt hat. Sie hat ihn mir zusammen mit 
einem ganzen Kasten voller Schmuckstücke überreicht, von 
einer riesigen Temora-Perle bis zu einer Kette aus 
schauerlich schlecht geschnitzten Chervine-Horn-Perlen. Sie 
hatte nur wenig Laran und war nie in seinem Gebrauch 
ausgebildet worden. Ich nehme an, für sie war es nichts 
weiter als ein hübscher Kristall.« 

»Es ist kein Matrixstein, eher ein entfernter Verwandter 
davon.« 

»Das dachte ich auch.« 

Sie nahm den Ring zurück und umfasste ihn mit der Hand. 
Mit geschlossenen Augen konzentrierte sie sich darauf. Als 


sie ihn Varzil wieder reichte, sang er von ihrer Präsenz. »Das 
ist, damit du dich an mich erinnerst.« 

Er probierte den Ring an mehreren Fingern aus, bevor er 
sich für einen entschied. Der Ring war wahrscheinlich für 
eine Frau gemacht worden, aber seine Hände waren immer 
klein gewesen. Er sah nicht protzig aus, nicht einmal für 
Varzils bescheidenen Geschmack. 

Bald schon würden sie ihrem getrennten Schicksal folgen; 
Felicia würde nach Hestral gehen, er in Arilinn bleiben, und 
Carolin würde bald König in Hali sein. Wenn sie Erfolg 
hatten, würden sie die Welt verändern. Wie würde Darkover 
sein, mit weiblichen Bewahrern und einem Ehrenvertrag 
zwischen Königen, ohne die schrecklichen Laran-Waffen und 
ununterbrochenen Kriege? Er konnte es sich nicht so recht 
vorstellen, und das war vielleicht gut so. Im Augenblick, mit 
Felicia an seiner Seite, war er zufrieden. 


Einen halben Kontinent entfernt im Turm von Hali blickte 
Eduin von den Archivverzeichnissen auf, als Dyannis 
hereinkam. Sie hatte ihn in Hali willkommen geheißen, 
zunächst erfreut, dann mit wachsendem Erstaunen, als er 
ihre Freude nicht zu erwidern schien. Seine Arbeit als 
Archivar hier war kurzfristig. Sobald er gefunden hatte, was 
er suchte, würde er keinen Grund haben zu bleiben. Er 
konnte sich keine Verstrickungen leisten. 

Eduin hatte daran gedacht, einen weiteren Mordversuch 
gegen Carolin zu unternehmen, nun, da der störende Varzil 
Ridenow aus dem Weg war. Aber Carolin war nicht in Hali; er 
brachte seine Söhne nach Nevarsin, damit sie bei den 
Mönchen zur Schule gehen konnten. Eduins Versuche, eine 
Audienz bei seinen Vettern Rakhal und Lyondri zu erhalten, 
waren immer wieder abgewiesen worden, und der alte König 
lag ohnehin im Sterben und war das Risiko nicht wert. Er 
würde wieder eine Gelegenheit bei Carolin erhalten, da war 
er sicher. 


Es gab in Hali genug zu tun, besonders in den Archiven. Er 
interessierte sich nicht besonders für Geschichte, aber mit 
diesen alten Dokumenten zu arbeiten, stellte die einzige 
Möglichkeit dar, die Tochter von Taniquel Hastur-Acosta zu 
finden. 

Als Dyannis hereinkam, schob er die Schriftrolle weg, die er 
studiert hatte. Sie trug ein schlichtes Gewand aus 
hellgrünem Stoff, der ihre Augen betonte, und ihren Tartan 
in den Ridenow-Farben. Ihr Parfüm, subtil nach Gewürzen 
duftend, streichelte ihn. 

Die Jahre des Lernens hier in Hali hatten ihr eine Würde 
verliehen, die weit über ihr Alter hinausging. Aber ihr Kern 
schien ungezähmt. Früher einmal hatte ihn diese 
rebellische, impertinente Art entzückt, aber nun schreckte 
er davor zurück. Dyannis war undurchschaubar, nur sich 
selbst Rechenschaft schuldig und daher gefährlich. 

»Du hast den größeren Teil eines Zehntags hier 
festgesessen«, sagte sie, aber ohne Schmollen. »Ich habe 
dich kaum zu sehen bekommen, seit du hier bist.« 

Er zeigte auf den Haufen Schriftrollen, einige von ihnen in 
so zerbrechlicher Verfassung, dass sie keinen weiteren 
Winter überleben würden. »Die Arbeit... « 

»Liegt hier schon länger, als irgendwer sich vorstellen 
kann, und wird sich keine Beine wachsen lassen und 
anderswo hingehen. Aber du musst tun, was du willst.« Sie 
zog sich einen Hocker heran. »Was hast du aufgestöbert?« 

»Stammbäume.« 

»Oh. Welche?« 

»Seitenzweige der Hasturs. Es gibt immer noch Spuren der 
alten Zuchtprogramme aus der Zeit des Chaos, darunter ein 
paar tödliche rezessive Gene. Wir müssen wissen, wer heute 
noch Träger davon ist, um ihr Wiederauftauchen zu 
verhindern.« 

»Aldones sei gesegnet, dass so etwas heutzutage nicht 
mehr passiert«, sagte sie. »Ich denke, unser Zeitalter ist 
eines des Fortschritts. Du solltest meinen Bruder reden 


hören. Er ist so voller neuer Ideen: Ein Ende der Laran- 
Waffen, neue Möglichkeiten, Krankheiten zu behandeln, 
selbst die Ausbildung von einfachen Leuten, die Talent 
haben, und - würdest du das glauben? - eines Tages werden 
wir vielleicht Frauen als Bewahrer akzeptieren!« 

»Das ist doch lächerlich!« 

»Nein, es ist wahr. Erinnerst du dich nicht an das Gerücht 
über Arilinn im letzten Herbst - es ging um Felicia. Sie ist 
eine Technikerin, aber als Auster seinen ersten Schlaganfall 
hatte, hat sie den Kreis als Bewahrerin übernommen. Es 
hieß, sie hat den ganzen Kreis vor einer Haftfeuer-Explosion 
bewahrt.« 

Eduin zuckte die Achseln und spürte nur die eisige Kälte in 
seiner Magengrube. Er hatte sein Bestes getan, den Vorfall 
zu vergessen. Arilinn hatte sich geweigert, ihn zum 
Unterbewahrer zu befördern, obwohl er es eindeutig 
verdient hätte. Stattdessen hatten die blinden Narren diesen 
Sandalenträger Varzil gewählt - und nun vielleicht sogar 
eine Frau! Die Beleidigung schmerzte immer noch. Er hatte 
bei Austers Tod keine Trauer verspürt. 

Ihrer Miene nach zu schließen, erwartete Dyannis eine 
Antwort, ein Zeichen von Interesse. »Ja, ich erinnere mich 
daran, so etwas gehört zu haben«, sagte er. »Aber ich achte 
wenig auf diese Art Klatsch. Leute, die nichts Besseres zu 
tun haben, sind ständig damit beschäftigt, fantastische 
Geschichten zu verbreiten.« 

»Nun!« Sie klatschte in die Hände wie ein Kind. »Das hier 
ist erheblich mehr als leeres Geschwätz. Felicia wird 
tatsächlich im Turm von Hestral als Unterbewahrerin 
ausgebildet werden.« 

»Wieder ein Gerücht.« 

»Nein, es ist wahr. Marelie hat an den Relais gearbeitet und 
es direkt aus Hestral erfahren.« 

»Das passt.« Er schnaubte verächtlich. Ein unbedeutender 
Turm für eine Hochstaplerin aus dem Nichts. 


»Eduin! Was ist denn mit dir los? Findest du es denn nicht 
aufregend, dass eine Frau für eine solche Stellung auch nur 
in Erwägung gezogen wird? Und selbstverständlich musste 
es ein Turm wie Hestral sein. Man würde nicht erwarten, 
dass Arilinn oder Hali ein solches Risiko eingehen. Barak ist 
so borniert wie ein Nest von Trockenstädtern. Außerdem ist 
Felicia nicht gerade Niemand. Sie mag Nedestra sein, aber 
sie stammt aus der königlichen Hastur-Linie. Sie kommt 
vielleicht sogar in den Aufzeichnungen vor, die du 
studierst.« 

Etwas in Eduin wurde aufmerksam. »Wie meinst du das?« 

»Du musst mir versprechen, dass du es niemandem sagst, 
aber sie ist die Tochter der berühmten Königin Taniquel. Ich 
weiß, es soll ein Geheimnis bleiben, aber es ist so 
aufregend, dass ich es unbedingt jemandem erzählen 
muss!« 

Eduin spürte, wie der Atem aus seiner Lunge entwich. 
Königin Taniquels Tochter! 

»Genau«, schwatzte Dyannis weiter. »Sie ist vor einiger 
Zeit hier in Hali gewesen, zusammen mit meinem Bruder. 
Ich denke, er ist ein bisschen verschossen in sie - er konnte 
kaum an etwas anderes denken. Er war nicht indiskret in 
seinen Gedanken, und ich bin sicher, dass er sich für 
geschützt hielt, aber ich bin immerhin seine Schwester.« 

Königin Taniquels Tochter! 

Er war begeistert. Rasch verbarg er seine Gefühle, um 
nicht Dyannis’ unersättliche Neugier zu wecken. 

»Du hast Recht«, sagte jemand mit seiner Stimme. »Das ist 
eine aufregende Entwicklung. Falls es der Wahrheit 
entspricht. Vielleicht wird auch nichts daraus. Ganz gleich, 
wie sorgfältig wir unsere Unterbewahrer auswählen, viele 
halten die Ausbildung nicht durch. Und dann gibt es noch 
die Verluste durch Ehe und Familienangelegenheiten und 
den normalen Verlauf des Lebens.« 

Tod. Einige von ihnen sterben. Wie leicht wäre es, einen 
weiteren Tod hinzuzufügen? Eine Frau, dumm genug, sich an 


die Arbeit eines Bewahrers zu wagen? Niemand würde 
Verdacht schöpfen... 

»Es tut mir Leid«, sagte Dyannis nun mit sanfterer Stimme. 
»Es war taktlos von mir, dich an deine eigene Enttäuschung 
zu erinnern. Aber hab Mut! Du findest sicher noch einen 
Platz, wo deine Begabung so anerkannt und kultiviert wird, 
wie du es dir wünschst.« 

Er ließ sie noch eine Weile weiterschwatzen und gab 
Kommentare ab, wenn sie es erwartete. Dann entschuldigte 
er sich und bereitete sich darauf vor, an diesem Abend an 
den Relais zu arbeiten. 


Eduin beendete die Arbeiten, die man ihm zugeteilt hatte, 
und wartete auf eine Pause in den eintreffenden 
Botschaften. Das geschah schon früh am Abend, weil es 
wenig Neuigkeiten gab. Er war allein in dem runden Raum. 
Der andere Arbeiter hatte sich zurückgezogen, nachdem die 
Relais schon zuvor einige Zeit geschwiegen hatten. Eduin 
hatte lässig vorgeschlagen, allein weiterzuarbeiten. Nun 
beugte er sich über den schimmernden blauen Schirm und 
streckte den Geist zu den Relais im Turm von Hestral aus. 

Eduin, erklang eine geistige Stimme, die ihm vage vertraut 
war. Es war Serena, eine recht vernünftige Leronis, wenn sie 
auch ein wenig zum Klatsch neigte. Wir haben schon gehört, 
dass du Arilinn verlassen hast. Aber was machst du in Hali? 

Nicht viel. Ich warte ab. Durchwühle muffige alte 
Aufzeichnungen. Sein Mund verzog sich bei ihrem Kichern 
zu einem finsteren Lächeln. Dann verlieh er seiner geistigen 
Stimme mit aller Feinheit, die er aufbringen konnte, genau 
die richtige Mischung von Lässigkeit und Nachdruck. 

Gab es vielleicht in Hestral eine Stelle für einen weiteren 
Matrixtechniker? 


Im nächsten Frühjahr wurde Varzil dem Comyn-Rat offiziell 
als Bewahrer des Turms von Arilinn präsentiert. Die 
Versammlung erhob sich, als er genau jenen Saal betrat, in 


dem er vor so vielen Jahren vor ihnen gestanden hatte, um 
auf ihre Anerkennung zu warten. 

Er erkannte viele Gesichter wieder, obwohl sie nun faltiger 
waren, das Haar grauer. Einige der Älteren waren abwesend, 
und an ihre Stelle waren jüngere Männer getreten. Sein 
eigener Bruder Harald nahm nun den Platz des Ridenow von 
Klarwasser ein. Einen Augenblick wünschte sich Varzil, auch 
Carolin wäre hier, aber der war in Nevarsin, und an seiner 
Stelle war Rakhal erschienen. Varzil konzentrierte sich auf 
die Versammlung vor ihm. In gewissem Sinn brauchte er 
diese Männer nicht mehr; er war ein Bewahrer, er stand 
über den Ansichten gewöhnlicher Leute. Dennoch, um tun 
zu können, was er vorhatte, um seinen Traum von einem 
Ehrenvertrag zu erfüllen, brauchte er ihre Unterstützung 
und Mitarbeit. Einige hatten sich bereits in ihren Ansichten 
festgelegt, während andere bereit waren zu warten und zu 
lauschen. Einige wenige verachteten ihn für das, was sie für 
Schwäche hielten, hielten ihn für einen Verräter an seinem 
Stand, weil er davon sprach, Frauen und Nichtadlige 
auszubilden, und allgemein bereit war zu experimentieren. 
Er konnte wenig dafür tun, sie zu überreden. Stattdessen 
schuldete er seine Loyalität denen, die ihn als Boten 
positiver Veränderungen betrachteten, auf der Suche nach 
einem Weg durch die Dunkelheit des Chaos. 

Ich trage ihre Hoffnung, ebenso wie der Heilige Cristoforos 
das Kind der Welt getragen hat. Varzil war kein Cristoforos, 
aber er fand dieses Bild ansprechend. Als er die Billigung 
des Rats entgegennahm, betete er um die Kraft, diese Last 
tragen zu können. 

Am Ende der Präsentation nahm er seinen Platz als 
Vertreter von Arilinn ein und wusste, dass er ihn nicht nur 
durch den Zufall seiner Geburt, sondern durch sein eigenes 
Verdienst errungen hatte. 

Später an diesem Abend wurde gefeiert. \Wein floss 
großzügig, und nicht nur der verwässerte. Varzil trank 
wenig, denn er hatte schon vor langer Zeit erkannt, dass er 


nicht den Kopf dafür hatte. Außerdem gab es im Turm zu viel 
wichtige Arbeit, als dass er sich mehr als einen Abend 
freinehmen konnte. Rakhal trank viel, und Varzil war froh, 
dass er über einen höflichen Gruß hinaus nichts weiter mit 
ihm zu tun haben musste, ob er nun Carolins Vetter war 
oder nicht. 

Später fand er Zeit für ein vertrauliches Gespräch mit 
seinem Bruder. Harald war ein breitschultriger Mann 
geworden, sein blondes Haar und der Bart waren zu Bronze 
nachgedunkelt. Er wollte nichts von Varzils Bedauern 
darüber hören, dass er nach dem Tod ihres Vaters nicht 
zurückgekehrt war. 

»Es wäre Selbstmord gewesen«, sagte Harald. »Wir 
kämpften auf der einen Seite gegen Katzenwesen und auf 
der anderen gegen diese Gre’zuin aus Asturias. Was hättest 
du tun können, außer ein leichtes Ziel zu bieten? Vater lag 
bereits im Grab. Es war viel klüger von dir, deine Kraft für 
die Lebenden zu bewahren.« 

»Ja, das hätte Vater wohl auch gesagt.« Varzil dachte, dass 
sein Bruder Dom Felix ihm inzwischen in mehr als nur einem 
Aspekt ähnlich geworden war Unter dem kräftigen 
Körperbau lag ein Kern von unnachgiebigem Stahl. Er war zu 
einem Mann herangewachsen, dem man sich nicht gern in 
den Weg stellte. 

Harald fuhr in sanfterem Tonfall fort: »Er wäre stolz 
gewesen, hier sein zu können, um zu sehen, was aus dir 
geworden ist. Er hätte es wahrscheinlich nicht laut 
ausgesprochen, aber er... « Harald hielt inne, und seine 
Stimme wurde ein wenig heiser, weil er so bewegt war. »Er 
hat es sehr bedauert, dir im Weg gestanden zu haben, als 
du in Arilinn studieren wolltest. Es war ein Fehler von ihm, 
sich dir zu widersetzen.« 

Nein, Dom Felix hätte nie zugegeben, dass er damals einen 
Fehler gemacht hatte. Sein leidenschaftlicher Stolz hätte 
das nicht zugelassen. Nur Harald, der ihn überredet hatte, 
dessen Leben genau durch jene Begabung gerettet worden 


war, die Dom Felix verachtet hatte, konnte es an seiner 
Stelle tun. 

Nun veränderten sich die geistigen Bilder, die Varzil aus 
der Erinnerung seines Bruders an ihren Vater auffing, von 
Zorn und Verachtung zu aufkeimendem Stolz. 

Mein Sohn ist ein Laranzu in Arilinn - die Worte hallten in 
Varzils Geist wider, und er wusste, dass sein Vater sie 
tatsächlich ausgesprochen hatte. 

»Sieh dich an, Bewahrer von Arilinn«, sagte Harald. »Ja, er 
wäre stolz gewesen.« 

»Ich danke dir«, sagte Varzil in das verlegene Schweigen, 
das folgte. »Er hatte nie vor, dass seine Kinder in einem 
Turm landen, und nun ist es gleich mit zweien von ihnen 
geschehen.« 

»Nun, das mit Dyannis ist eine andere Sache.« Harald 
verzog missbilligend das Gesicht. »Sie sollte nach einer 
Jahreszeit oder zweien nach Hause kommen, wo eine gute 
Ehe für sie arrangiert worden war. Du erinnerst dich 
vielleicht, dass aus der ersten nichts wurde, weil der Junge 
an einer Beinwunde gestorben ist, die zu schwären 
begonnen hatte. Es ist Zeit, dass wir einen anderen Mann 
für sie finden. Wir sind noch nicht so stark, dass wir ein 
vorteilhaftes Bündnis ausschlagen können.« 

Harald erwartete offenbar, dass Varzil ihm zustimmte und 
vielleicht sogar einen wohlhabenden und einflussreichen 
Comyn-Lord, den er kannte, vorschlug. Mit der 
Selbstbeherrschung eines Bewahrers erwiderte Varzil ruhig: 
»Ich würde einen solchen Schritt nicht vollziehen, ohne 
Dyannis selbst zu fragen. Wenn sie es will, werde ich ihr 
nicht im Weg stehen. Aber sie war immer störrisch, und ihre 
Ausbildung wird ihr noch größere Unabhängigkeit gegeben 
haben.« 

»Du meinst wohl Dreistigkeit! Je eher wir sie dort 
herausbekommen, desto eher wird sie ihre Pflichten 
akzeptieren und zu einer angemessen nachgiebigen Ehefrau 
werden.« 


Varzil lachte. »Du hast offensichtlich seit einigen Jahren 
nicht mehr mit unserer kleinen Schwester gesprochen, oder 
du würdest nicht wagen, so etwas vorzuschlagen! Harald, 
sie hat für sich selbst einen Platz in Hali geschaffen, so wie 
ich es hier in Arilinn getan habe. Sie ist eine ausgebildete 
Leronis und niemandem verpflichtet. Ich glaube nicht, dass 
sie die Freiheit, für die sie so schwer gearbeitet hat, einfach 
aufgeben wird.« 

»Sie ist immer noch eine Ridenow. Sie hat eine Pflicht 
gegenüber ihrer Familie.« 

»Aber wir sind nicht mehr von Feinden umgeben«, erklärte 
Varzil. »Wir haben einen rechtmäßigen Platz hier im Rat. 
Carolin, der der nächste Hastur-König sein wird, wünscht nur 
Frieden und Freundschaft zwischen unseren Ländern.« 

»Auch das kann sich verändern.« Harald runzelte zornig die 
Stirn. Varzil fing einen seiner Gedanken auf. Wir sind schon 
zuvor Feinde gewesen, und selbst dein Prinz Carolin mag 
sich von dir abwenden, wenn es seinen Interessen dient. 
Varzil hielt es für sinnlos, von der Liebe und dem Vertrauen 
zu sprechen, die zwischen ihm und Carolin herrschten, oder 
auch nur die alte Floskel über das Wort eines Hastur zu 
zitieren, das einen Eid darstellte, der nicht gebrochen 
wurde. Stattdessen sagte er: »Dann ist es sogar noch 
wichtiger, dass Dyannis im Turm von Hali bleibt, denn sie ist 
dort eine Ridenow unter Hasturs, und sie lebt und arbeitet 
mit ihnen zusammen. Kein Schwur und kein Ehegelübde 
könnten eine engere Verbindung schaffen als die zwischen 
Leronyn des gleichen Kreises. Du solltest diese Art von 
Bündnissen nicht unterschätzen.« 

Als Harald ihn skeptisch ansah, ließ Varzil das Argument 
fallen. Er hatte für Dyannis getan, was er konnte. Wenn es 
ihm nicht gelungen war, sie von einer unbedachten Affäre 
mit Eduin abzuhalten, als sie noch ein Mädchen und gerade 
neu im Turm gewesen war, würde Harald ganz bestimmt 
keine Chance haben, sie zu überzeugen, den Turm zu 
verlassen, wenn sie das nicht wollte. 


Wie selten im Leben, dachte er, haben wir wirklich eine 
freie Wahl? Er berührte den Ring an seiner rechten Hand 
und spürte zur Antwort ein Energieflackern. In seinen 
Gedanken lag Felicia immer noch in seinen Armen, ihre 
Wangen glühten rosig, ihre Lippen waren warm vom Lächeln 
und von Küssen. Ihre Begabung hatte verlangt, dass sie 
ging, genau wie seine ihn zwang zu bleiben. 

Varzil unterdrückte ein Schaudern. Es gab keinen Grund, an 
der Weisheit ihrer Entscheidung zu zweifeln - bis auf diesen 
Augenblick des Zögerns. War es eine Vorahnung gewesen 
oder nur die natürliche Unruhe, bevor sie sich auf etwas so 
Herausforderndes, so Neues einließ? Er fragte sich, ob er 
seiner Schwester einen Gefallen tat, wenn er ihr gestattete, 
dort zu bleiben, wo sie eines Tages vielleicht einem 
ähnlichen Schicksal gegenüberstehen würde. 


3. Buch 


3l 


Kälter als Zandrus siebte Hölle, sagten die Leute immer. 
Carolin dachte nicht zum ersten Mal, dass es besser heißen 
sollte: Kälter als Nevarsin im Winter. Oder im Frühling. Oder 
im Herbst. Oder in jeder anderen Jahreszeit. Das Kloster des 
Heiligen Valentin vom Schnee war inmitten der Ausläufer 
eines Gletschers erbaut und direkt aus dem festen 
Bergfelsen gemeißelt. Der Erbe des Hastur-Throns zu sein, 
hatte viele angenehme Seiten, aber die Temperatur von 
Nevarsin gehörte nicht dazu. 

Er hatte seine Söhne hergebracht, damit sie bei den 
Mönchen leben und in die Schule gehen konnten, wie er es 
geplant hatte, und er war länger geblieben, als unbedingt 
notwendig gewesen wäre. Wie er an Alianoras Totenbett 
geschworen hatte, hatte er den Rosenkranz zu den anderen 
Zeichen der Ergebenheit auf den Altar gelegt. Im Laufe 
eines Monats hatte er sich mit entfernten Aldaran- 
Verwandten getroffen, mit dem Bewahrer des Turms und 
dem Vater-Meister des Klosters, und jede dieser 
Begegnungen in die Länge gezogen, um seine einsame 
Rückkehr nach Hali zu verzögern. 

Während er sich hier aufhielt, wollte er allerdings seinem 
Haus und sich selbst keine Schande machen, indem er sich 
beschwerte. Als er auf seinem schmalen Feldbett unter 
einer Decke aus dicker Schafswolle lag, erinnerte er sich 
daran, dass er immerhin das Privileg einer Decke und 
warmen Essens hatte, er konnte seine Exerzitien 
durchführen, wann er wollte, und am Feuer im Gästehaus 
sitzen. Die Jungen, die Novizen im Orden des Heiligen 
Cristoforos, selbst seine eigenen Söhne, verfügten nicht 
über solchen Luxus. Er hatte das jammern dieser 
Neuankömmlinge gehört. Bald schon, sagten die Mönche, 
würden sie sich daran gewöhnen und lernen, ihre Körper zu 


beherrschen, um Wärme zu erzeugen und von dem Essen zu 
leben, das man ihnen gab. 

Die Morgenglocke hatte bereits geläutet, und Carolin war 
lange genug im Bett geblieben. Obwohl er als Gast nicht an 
die starren Gebetsstunden gebunden war, zog er es vor, 
sich dem Rhythmus der Gemeinschaft anzupassen. Auf 
diese Weise begriff er mehr von dem Leben und den Sorgen 
der Cristoforos. Dieses Wissen hatte ihm bereits ein paar 
neue Einsichten in sein eigenes Volk verschafft. 

Carolin biss die Zähne zusammen, damit sie nicht 
klapperten, und stand auf. Sobald er das Eis auf dem 
Waschbecken gebrochen hatte, hatte er das Schlimmste 
hinter sich. Er zwang sich, sich richtig zu waschen. Wenn er 
schon sein Kältegefühl nicht beherrschen konnte wie die 
Mönche, würde er zumindest seine eigenen Taten 
kontrollieren und seine Morgenhygiene nicht beschleunigen. 

Er zog sich sorgfältig an und nahm sich einen Moment Zeit, 
um den breiten Ledergürtel zurechtzurücken. Wie sein 
Wollhemd und die Hose war auch der Gürtel grau gefärbt. 
Darüber zog er den Tartan aus Hastur-Blau und Silber. Er 
lächelte, als er sich an den roten Gürtel erinnerte, um den er 
sich mit Orain geprügelt hatte, als sie beide noch Jungen 
gewesen waren. 

Orain... 

Er hatte in diesen letzten paar Zehntagen nicht an seinen 
Pflegebruder gedacht. Orain war in Hali, im Dienst von 
Lyondri. 

Carolin ging hinunter zum Refektorium des Gästehauses, 
wo einer der Cristoforos-Brüder ihm einen Napf mit 
dampfendem Haferbrei reichte. Eine Schale mit 
Wildblumenhonig und ein Krug mit Sahne, eindeutig aus der 
gleichen Töpferei, standen mitten auf dem kahlen Holztisch, 
zusammen mit einer Schüssel mit frischen Äpfeln. Carolin 
dachte, dass kein großartiges Frühstück in Hali, serviert auf 
vergoldetem Porzellan und mit kostbarem Silberbesteck, je 
so befriedigend gewesen war. 


Er blieb einen Augenblick auf einem Hof stehen, um seinen 
fellgefütterten Umhang zu schließen, und lauschte dem 
Chor, der in der nahe gelegenen Kapelle übte. Die 
Jungenstimmen erhoben sich ätherisch und beinahe 
anderweltliich über die der Mönche Was für ein 
unkompliziertes Leben sie führten, eingeschränkt, 
vorgeschrieben... vorhersehbar. 

Es gibt Vögel, die man nicht im Käfig halten kann, dachte 
er. Ohne die Freiheit des Himmels mit all seiner Unsicherheit 
und seinen Gefahren siechen sie dahin. 

Carolin hatte erst ein paar Schritte zurückgelegt und kaum 
die grau ummauerten Straßen der Stadt erreicht, als ein 
Junge auf ihn zugerannt kam. 

»Dom Carolin Hastur.« Eine Aussage, keine Frage. 

Carolin erkannte den Jungen als einen der Novizen des 
Turms von Nevarsin. Er war der Sohn von Dom Valdrin 
Castamir von Hochgart. Die Kälte hatte ihm das Blut in die 
Wangen gepeitscht. 

»Junger Derrek.« Carolin nickte freundlich und sah, wie der 
Junge vor Freude strahlte. »Was bringt dich an einem so 
kalten Morgen nach draußen?« 

»/ai dom, man hat mich gebeten, Euch zum Turm zu 
bringen. Vor kurzem ist eine Botschaft durch die Relais 
gekommen. Aus Hali.« 

Es ist also geschehen. Die Nachricht konnte nur eines 
bedeuten, dachte Carolin, als er Derrek Castamir durch den 
Irrgarten schmaler Straßen folgte. Hier standen die 
Steingebäude so eng beieinander, dass die Sonne einige 
schattige Ecken niemals erreichte. 

Nachdem er das äußere Tor und die Halle des Turms hinter 
sich hatte, betrat Carolin eine Kammer, die dem 
Gemeinschaftsraum in Arilinn nicht unähnlich war. Wärme 
und Licht erfüllten den Raum, gingen sowohl von dem 
großzügigen Feuer als auch den Laran-betriebenen 
Leuchtkugeln aus. 


Der Bewahrer des Turms von Nevarsin kam auf ihn zu, um 
ihn zu begrüßen. Seinen Zügen nach war er ein Alton. Er 
schien ein wenig zur Dicklichkeit zu neigen, war aber immer 
noch kräftig und in den besten Jahren. Carolin hatte ihn kurz 
nach seiner Ankunft in Nevarsin aufgesucht, aber seitdem 
nicht mehr gesehen. 

Der Bewahrer zog Carolin beiseite. Sein sonst stets heiteres 
Gesicht war ernst. »Wir haben über die Relais eine Nachricht 
aus Hali erhalten.« 

»Mein Onkel... König Felix... « 

»Ist zu seinen berühmten Ahnen gegangen.« 

Carolin senkte den Kopf und gestattete sich einen 
Augenblick des Schweigens. Das Chieri-Blut hatte den 
Hasturs viele Gaben gebracht, aber in diesem Fall hatte sich 
das lange Leben nicht als Geschenk erwiesen. Der Mann, 
König und Onkel, den Carolin als Kind geliebt hatte, hatte 
schon vor Jahren aufgehört zu existieren. 

Und nun, nach so langem Warten, bin ich König. Aldones 
gewähre mir, dass ich mich des Amtes würdig erweise! 

Das Ausmaß dessen, was vor ihm lag, wurde immer 
gewaltiger, wie ein Fluss bei Hochwasser. Die Beisetzung, 
die Krönung, die Etablierung eines eigenen Hofes, die 
Beziehungen zu den benachbarten Königreichen, das 
Beschwichtigen abweichender Stimmen, die 
Wiederbelebung des Hastur-Rats, um den Missbrauch von 
Laran-Waffen zu kontrollieren - und vor allem dieser Traum, 
auf dessen Erfüllung er so lange gewartet hatte. 

Der Vertrag. 

Carolin reckte die Schultern. »Ich danke Euch, dass Ihr mir 
diese Nachricht so schnell überbracht habt. Nun muss ich 
gehen und meine Rückkehr nach Hali vorbereiten. Bitte lasst 
meinen Leuten ausrichten, dass ich baldmöglichst 
aufbrechen werde.« 

»Eure Leute in Hali sagen, dass in Caer Donn ein Luftwagen 
auf Euch warten wird.« 


Carolin nickte. Die gefährlichen Bergwinde machten Flüge 
nach Nevarsin so gut wie unmöglich, selbst bei milderem 
Wetter Die Wachen, die ihn als Prinz begleitet hatten, 
mussten ihm auch als König genügen. 

Der Bewahrer bedachte ihn mit diesem stetigen, 
durchdringenden Blick, den alle Leronyn hatten. »Dann 
adelandeyo, Carolin Hastur, König. Wandle im Licht.« 

Und mögen die Götter dir ihren Segen geben, fügte der 
Bewahrer noch lautlos hinzu. Denn du wirst ihren Segen 
mehr brauchen als viele andere. 


»Wir müssen uns beeilen, so gut wir können«, sagte Carolin 
seinen Leuten. Sie folgten ihm durchs Stadttor und die gut 
bereiste Straße entlang. Langbein, seine schwarze, in 
Armida gezüchtete Stute, spitzte die Ohren, begierig zu 
laufen. Hinter der Stadt hingen dunkle Wolken wie 
Begräbnisdekorationen. 

Sie waren zwei Tagesritte weit im Tal, als der Sturm 
zuschlug. Schnee überzog den Berghang hinter ihnen. 
Eisiger Wind schnitt durch ihre Umhänge, peitschte die 
Mähnen der Pferde hoch und stahl ihnen den Atem aus der 
Lunge. Hagel drosch auf sie ein. Die Pferde legten die Ohren 
an und stampften weiter. Endlich ließ der Wind nach, und 
statt der Hagelkörner fielen weichere Schneeflocken. Der 
Himmel wurde dunkler und ließ eine frühe Dämmerung und 
fallende Nachttemperaturen erwarten. 

Sie konnten nicht nach Nevarsin zurückkehren, nicht 
nachdem der Sturm sich festgesetzt hatte. Sie konnten auch 
nicht an der Straße lagern. Sie würden so schnell wie 
möglich weiterreiten müssen, um noch vor Einbruch der 
Dunkelheit eine Unterkunft zu erreichen. 

Im Lauf des Tages schneite es immer mehr. Feucht und kalt 
drang der Schnee in ihre Wollumhänge und klebte an den 
Hufen der Pferde, was ihre Schritte unsicher machte. Der 
kleine Konvoi wurde noch langsamer. Die Männer zogen ihre 


Kapuzen fest ums Gesicht. Die Pferde senkten die Köpfe, 
klemmten die Schwänze ein und trabten weiter. 

Carolin fragte sich, ob es dumm gewesen war, so bald aus 
Nevarsin aufzubrechen, aber er hatte keine andere Wahl 
gehabt. Er konnte sich keine Flügel wachsen lassen und 
nach Hali fliegen, und er konnte auch das Land nicht bis 
zum Frühjahr auf seinen neuen König warten lassen. In 
Arilinn hatte er von alten Techniken gehört, mit denen 
Menschen körperlich durch die Relais transportiert werden 
konnten. Er nahm an, dass das Wissen darüber in der Zeit 
des Chaos verloren gegangen war, wie so vieles andere. 
Und es würde ihm jetzt ohnehin nichts nützen. 

In gewisser Weise war die Verzögerung auch ein Segen; sie 
gab ihm Zeit, sich auf das vorzubereiten, was vor ihm lag. Er 
hatte den Tag, an dem er König wurde, nun so lange Zeit vor 
Augen gehabt, aber erst jetzt erkannte er wirklich, wie 
gewaltig die Verantwortung war. Er hatte bei seinem Onkel 
gesehen, wie leicht es möglich war, dass ein König 
ungerecht wurde. Bei Rakhal hatte er die Versuchungen von 
Bequemlichkeit, üppigem Essen, endlosem Wein und 
willigen Frauen beobachten können und bei Lyondri, wie die 
Macht, einem anderen Menschen die Habe oder sogar das 
Leben nehmen zu können, selbst einen ehrlichen Mann 
korrumpieren konnte. Ich darf nie vergessen, wessen König 
ich bin. Der Gedanke kam ihm, dass ein Land zu 
beherrschen, bedeutete, an es gebunden zu sein, an die 
Loyalität, die man ihm erwies, und alle persönlichen 
Interessen beiseite zu schieben. 

Das werde ich schwören, wenn ich in Hali an den Rhu Fead 
und den heiligen Feuern meiner Ahnen stehe. 

Und das hatte er bereits im Herzen geschworen. In diesem 
Augenblick stellte sich Carolin vor, dass Aldones, Herr des 
Lichts und Vater des ersten Hastur, dessen Namen er trug, 
seinen Schwur hörte. Er sah sich vor einer Gestalt knien, die 
so strahlte, dass er sie nicht direkt ansehen konnte. Hände 
wurden ausgestreckt, und er legte seine Hände dazwischen, 


wie ein Vasall vor dem Lehnsherrn. Es fielen keine Worte, 
aber er spürte, dass seine innersten Geheimnisse erkannt 
und in diesem reinen Strahlen gemessen wurden - seine 
Augenblicke kleinlicher Zornesausbrüche, seine 
enttäuschten Hoffnungen, sein Stolz, aber auch seine 
Großzügigkeit, sein Mut, seine Liebe zur Ehre. Ein lautloses 
Versprechen stieg tief aus ihm auf: Ich schwöre, solange ich 
atme, ein gerechter Herr und meinem Volk ein Schild gegen 
alles Böse zu sein. 

Die rituellen Worte schlossen für gewöhnlich mit: »Die 
Götter und die heiligen Objekte in Hali sind Zeugen.« Carolin 
brauchte keine offizielle Bestätigung seines Schwurs. Als die 
Vision verging, blieb eine gewisse Wärme auf seiner Stirn 
wie das Zeichen eines Segens. 


Später am Nachmittag sahen sie in der Ferne ein Dorf, 
nicht viel mehr als ein Gasthaus und ein paar Scheunen mit 
Pferdekoppeln dahinter. Rauch stieg aus den Schornsteinen 
auf, und Licht fiel aus den Fenstern. 

»Ich erinnere mich nicht an diesen Ort«, sagte Carolins 
Hauptmann. 

»Ich auch nicht«, erwiderte Carolin und lenkte sein Pferd 
auf die freundlich aussehenden Lichter zu. »Glaubt Ihr, wir 
sind in einen Geisterwind geraten, und das da ist nur ein 
Haufen Steine? Oder noch schlimmer, ein Banshee-Nest?« 
Hinter ihm lachten die Männer, und die Spannung, die sich 
im Laufe des mühsamen Ritts aufgebaut hatte, löste sich. 

»/ai dom, wir sind hier an einem schönen Tag 
durchgekommen, als die Betten von Nevarsin bereits auf 
uns warteten. Es hätte ein Dutzend Dörfer mit Tanzmädchen 
und gebratenen Rabbithorns an jedem Ast geben können, 
und wir hätten sie nicht bemerkt.« 

Carolin schwang sich aus dem Sattel. Sie gingen ins 
Gasthaus, das nur ein einziges Schankzimmer und eine 
Treppe am Ende hatte. Der Dielentisch, der den größten Teil 
des Raums einnahm, war schief und häufig geflickt. Ein 


zerbeulter Topf hing über dem Feuer, und eine Frau beugte 
sich darüber und rührte darin. Sie trug so viele Schichten 
von Röcken und Tüchern, dass es unmöglich war, ihre Größe 
oder ihr Alter zu erkennen. Ohne aufzublicken sagte sie: 
»Sie sind alle wieder... « 

Dann hob sie den Kopf und hielt inne, als sie Carolin in der 
Tür entdeckte. »Oh! Ihr Herren!« 

»Verzeiht das Eindringen, gute Frau, aber hättet Ihr eine 
warme Mahlzeit für uns?« 

Sie drängten sich in den Raum, und die feuchten Umhänge 
dampften bereits in der Wärme. Die Frau eilte umher, holte 
hölzerne Platten und Becher heraus, schöpfte Suppe aus, 
die dick war von Graupen und Wurzeln, und füllte Tonkrüge 
mit Ale aus dem Fass. Das Essen war schlicht, und es fehlte 
ihm an Salz. Sie hatte wahrscheinlich im Gästehaus von 
Nevarsin kochen gelernt. Das Ale allerdings war 
hervorragend und schmeckte nach Sonne und malzigem 
Korn. 

Als sie mit dem Essen fertig waren, kamen zwei Männer 
herein und stampften sich den Schnee von den Stiefeln. 
Dem Willkommen nach zu schließen, das die Frau ihnen 
bereitete, handelte es sich um ihren Mann und ihren Bruder. 
Der Wirt schenkte eine weitere Runde Ale aus. Er blieb am 
Tisch stehen und unterhielt sich freundlich mit ihnen. Seine 
Frau verschwand nach hinten, um mehr Brot zu backen. 
Trotz der Wärme von Feuer und Ale konnte Carolin das 
Gefühl wachsender Dringlichkeit nicht abschütteln. »Wie 
weit ist es bis zum nächsten Dorf?« 

»Oh, an einem schönen Tag eine halbe Tagesreise, Mylord. 
Aber Ihr werdet so spät nicht mehr aufbrechen wollen. Hier 
gibt es feste Mauern und ein schönes Feuer. Und bald gibt 
es auch die Fladenbrote meiner Frau. Wir haben nur zwei 
Gästezimmer, aber Eure Leute können die Umhänge am 
Feuer ausbreiten.« 

Die Worte des Mannes waren nur vernünftig, selbst wenn er 
dabei daran dachte, was es ihm einbrachte, wenn Carolin 


und seine Leute länger blieben. So spät im Jahr gab es nur 
wenige wohlhabende Reisende. 

Carolins Hauptmann beugte sich zu ihm und sagte leise: 
»Vai dom, Ihr denkt doch nicht etwa daran, heute noch 
weiterzuziehen?« 

»Immer mit der Ruhe, mein Freund. Wir bleiben hier und 
brechen morgen beim ersten Tageslicht auf.« 

Die Männer machten aus ihren Umhängen ein Lager im 
Schankraum, wie der Wirt vorgeschlagen hatte. Carolin ging 
nach oben in eines der Gästezimmer, sein Hauptmann und 
dessen Stellvertreter nahmen das andere. Das Zimmer war 
schmal und hatte ein kleines Fenster hoch oben in der 
Steinwand, dessen Glas so dick war, dass man nicht 
hindurchschauen konnte. Wie Carolin schon erwartet hatte, 
war das Bett zu kurz für ihn. 

Es war gut, dass er seinen eigenen dicken Umhang den 
geflickten Decken hinzufügen konnte, aber alles war 
ordentlich und sehr sauber. Mit solchem Ale und direkt an 
der Hauptstraße nach Nevarsin gelegen, sollte das Gasthaus 
eigentlich blühen. War diese Ärmlichkeit auf persönliche 
Schwierigkeiten des Wirts zurückzuführen oder auf die 
hohen Steuern, die die Armee und den Turm finanzierten? 

Ich muss sehen, ob ich das diskret herausfinden kann, 
dachte er kurz vor dem Einschlafen. Morgen früh. 


Carolin erwachte ruckartig in einem trüben, dunstigen 
Licht. Es war immer noch Nacht. Rings umher knarrten die 
Balken des Hauses. Er hörte Schnarchen von der anderen 
Seite der dünnen Innenwand. Die Fragmente seines letzten 
Traums lösten sich auf, Fetzen von Geräuschen und Bildern. 
Jemand hatte nach ihm gerufen - Varzil? 

Er konzentrierte sich, wie man es ihm vor so langer Zeit in 
Arilinn beigebracht hatte. Er hörte keine Antwort, aber er 
versuchte es noch einmal. Er lauschte... 

Seine Gedanken wandten sich den Aufgaben zu, die vor 
ihm lagen. Er hatte von bösen und von guten Dingen gehört, 


von Lyondris Wachen, von Steinwürfen und Protesten gegen 
Steuern, von Bestechung und Nepotismus in den Cortes, 
von ungünstigen und trivialen Entscheidungen des immer 
seniler werdenden Königs Felix. In den letzten paar Jahren 
war es ihm weniger und weniger möglich gewesen, seinen 
Onkel zu beeinflussen, der keine Spur von Kritik oder 
Widerspruch mehr dulden wollte. Er hatte Rakhals 
Schmeichelei vorgezogen. Also hatte Carolin abgewartet 
und getan, was er konnte. All das würde sich jetzt ändern. 

Ich bin jetzt König. Das hier ist mein Volk. Ich werde mit Ehre 
und Gerechtigkeit herrschen. 

Schöne Worte, das wusste er, zerbrachen häufig an der 
kalten Wirklichkeit. Aber zumindest würde er so gut 
beginnen, wie er konnte. Er würde Berater um sich 
sammeln, denen er vertrauen konnte, Männer, die offen mit 
ihm sprachen und nicht nur ihren eigenen Vorteil verfolgten. 

Ein Lächeln umspielte seine Lippen. Er würde Varzil nach 
Hali holen, und zusammen würden sie Neskaya wieder 
aufbauen, wie sie es geplant hatten. Es würde ein Symbol 
eines neuen Zeitalters sein, einer neuen Hoffnung auf 
Frieden, ein Ort, an dem Krone und Turm die Waffen 
niederlegen würden. Mit dieser Vision schlief er wieder ein. 
Am nächsten Morgen erhob sich der Wind abermals und 
peitschte den Schnee so auf, dass man praktisch nichts 
sehen konnte. 

»In diesem Wetter können wir nicht reisen«, erklärte der 
Hauptmann. Er war zum Stall gegangen, um sich um die 
Pferde zu kümmern, und war beinahe umgeblasen worden. 
»Wir hätten uns verirrt, noch bevor wir zehn Schritte 
zurückgelegt haben.« 

Widerstrebend stimmte Carolin ihm zu. Von der Nacht war 
ihm ein Gefühl unklarer Dringlichkeit zurückgeblieben, aber 
er sagte sich, dass Hali in den Händen der Regenten sicher 
war. Der Thron würde auf seine Rückkehr warten. Er hatte 
kein Recht, sein Leben in einem Schneesturm aufs Spiel zu 


setzen. Außerdem war das Gasthaus gemütlich und warm, 
und das hervorragende Ale des Wirts floss reichlich. 
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Einen vollen Zehntag später machten Carolin und seine 
Leute sich schließlich wieder auf den Weg. Die Luft war sehr 
kalt und klar. Eis verkrustete den Schnee, aber die Pferde 
waren frisch und begierig, sich zu bewegen. Ihr Atem stieg 
in weißen Nebelwolken auf, ihre Hufe brachen mit 
knirschenden Geräuschen durch die brüchige Oberfläche, 
das Zaumzeug klirrte, das Sattelleder knarrte. Als die Sonne 
vollständig aufgegangen war, erfüllte Licht das Tal. Hinter 
ihnen lagen die Gipfel von Nevarsin. Die Straße wand sich 
vor ihnen, vorbei an Feldern und Bauernhöfen unter einer 
Decke aus glitzerndem Weiß. Die Tage wurden ein wenig 
wärmer, genug, um das Eis zu schmelzen. Einer der Männer 
fing an zu singen, ein Wanderlied mit einem starken, 
treibenden Rhythmus. Die anderen fielen ein. 

Carolins Laune besserte sich. Was für ein Tag, am Leben zu 
sein! Der Wind ließ seine Wangen brennen und fuhr mit 
kalten Fingern durch sein Haar. 

Er spürte den Hufschlag auf der Straße vor ihnen, noch 
bevor irgendwer das Geräusch hörte. Mit einem Zeichen 
bedeutete er seinen Männern, die Pferde zum Schritt zu 
zügeln. Der Schnee auf der Straße dämpfte das Geräusch, 
aber nach einem Augenblick bestand kein Zweifel mehr. 

Ein einzelner Reiter erschien, eine dunkle Gestalt vor dem 
Weiß von Straße und Feld. 

Der Hauptmann ritt nach vorn, platzierte sich zwischen 
Carolin und dem sich rasch nähernden Reiter. Er zog sein 
Schwert. 

Carolin wollte ihm gerade sagen, er sollte den 
Waffenstillstand nicht durch unüberlegte Taten gefährden. 
Unbehagen streifte seine Gedanken. Sein Pulsschlag 
beschleunigte sich heftig. Die schwarze Stute tänzelte und 
zerrte an der Kandare. Der Reiter raste auf sie zu, 


vornübergebeugt in vollem Galopp. Weder seine Farben 
noch ein Wappen war zu erkennen. 

»Seid gegrüßt«, rief der Hauptmann. 

Carolin hatte den Reiter bereits erkannt, nicht am Gesicht, 
sondern an seiner Haltung im Sattel. Er kannte nur einen 
einzigen Mann, der auf diese Weise ritt. Diese hoch 
gewachsene, beinahe hagere Gestalt war unverkennbar, 
selbst unter Schichten von Kleidung und dem flatternden 
Umhang. 

»Wir brauchen keinen Stahl«, sagte Carolin. Er ließ die 
Zügel los, und Langbein eilte vorwärts. 

»Orain! Bei den Göttern, was machst du hier?« 

Der Reiter zügelte sein Pferd und sprang aus dem Sattel. 
»Vai dom! Ich bin nicht zu spät gekommen!« 

Carolin sprang vom Pferd und umarmte Orain fest. Als 
seine Wange die nackte, unrasierte Haut seines Freundes 
berührte, überflutete ihn ein Schwall von Emotionen. 

Carolin wich zurück. Etwas war ganz und gar nicht in 
Ordnung. 

»Ich habe schon vom Dahinscheiden meines Onkels gehört, 
wenn es das ist, was dich beunruhigt«, sagte Carolin. »Du 
hättest dein gutes Pferd nicht so anzutreiben brauchen, um 
es mir zu sagen. Wie du siehst, bin ich bereits auf dem Weg 
nach Caer Donn, wo ein Luftwagen auf mich wartet. Und«, 
sagte er mit einem Blick zu seinen Wachen, »ich bin gut 
geschützt.« 

»Ganz Hali hatte sich darauf vorbereitet, dich willkommen 
zu heißen«, stotterte Orain, und seine Worte überschlugen 
sich beinahe. »Aber Rakhal... er hat die Herrschaft 
ergriffen!« 

»Rakhal? Das muss ein Irrtum sein.« 

»Er behauptet, dass Felix ihn auf dem Totenbett zum Erben 
ernannt hat, obwohl nur Aldones weiß, ob das stimmt. Die 
Regenten - Zandru verfluche sie! - haben nicht gewagt, sich 
gegen ihn zu stellen.« 


Carolin verzog das Gesicht. Der alte König war in den 
letzten Jahren schwächer geworden. Viele Male hatte er mit 
Leuten gesprochen, die längst gestorben waren, hatte einen 
Sohn mit dem Vater verwechselt oder vergessen, wo er war. 
Es war gut möglich, dass er auch vergessen hatte, dass der 
Thron dem Recht und dem Brauch nach Carolin zustand, 
dem Sohn seines nächstjüngeren Bruders. 

Orain schüttelte den Kopf. »Du darfst nicht zögern. Rakhal 
hat sich bereits krönen lassen! Er behauptet, du wärest 
unfähig, und hat dich als Verräter und deine Gemahlin als 
Spionin bezeichnet. Seine Männer sind bereits auf dem Weg, 
dich gefangen zu nehmen.« 

»Rakhal... « 

Rakhal mit seinen beruhigenden Worten, die dem senilen 
alten Mann schmeichelten... Rakhal, der sich Positionen von 
immer größerer Macht und Autorität verschaffte... Rakhal, 
der einen Kader von Wachen zusammenstellte, die nur ihm 
gegenüber loyal waren... 

Wie war es nur möglich, dass mir all diese Anzeichen 
entgangen sind? 

Irgendwie hatte Rakhal das Geheimnis der armen Alianora 
herausgefunden und es benutzt, um die Regenten dazu zu 
bringen, Carolins rechtmäßigen Anspruch auf den Thron 
abzuweisen. 

Sein Leben würde kein Reis wert sein, sobald er sich in 
Rakhals Händen befand. Rakhal konnte es nicht wagen, ihn 
am Leben zu lassen. 

»Rakhals erste Tat bestand darin, all jene, die sich seinem 
Anspruch widersetzten, ins Gefängnis zu werfen oder 
hinrichten zu lassen, sogar den alten Lord Elhalyn, der so 
lange König Felix’ oberster Berater gewesen ist«, berichtet 
Orain eilig weiter. »Lyondi hat sich mit ihm 
zusammengetan, und seine Männer sind bereits unterwegs 
und unterdrücken jeden, der ein Wort gegen Rakhal sagt.« 

Carolin schloss die Augen, weil er dieses Bild der Straßen 
von Hali, in denen Blut floss, nicht sehen wollte. Rasch riss 


er sich zusammen. Er würde genug Zeit zum Trauern und 
zum Planen haben. Im Augenblick musste er handeln, um 
sich und seine Söhne zu retten. Er wusste, es konnte sein, 
dass man ihn zum Gesetzlosen erklärte, aber es gab keine 
andere Möglichkeit. 

Er legte die Hand auf Orains Schulter und erinnerte sich 
daran, dass Orain einmal Lyondris Lehensmann gewesen 
war. »Du darfst nicht nach Hali zurückkehren, mein Freund. 
Wenn sie herausfinden, dass du mich gewarnt hast... « 

Orain senkte den Kopf. »Para servirte.« 

Ein schrecklicher Gedanke schoss Carolin durch den Kopf, 
an seine Söhne, die verwundbar und vertrauensvoll im 
Kloster des heiligen Valentin vom Schnee zurückgeblieben 
waren. Rakhal konnte sich ebenso wenig erlauben, sie am 
Leben zu lassen, wie er Carolins Leben verschonen konnte. 
Das Kloster hatte keine bewaffneten Wachen, nicht einmal 
für königliche Schüler, und die Jungen hätten keinen Grund, 
einem Boten ihres Verwandten zu misstrauen. 

Carolins erster Impuls bestand darin, Langbein 
herumzureißen und nach Nevarsin zurückzugaloppieren. 
Aber er wusste, wie dumm das wäre, und er hielt inne. Er 
war kein Privatmann mehr, der sich solchen Impulsen 
hingeben konnte. Er trug das Schicksal von ganz Hastur auf 
seinen Schultern. Er hatte es in seinem Herzen geschworen. 

Eine Verzögerung oder ein Umweg konnte sich als fatal 
erweisen. Wenn Orain bis hierher gekommen war, dann 
konnten Rakhals Schergen, oder noch schlimmer, Lyondris 
Metzger, nicht weit hinter ihm sein. 

Wie konnte ich so blind sein, nicht zu erkennen, was Rakhal 
vorhatte? 

Seine einzige Hoffnung - die einzige Hoffnung des 
Königreichs - lag in sofortiger Flucht. Je schneller er aus 
Lyondris Reichweite entkam, desto besser waren seine 
Chancen. »Ich kann dir keine Befehle geben, mein Freund, 
ich kann dich nur um etwas bitten, denn es wird dich in 
noch größere Gefahr bringen als bisher«, sagte Carolin. 


»Mein Schwert und ich gehören dir.« Orain hielt sein Pferd 
fest am Zügel, und sein Gesicht wirkte noch hagerer als 
sonst. »Ich habe einmal einen Eid gegenüber Lyondri 
geleistet, aber er hat sich als ebenso unehrenhaft wie 
korrupt erwiesen. Ich breche meinen Schwur ihm gegenüber 
nicht, denn er hat bereits seinen Schwur dir gegenüber 
gebrochen, der sein König hätte sein sollen. Bitte mich um 
alles, was ich geben kann, Vai dom, und es gehört dir.« 

»Dann geh, so schnell du kannst, nach Nevarsin und bring 
meine Söhne in Sicherheit.« 

Orain runzelte die Stirn. »Zwei so kleine Jungen können in 
diesem Wetter nicht weit reiten, nicht einmal auf guten 
Pferden und mit warmer Kleidung.« 

»Geht nach Hochgart, zum Sitz von Dom Valdrin Castamir. 
Ich vertraue auf seine Ehre und Integrität. Er wird uns nicht 
im Stich lassen. Ich treffe dich dort, wenn Kyrrdis das 
nächste Mal Idriel am Morgenhimmel grüßt, aber wenn ich 
nicht komme, musst du sie selbst über den Kadarin hinweg 
ins Wilde Land bringen. Wenn ich noch am Leben bin, werde 
ich dich dort finden. Pass gut auf sie auf.« 

»Mit meinem Leben.« Orain verbeugte sich, dann sprang er 
aufs Pferd und galoppierte die Straße nach Nevarsin 
entlang. 

Carolin beobachtete die Schneewolken, die Orains Pferd 
aufwirbelte. Die Loyalität eines solchen Mannes war ein 
unbezahlbares Geschenk. Er betete, dass er sich ihrer 
würdig erweisen würde. 

Aber das kann ich nur, mahnte er sich, wenn ich am Leben 
bleibe. 

»Also los.« Carolin stieg auf, und sein Pferd bäumte sich ein 
wenig auf, riss das Maul wie in einer Herausforderung zum 
Himmel hoch. »Reiten wir.« 


Die schwarze Stute rutschte und stolperte auf dem felsigen 
Bergpfad, der zwischen massiven Felsen hindurchführte, die 
wie die nackten, zornigen Knochen der Erde aufragten. Die 


schlechteren Pferde der Wachen kämpften sich dahinter 
weiter, die Köpfe in stummem Dulden gesenkt. Schneeregen 
wurde ihnen von den wilden Bergwinden her ins Gesicht 
getrieben. Manchmal hörte Carolin das Heulen von Wölfen. 
Er wusste nicht, ob sie ihn als einen der Ihren willkommen 
hießen oder sich der Jagd anschlossen. Die Tage 
verschmolzen miteinander, und Carolin und seine Männer 
wurden den Wölfen immer ähnlicher, zottig, wachsam, 
vorsichtig. Sie erreichten das gebrochene Land, das zum 
Kadarin führte. Zweimal schon hatten sie Gesetzlose in die 
Flucht schlagen müssen, verzweifelte Männer, die Reisende 
überfielen. Eines der Pferde lahmte seit dem Angriff, und 
zwei Männer waren verwundet. Auf dem Weg war Carolin 
mehr als einmal mitten in der Nacht schweißgebadet 
erwacht. Er wünschte sich genug Laran, um die Gefahr zu 
identifizieren, denn es handelte sich um Gefahr. Sie suchen 
nach mir, dachte er. Lyondris Fährtensucher, Rakhals 
Leronyn. 

Rakhal hatte die Türme in Hali und Tramontana unter 
seinem Befehl - mit der Macht ihrer Kreise, mit Haftfeuer 
und Spähervögeln und Bannsprüchen, um die Füße eines 
Pferdes zum Stehen zu bringen oder die Gedanken eines 
Mannes zu umwölken. Carolin dachte an seine Freunde und 
Verwandte, an Lady Liriel in Tramontana, an Dyannis 
Ridenow in Hali, die kleine Dyannis, mit der er beim 
Mittwinterfest vor so vielen Jahren getanzt hatte, und vor 
allem dachte er an Maura. Setzte sie schon in diesem 
Augenblick ihr Laran gegen ihn ein? Nein, das konnte er 
nicht glauben. 

Nicht zum ersten Mal wünschte er sich Varzil an seiner 
Seite, mit seinem Mut und seiner Weisheit. Er erinnerte sich 
an den Angriff am Fluss auf dem Weg zum Blauen See, als 
Varziil den Haftfeuer-Pfeil schon gespürt hatte, bevor er 
abgeschossen wurde. Er könnte diese Art von wachsamem 
Schutz jetzt gut brauchen. 


Ich bin hier bei dir, hauchte es in seinem Kopf. Es war kein 
direkter Kontakt, denn dies war über so viele Meilen 
unmöglich, und so mächtig Varzil als Telepath auch sein 
mochte, Carolin war es nicht. Er spürte dennoch, dass Varzil 
an ihn dachte, dass er ihn selbst in diesen verzweifelten 
Zeiten nicht vergessen hatte. 

Carolin stand in der großen Halle von Hochgart vor dem 
tosenden Feuer und genoss das Gefühl, wieder einmal warm 
und trocken zu sein. Er wusste nicht mehr, wie viele Tage er 
sich verborgen hatte und nachts unterwegs gewesen war, 
von einem Schatten zum anderen. Zu oft hatte er daran 
gedacht, nur noch die nächste Stunde voller Kälte und 
Hunger zu überleben, die nächste Meile des Weges. 

Wenn es so weitergeht, werden wir bald vergessen, wer wir 
sind und warum wir hier Zuflucht suchen. Das Land hinter 
dem Kadarin verfügte über eine wilde Magie, die ihre Klauen 
in die Seelen der Menschen schlug. 

Orain hatte hier auf ihn gewartet, zusammen mit seinen 
beiden Söhnen. Sie kamen auf Carolin zugerannt, ebenso 
froh, aus dem Kinderzimmer der Castamirs 
herauszukommen wie ihn zu sehen. Bisher war ihr Weg 
mehr wie Ferien als wie eine verzweifelte Flucht gewesen. 
Valdrin Castamir hatte Carolin als Lord und Bruder 
willkommen geheißen. »Viele werden sich mit Euch gegen 
Rakhal, den Usurpator, stellen. Er baut auf die Gier der 
Menschen, denn sonst würden ihn nur wenige unterstützen. 
Wir haben bereits gehört, dass er die Ländereien von allen, 
die ihm nicht behagen, beschlagnahmt und sie seinen 
Speichelleckern übergibt. Selbst kleine Bauern, die mit 
diesen Unruhen nichts zu tun haben sollten, werden zu 
seinen Opfern. Er umgibt sich mit Leuten, die ihm nur 
sagen, was er hören will, statt zu Zurückhaltung und Gnade 
zu raten. Und Lyondri Hastur, sein Scharfrichter, ist zu 
einem wilden Tier geworden, das sich von Blut nährt. Vai 
dom, die Situation wird nur schlimmer werden, wenn Rakhal 
seine Herrschaft festigt.« 


Castamirs Worte drangen tief in Carolins Herz. Er schaute 
von dem alten Lord zu Orain, der ihn mit schimmernden 
Augen beobachtete. Diese Männer würden ihm folgen, auch 
wenn es sie ihr Leben kostete. Sie sahen in ihm ein Symbol 
ihrer Hoffnung, einen gerechten und ehrenhaften König. 

Ich werde dies alles tatsächlich für mein Volk sein, obwohl 
ich weiß, dass all dies nicht von mir, sondern nur durch mich 
kommt. 

Während des nächsten Zehntags traf sich Carolin nicht nur 
mit Dom Valdrin und Orain, die schnell zu seinen 
vertrautesten Beratern geworden waren, sondern mit 
Bauern und geringen Adligen der Region. Die gleiche Angst 
erfüllte sie alle. Früher oder später drohte ihnen unter dem 
einen oder anderen Vorwand Gefängnis und Schlimmeres. 

Dom Valdrin drängte Carolin, Hochgart als sein 
Hauptquartier zu benutzen, von dem aus er seinen Feldzug 
zur Wiedereroberung des Throns führen konnte. »Diesen 
Leuten fehlt nur ein König, dem sie folgen können.« 

Carolin schüttelte den Kopf. »Ich würde Euch Eure Loyalität 
schlecht lohnen, indem ich Euch in solche Gefahr bringe. 
Wenn Rakhal erfährt, dass Ihr mir geholfen habt, wird er 
nicht zögern, Euch zu vernichten.« 

Er musste ins Wilde Land zurückkehren, das wusste er, zu 
Kälte und Hunger, und dort immer wieder über die Schulter 
schauen. Im Augenblick waren seine Söhne in Sicherheit, 
aber wie lange würde das dauern? Wenn auch der Gedanke 
ihn vor Angst schaudern ließ, er musste sie mitnehmen. 

»Verlange nicht von mir, dass ich dich noch einmal 
verlasse«, sagte Orain in einem vertraulichen Augenblick. 
»Jeden Tag fürchte ich das Schlimmste.« 

Carolin legte seinem Pflegebruder die Hand auf die 
Schulter. »Ich werde dich als Botschafter brauchen, denn ich 
kann nicht an mehreren Orten gleichzeitig sein. Und ich 
kann mir niemanden vorstellen, dem ich mehr vertrauen 
würde, an meiner Stelle zu sprechen.« Und als Orain weiter 
protestieren wollte: »Ich bin keine Privatperson mehr, ich 


bin Hastur von Hastur. Wir beide dienen jetzt einer größeren 
Sache.« 

Orain nickte in stummer Zustimmung und widersprach 
nicht mehr. 

In der Zeit, die er in Hochgart verbracht hatte, war Carolins 
kleine Truppe gewachsen. Söhne von Nachbarlandsitzen, 
glühend vor Idealismus, baten, sich ihm anschließen zu 
dürfen, ebenso wie einige von Castamirs eigenen Männern. 
Carolin teilte seine Kräfte auf, denn er musste sich schnell 
bewegen. Den Wachen, die ihn auf der verzweifelten Flucht 
aus Nevarsin begleitet hatten, ließ er die Wahl. 

»Ihr habt mir als Hastur-Prinz und Thronerbe gedient«, 
sagte er ihnen. »Ich bin dankbar für eure Loyalität. Aber ich 
kann keinen von euch bitten, weiter mit mir zu kommen. 
Einige von euch haben Familien oder Treueeide, die euch 
anderweitig binden. Jeder, der nach Hali zurückkehren will, 
kann dies mit meinem Dank tun.« 

Einige Männer fielen auf die Knie und schworen, dass sie 
Carolin bis zum Wall um die Welt folgen würden, aber der 
Hauptmann bat mit Tränen in den Augen, gehen zu dürfen, 
denn seine Frau diente als Schneiderin bei Lyondris 
Gemahlin, und er fürchtete um ihr Leben, wenn er als 
Deserteur und Verräter gebrandmarkt würde. 

Carolin umarmte den Mann. »Geht mit dem Segen aller 
Götter, denn ich fürchte einen Krieg, der Männer zwingen 
wird, zwischen dem Leben derer, die sie lieben, und ihrer 
eigenen Ehre zu entscheiden.« 

Auf Orains Drängen beschloss Carolin, sich als einer seiner 
eigenen Männer zu verkleiden und unter dem Namen Dom 
Carlo vom Blauen See zu reisen. 

»Das wird helfen, die Nachricht zu verbreiten, dass du frei 
bist, selbst wenn du dich im Exil befindest. Das Wissen allein 
wird bereits die Hoffnung in den Herzen der Menschen 
aufrechterhalten.« 

Eines Morgens, als das erste Versprechen von Frühling in 
der Luft hing, brachen Carolin, seine Söhne und eine kleine 


Truppe loyaler Männer aus Hochgart zu der gefährlichen 
Reise zurück ins Wilde Land am Kadarin auf. 
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Es war gut, dachte Eduin, dass er Geduld gelernt hatte, 
denn es dauerte beinahe ein Jahr, bevor er im Turm von 
Hestral eintraf. Er war bereit gewesen aufzubrechen, sobald 
er von Loryn Ardais, dem Bewahrer von Hestral, gehört 
hatte, dass ein Laranzu von seinen Fähigkeiten und seiner 
Ausbildung sehr willkommen wäre. Aber bevor er sich in 
Bewegung setzen konnte, starb der alte König. Das allein 
hätte nur eine kurze Verzögerung bis zur Beisetzung 
erfordert, aber die Tatsache, dass Rakhal und nicht Carolin 
den Thron bestiegen hatte, erschütterte die Stadt. 

Sie hörten jeden Tag von diesem oder jenem Lord, der sich 
für einen der Vettern entschied. Lyondri Hastur und seine 
Männer stürmten durch die Straßen und versuchten, Ruhe 
und Ordnung wiederherzustellen. Kein Tag verging, ohne 
dass irgend jemand, sei es ein Adliger, ein Kaufmann oder 
ein unzufriedener Soldat, zum Gesetzlosen erklärt wurde. 
Carolin selbst war in das Land jenseits des Kadarin geflohen 
und lebte dort unter Banditen, und es war eine Belohnung 
auf seinen Kopf ausgesetzt. Eine ganze Jahreszeit lang 
verboten die Bewahrer in Hali den Laran-Arbeitern, das 
Turmgelände zu verlassen. Die Straßen waren in diesen 
gefährlichen Zeiten nicht sicher. Also blieb Eduin und 
erledigte die Arbeit, die man ihm zuteilte. Er hatte alles 
Interesse an den Archiven verloren, aber gelernt, wie man 
einen guten Eindruck machte, und er wollte keinen Anlass 
für Gerüchte oder Beschwerden geben. 

In Augenblicken der Sicherheit hinter dem telepathischen 
Dämpfer an seiner Zimmertür war er ebenso erfreut wie 
bedrückt über Carolins Exil. Da Rakhal nun fest auf dem 
Thron saß und jeden Tag skrupelloser wurde, schwanden 
Carolins Überlebenschancen. Irgendwann würden Lyondris 
Attentäter, das grausame Wetter am Kadarin oder ein 


Dummkopf, der versessen genug auf das Kopfgeld war, ihn 
umbringen. 

Manchmal, wenn Eduin an Carolin dachte, wie er in einer 
Lache seines eigenen Bluts lag oder hungernd und frierend 
in seinem Lager hockte, durchzuckte ihn eine Welle von 
beinahe körperlichem Schmerz. Dann zog sich sein Magen 
um einen eisigen Knoten zusammen. In der sich 
ausbreitenden Kälte vergingen alle besorgten Gedanken, 
alle Erinnerungen an Freundschaft. War dies der Preis für die 
Deslucido-Gabe oder etwas Tiefergehendes, 
Unheimlicheres? 

Im Namen von Aldones und allen Göttern, was hatte man 
ihm angetan? 


In der Nacht des Mittwinterfestes ließ Eduin zu, dass 
Dyannis ihn noch einmal in ihr Bett lockte. Zunächst hatte 
er vorgehabt, Abstand zu ihr zu halten. Sie kannte einfach 
zu viele Leute und achtete nie darauf, was sie sagte. Er 
konnte es sich nicht leisten, Verdacht zu erwecken. Er sagte 
sich, dass zwischen ihnen alles vorbei war, und zu diesem 
Zeitpunkt meinte er das auch ernst. Sein Leben gehörte 
nicht ihm, es hatte ihm nie gehört. Er war verrückt gewesen, 
etwas anderes zu erhoffen. 

Er stand auf der Schwelle ihres Zimmers und spürte das 
Kireseth wie Gift in seinen Adern. Dyannis ging an ihm 
vorbei, um die Vorhänge zurückzuziehen. Es war eine klare 
Nacht, und das bunte Licht von drei Monden fiel ins Zimmer. 
Er fühlte sich, als stünde er am Rande einer verzauberten 
Welt, eines Ortes voller Perlmuttlicht und Magie. Nicht 
einmal das schwache orangefarbene Glühen des 
zugedeckten Feuers verbannte diese Illusion. 

Dyannis wandte sich ihm zu, und ihre Augen glitzerten 
silbern. Mit einer trägen, fließenden Bewegung griff sie nach 
oben, um die Spange zu lösen, die ihr Haar im Nacken hielt. 
Es löste sich zu einer Kaskade rotgoldener Seide. Sie war so 
schön, dass Eduin sich fragte, ob sie ihn verzaubert hatte. 


Sein Herz schlug wie wild, als sie auf ihn zukam. Ihre Lippen 
teilten sich zu einem Lächeln, und ihre Finger auf seinen 
Wangen waren warm. 

»Mein Liebster«, flüsterte sie. Etwas an dieser Nacht, der 
Gesang oder das Ritual oder vielleicht auch nur die 
Auswirkung der Droge, gab ihren Worten ein seltsames 
Echo. Jede Silbe vibrierte durch seinen Körper. Ein 
berauschender Duft ging von ihrer Haut aus. 

Sie bedeckte sein Gesicht mit Küssen. »Meine erste Liebe! 
Wie du mir gefehlt hast.« 

Als er diese Worte hörte, gab etwas in ihm nach. Es war, 
als hätte sie eine Geheimtür zu seinem Herzen geöffnet. Sie 
schmiegte sich an ihn, sodass die Grenzen ihrer Körper 
begannen sich aufzulösen, während sich ihr Geist verband. 
Die Wölbungen und süßen warmen Täler ihres Körpers 
hießen ihn willkommen wie das Zuhause, das er nie gekannt 
hatte. 

Eduin erwachte kurz vor dem Morgengrauen, weil ihm übel 
war. Er kroch in sein Zimmer, wo er auf seinem einsamen 
Bett lag und würgte. Er hatte immer schon einen 
empfindlichen Magen gehabt, wenn es um Kireseth und 
seine Destillate ging. Aber diese Reaktion ging über das rein 
Körperliche hinaus. Er war angewidert von sich selbst, weil 
er der Versuchung des Augenblicks nachgegeben hatte. Er 
hätte nie zulassen dürfen... er hätte sie dazu bringen sollen, 
ihn für immer in Ruhe zu lassen. Aber er hatte sich nicht 
dazu überwinden können. Nun würde sie, ganz gleich, wohin 
er ging, ganz gleich, was er tat, ein Teil von ihm sein. Es war 
verrückt, das wusste er, aber er konnte die verbliebene 
Wärme ihrer Liebe spüren wie eine Schlange, die sich um 
sein Herz gewickelt hatte. 

Sie ist die Schwester von Varzil Ridenow, dem Busenfreund 
von Carolin Hastur und Geliebten von Felicia Hastur-Acosta! 

Er setzte sich hin und strich sich das Haar aus der Stirn. 
Gefühle tobten und kochten in ihm wie die Sturmwolken 


über den Hellers. Zweifellos würde seine Seele vor 
Anspannung zerreißen. Er konnte so nicht weitermachen. 

Aldones, hilf mir! Wieder und wieder betete er um einen 
Weg durch dieses Durcheinander. 

Aber darauf gab es keine Hoffnung. Wenn der Herr des 
Lichts diese Liebe nicht aus seinem Herzen nahm, dann 
musste Zandru, Herr der gefrorenen Höllen, ihm helfen. 
Verwandle mein Herz in Eis, sodass ich nie wieder etwas 
empfinden muss! Und wie zur Antwort durchzuckte Kälte 
seinen Körper, traf ihn tief bis ins Mark. Sein Herzschlag 
wurde stetiger. 

Mein Herz zu Eis... Er wiederholte die Worte im Geist wie 
eine heilige Rezitation. Das Gefühl von Kälte verging bereits 
wieder. Er dachte an die Mönche von Nevarsin und dass sie 
nie auf Wetter oder Temperaturen achteten, sondern sich 
nur auf die inneren Vorgänge konzentrierten. 

Und so musste auch er sich fest an sein Ziel klammern. 

Der Winter fiel über Hali her. Es gab jetzt weniger 
Hinrichtungen, als hätte niemand das Herz, gleichzeitig 
gegen die Kälte und gegen Lyondris Männer zu kämpfen. 
Das Alltagsleben war schwierig genug. Der Schnee bedeckte 
die Stadt für über einen Zehntag so dick, dass der Handel 
auf ein Minimum schrumpfte. Der Turm zog sich auf seine 
inneren Angelegenheiten zurück. Das schlechte Wetter war 
jedoch nicht ohne gewisse Vorteile, denn Eduin sah Dyannis 
selten. Sie arbeiteten beide lange in den Kreisen und luden 
die großen Laran-Batterien auf, die dem Schloss Wärme und 
Licht lieferten. Rakhal hatte höhere Forderungen gestellt 
und reiste nun häufig mit dem Luftwagen durch sein neues 
Königreich. Wenn Eduin Dyannis begegnete, ob nun zufällig 
in einem Flur oder im Speisesaal, sprachen sie nur ein paar 
Worte miteinander Intensive Matrixarbeit schwächte 
ohnehin die sexuellen Energien sowohl von Männern als 
auch von Frauen. 

Der Frühling schlich sich wie ein Dieb nach Hali, und 
zunächst fiel er kaum auf. Dyannis wurde in einer 


Familienangelegenheit nach Hause zurückgerufen, und 
Eduin stellte keine Fragen. Er war gleichzeitig erschrocken 
und entzückt, als sie am Abend ihrer Abreise zu ihm kam. 

»Als du nach Hali gekommen bist, habe ich mich gefragt, 
ob es so sein würde wie zuvor«, erklärte sie in einem 
schüchternen Tonfall, der bedeutete: als wir ineinander 
verliebt waren. »Ich wusste nicht, ob ich das hoffte oder 
fürchtete. Nun, wie es immer heißt, selbst alle Schmiede in 
Zandrus Werkstatt können das Küken nicht wieder ins Ei 
zurückbringen. Und nicht einmal für dich«, sagte sie mit 
einer Zärtlichkeit, die ein vertrautes Flattern durch seine 
Brust sandte, »könnte ich wieder das junge Mädchen 
werden, das ich damals war. Aber als ich mit dir zusammen 
war, wünschte ich mir, es wäre noch einmal möglich.« 

Und daher bist du mir aus dem Weg gegangen, während 
ich dachte, dass ich dich meide. 

»Genau«, sagte sie. 

»Aber... die Nacht des Mittwinterfests... « 

Dyannis warf den Kopf zurück, und in seiner Erinnerung 
hörte Eduin die kleinen klingelnden Glöckchen, die sie beim 
Hofball der Hasturs getragen hatte, als er sie zum ersten 
Mal in seinen Armen hielt. »Ein letzter wunderbarer Abend. 
Um der Erinnerung willen, wenn du so willst. Bevor wir beide 
weiter auf den Wegen gehen, die die Götter für uns gewählt 
haben.« Sie kam so nahe, dass er den Duft ihres Haares 
roch, das sie mit irgendwelchen nach Sonnenlicht duftenden 
Kräutern gewaschen hatte Sie erhob sich auf die 
Zehenspitzen und streifte ganz leicht mit ihren Lippen die 
seinen. 

»Ich denke, dass du große Taten vollbringen wirst. Wenn 
ich höre, wie die Menschen davon singen, werde ich mich an 
diese Nacht erinnern.« 

Sie verließ ihn, ohne sich noch einmal umzudrehen. Der 
Moment, auf den er gewartet hatte, war gekommen, sie war 
weg, aber statt sich erleichtert zu fühlen, war er von 
Sehnsucht erfüllt und wollte sie zurückrufen. Wenn sie 


gejammert und ihn um einen Schwur ewiger Liebe 
angebettelt hätte, hätte er kein Problem damit gehabt, sie 
aus seinem Geist zu verbannen. Gegen diese Würde, dieses 
schlichte Selbstvertrauen, hatte er keine Verteidigung. 


Der Sommer legte sich wie ein goldener Dunst über die 
Stadt Hali. Der Wolkensee schimmerte im Sonnenschein, 
sein Wasser stets in Bewegung. An den langen 
Zwielichtabenden ging Eduin oft allein am sandigen Ufer 
entlang. Er fand seltsamen Trost in der Ruhelosigkeit des 
Nebels. 

Ich bin wie der See, dachte er. Ich verändere mich ständig 
nach außen hin, um zu verbergen, was tief drunten liegt. 

Nach einem solchen Spaziergang, als seine Gedanken 
besonders finster waren, kehrte er zurück und wurde ins 
Zimmer des Bewahrers Dougal DiAsturian gebeten. Einige 
Leronyn des Kreises warteten dort bereits. 

»Ah, Eduin. Danke, dass du gekommen bist«, sagte Dougal 
und bedeutete Eduin sich hinzusetzen. 

Eduin ließ sich nieder und spürte die Bewegung 
emotionaler Strömungen im Raum. War über Rakhals 
verblüffenden Staatsstreich hinweg etwas geschehen? 
»Finstere Zeiten stehen uns bevor«, sagte Dougal laut. 
»Obwohl wir wünschen, mit allen in Frieden zu leben, 
werden wir vielleicht nicht die Möglichkeit dazu haben. Wir 
hier in Hali und unsere Kollegen in Tramontana sind zur 
Treue gegenüber den Hastur-Königen verpflichtet.« 

»Das ist wahr«, erklärte Marelie, die ältere Frau, die häufig 
an den Relais arbeitete. »Aber welchem? Rakhal sitzt auf 
dem Thron, das stimmt, aber viele Menschen glauben, es 
sollte Carolin sein.« 

»Das war, was vor dieser schrecklichen Sache alle 
dachten«, sagte einer der Leronyn und schüttelte den Kopf. 
»Rakhal hat den Segen der Regenten. Sie behaupten, 
Beweise für Carolins Verrat und Unfähigkeit zu haben, aber 
diese Beweise wurden nie öffentlich gemacht.« 


»Es steht uns nicht zu, über die Thronfolge zu 
entscheiden«, brachte Dougal die Diskussion mit autoritärer 
Stimme zu einem Ende. »Wenn Rakhal oder ein anderer 
gekrönter König uns befiehlt, müssen wir gehorchen. Und 
fraglos besteht eine der Möglichkeiten, ihm zu dienen, darin, 
unsere Talente für die Verfolgung und Gefangennahme von 
König Carolin einzusetzen.« 

Einige der Arbeiter begannen unruhig zu werden. 

»Genau«, sagte Dougal zur Antwort auf dieses Aufflackern 
von Gefühlen. »Einige Leronyn in Tramontana, die sowohl 
mit Rakhal als auch mit Carolin verwandt sind, haben 
gebeten, dass man ihnen nicht befiehlt, gegen ihre Familie 
Krieg zu führen. König Rakhal hat zugestimmt, sie aus dem 
Dienst im Turm zu entlassen, vorausgesetzt, dass sie 
schwören, sich auch keinem Angriff gegen ihn 
anzuschließen. Man hat mich ermächtigt, für Hali die gleiche 
Möglichkeit anzubieten.« 

Eduin erinnerte sich daran, dass Maura Elhalyn, die sowohl 
Rakhal als auch Carolin seit ihrer Kindheit kannte, nun in 
Tramontana diente, ebenso wie Liriel Hastur. 

»Warum sollte Rakhal einer solchen Sache zustimmen?k, 
fragte Marelie. 

»Weil er kein Idiot ist«, erklärte Eduin hitzig. »Er weiß, dass 
er eine Rebellion riskiert, wenn er einen von uns zwingt, 
gegen Blutsbande und Gewissen zu handeln. Das kann er 
nicht riskieren, oder er wird bald überhaupt keinen Turm 
mehr haben, an den er sich wenden kann.« 

Ein paar andere schauten ihn schockiert an, aber der 
Bewahrer nickte. Sie wussten beide, dass man innerhalb des 
Turms offen sprechen konnte. 

Eine der Frauen sagte: »Ich kann keine solche Verbindung 
zu Prinz Carolin anführen, aber ich verabscheue es, in eine 
Fehde zwischen Brüdern hineingezogen zu werden.« 

»Ja, heißt es nicht, wenn Verwandte sich streiten, haben 
nur die Feinde einen Vorteil?«, stellte ein anderer fest. 


Eduin nickte und erinnerte sich an sein Gespräch mit Varzil 
über die Herrschaft über die Türme. Wie lange dieser 
Mittwinterbesuch im Schloss Hastur nun schon 
zurückzuliegen schien! Er war so jung gewesen, so naiv. Alle 
Leidenschaft, die er damals verspürt hatte, war in 
Vergessenheit geraten. Was zählte es, wer die Befehle gab, 
ob die Türme sich selbst verwalteten oder den Befehlen 
eines ignoranten Adligen folgten? 

Eis klumpte sich in seinem Bauch zusammen. Sollten König 
und Turm doch tun, was sie wollten. Sollten sie einander 
zerstören. Nur eines zählte, und wenn Loyalität zu Rakhal 
ihm half, dieses Ziel zu erreichen, würde er tun, was 
notwendig war. 

»Ist es denn sicher, dass man uns bitten wird, Haftfeuer 
und Lungenfäulesporen für Rakhal herzustellen?«, fragte 
Marelie. »Ich würde meine Fähigkeiten viel lieber zum Heilen 
als zum Töten einsetzen.« 

»Ich werde tun, was ich kann, um dich friedlichen Aufgaben 
zuzuteilen«, versprach Dougal. »Obwohl ich fürchte, dass 
uns keine Wahl bleibt. Und du, Eduin, was ist deine Position? 
Ich weiß, dass Carolin Hastur während deiner Zeit in Arilinn 
war, und ich dachte, ihr wäret enge Freunde.« 

Der Knoten aus Eis wurde fester. »Ja, ich kannte Carolin«, 
sagte Eduin, »und habe ein Mittwinterfest bei ihm in Hali als 
sein Gast verbracht. Aber ich maße mir nicht an zu 
entscheiden, wer auf dem Thron sitzen soll, nicht mehr, als 
es meine Sache ist, einem Bauern zu sagen, wo er seinen 
Weizen pflanzen soll, oder einen Hirten anzuweisen, wenn 
es ums Auslesen der Herde geht. Meine Verpflichtung 
besteht gegenüber dem Turm. Ich werde alle Arbeit 
erledigen, die man mir zuteilt.« 

Dougal nickte. »Ich wünschte, es gabe mehr Leronyn mit 
deinen klaren Loyalitäten, Eduin. Das würde die Welt so viel 
einfacher machen.« 

Die Welt, dachte Eduin, als er in sein eigenes Zimmer 
zurückkehrte, war nicht einfach. Sie war kompliziert, häufig 


rätselhaft und stets gefährlich. Und Loyalität hatte nichts 
damit zu tun. 


Dyannis war noch nicht zurückgekehrt, und der Sommer 
ging bereits in den Herbst über, als sich Eduin zum Turm von 
Hestral aufmachte. Zu seiner Überraschung sorgte ein 
königlicher Verwalter für ein Pferd und eine Eskorte. Die 
beiden Soldaten trugen Hastur-Farben mit einem Wappen, 
das sie als Angehörige von Lyondris Sondertruppe auswies. 

Unterwegs legten die Wachen mehrmals Rast ein, um ein 
Herrenhaus in der Nähe aufzusuchen oder einen Wirt zu 
befragen. Eduin erkannte bald, dass sie nach Informationen 
über Carolin und seine Söhne suchten, oder über jene, die 
ihnen auf ihrer Flucht halfen. Aber solange sie ihn höflich 
behandelten und ihn nach Hestral brachten, ging es ihn 
nichts an, was sie sonst taten. 

Sie erreichten Hestral spät am Nachmittag, als die 
Herbstsonne golden auf die wogenden Hügel fiel. Hier 
kreuzten zwei Handelsrouten den Hestral-Fluss und bildeten 
einen natürlichen Knotenpunkt. Die Stadt breitete sich aus 
bis hin zum Flusshafen, eine Ansammlung von ein- und 
zweistöckigen Gebäuden, viele im altmodischen 
Fachwerkstil errichtet, halb begraben unter Schwertefeu und 
mit vom Alter durchhängenden Dächern. 

Auf einer Anhöhe lag eine schwer ummauerte Festung. Im 
Kontrast zur Lebhaftigkeit der Stadt mit ihren bunten 
Fähnchen und dem Gedränge von Menschen und Tieren 
hatte sie etwas Einsames, Brütendes an sich. Sie war wohl 
ursprünglich als Wachtposten errichtet worden. Eduin und 
seine Eskorte zogen durch die Stadt zum Marktplatz, wo 
Bauern Kürbisse und Rüben, Laibe von Chervine-Käse und 
Scheffel von Getreide verkauften. So spät am Tag waren nur 
noch ein paar Frauen mit Marktkörben unterwegs, die mit 
den Verkäufern um die übrig gebliebene Ware feilschten. 
Ihre Stimmen erhoben sich wie die schrillen Rufe von 
Vögeln. Eine Bande halbwüchsiger Jungen mit Stöcken 


rannte zwischen den Buden hindurch, jagte einem Ball 
hinterher und wirbelte Staubwolken auf. 

Das Leben auf dem Marktplatz drosch auf Eduins Sinne ein. 
Er errichtete rasch seine Barrieren. 

Ein Mann, der Backwaren anbot, trat rückwärts in den Weg 
von Eduins Pferd, das seinen Kopf hochriss. Der Mann 
stolperte, und die wenigen zu dunkel gebackenen Brötchen 
auf seinem Blech fielen in den Staub. 

Er trug zwar die Schürze seines Handwerks, aber er 
forderte mutig: »Nun, Euer Lordschaft, jetzt müsst Ihr meine 
schönen Brötchen kaufen.« Er streckte die Hand mit der 
Handfläche nach oben aus. 

»Zeige Höhergestellten gefälligst angemessenen 
Respekt!«, zischte einer der Soldaten. »In Thendara würdest 
du für solche Dreistigkeit ausgepeitscht.« 

Der Bäcker verzog missmutig das Gesicht. »Aber das hier 
ist Hestral und nicht Thendara. Und hier muss ein Mann für 
das bezahlen, was er verdirbt, ob es nun Brötchen oder 
Töpfe sind.« 

Der Soldat trat mit einem bestiefelten Fuß zu, aber der 
Bäcker wich aus, sodass der Tritt sein Gesicht um 
Haaresbreite verfehlte. Er eilte davon. Der zweite Soldat hob 
warnend die Hand. »Wenn nicht ihn, dann werden wir einen 
anderen finden. Es wird schon eine richtige Zeit und einen 
richtigen Ort geben, um diesem Gesindel Manieren 
beizubringen.« 

»Ja, und gesunden Respekt vor den Farben seiner 
Majestät.« 

Zögernd senkte Eduin seine mentalen Barrieren. Das 
Summen so vieler Menschen auf engem Raum fegte über 
ihn hinweg, aber es war nicht so schlimm, wie er erwartet 
hatte. Die meisten Eindrücke waren die von ruhigen, 
alltäglichen Freuden. Eine Kaskade von Bildern streifte 
seinen Geist wie Edelsteine, die auf einer Kette aufgereiht 
waren: das helle Sonnenlicht auf fließendem Wasser; das 
Lachen eines Kindes; Wasser, das um nackte Zehen floss; 


ein Fisch, der rasch und silbrig durch den Schatten schoss; 
der Duft nach Flussgras... 

Eduin! Da bist du ja endlich! 

Eine Frau kam auf ihn zu, einen Korb in einer Hand, gefolgt 
von zwei heranwachsenden Jungen. Von ihrer Krone wirrer, 
flammend roter Locken einmal abgesehen, hätte sie eine 
einfache Bürgerin der Stadt sein können, die noch schnell 
ein paar Rüben fürs Abendessen kaufen wollte. 

Einen Augenblick erkannte Eduin sie nicht. Als er sie in 
Arilinn gesehen hatte, war sie schmal und bleich gewesen 
und hatte sich noch kaum von ihrer Krankheit erholt gehabt. 
Nun bewegte sie sich mit langen, freien Schritten und trat 
dabei gegen den feuchten Saum ihres Rockes. Sonne und 
Bewegung in der frischen Luft hatten Farbe in ihre Wangen 
gebracht, und die Gesundheit hatte ihren Körper gerundet. 

Eduins Magen zog sich zusammen. Sie! 

»Eduin, erkennst du mich nicht?« Sie hatte ihn erreicht, 
stand neben seinem Pferd und schirmte mit einer Hand die 
Augen ab. 

Er verbeugte sich. »Domna Felicia.« Einer der Jungen 
kicherte, und der andere forderte ihn auf, still zu sein. 

»Du musst ihnen ihre schlechten Manieren verzeihen«, 
sagte Felicia leichthin. »Wir waren unten am Fluss und 
haben mit Fröschen kommuniziert. Sie haben die 
Alltagsebene noch nicht wieder erreicht.« 

Ihre Worte und ihre Haltung waren entwaffnend freundlich, 
über er bemerkte auch ihre ausgeprägte Wahrnehmung der 
Welt, die sie umgab. Jeder offene Angriff, körperlich oder 
geistig, wäre zum Scheitern verurteilt. Rasch zügelte er 
seine Gedanken. »Bist du auf dem Rückweg zum Turm? Ich 
muss mich dem Bewahrer vorstellen.« 

»Wir haben schon einen Zehntag nach dir Ausschau 
gehalten«, erwiderte sie. »Ich werde mit dir zurückkehren, 
denn heute ist mit diesen beiden hier ohnehin nichts mehr 
anzufangen.« 


Felicia weigerte sich, als Eduin ihr das Pferd anbot, und 
ging neben ihm her. Die Wachen folgten. 

»Der Bewahrer von Hestral muss ein ungewöhnlicher Mann 
sein, Novizen auf solche Weise auszubilden«, sagte Eduin, 
der nach einem neutralen Thema suchte. »In Arilinn haben 
wir das nicht getan.« 

»Arilinn ist die Verkörperung der Tradition«, sagte Felicia. 
»Loryn Ardais, der Bewahrer hier in Hestral, hält nichts von 
der Theorie, dass nichts zum ersten Mal getan werden 
sollte. Und er sagt häufig: >»Neuerung ist nicht unbedingt ein 
Zeichen von Verfalls<. Was nun die Frösche angeht - es ist 
vielleicht mehr Spiel als Übung. Schließlich kann man kaum 
von Jungen erwarten, dass sie bei ihren Unterrichtsstunden 
stillsitzen, wenn man sie nicht hin und wieder mit warzigen, 
schleimigen Dingen belohnt.« 

»Du hast nichts dagegen?« Du, eine Comynara und 
Leronis? 

Obwohl Felicias Miene vollkommen ernst war, bemerkte 
Eduin einen heiteren Unterton in ihrer Stimme. »Ich dachte 
immer, dass es am besten ist, unsere Begabung in 
Harmonie mit der Welt einzusetzen, die uns umgibt, und 
keine Trennungen zu errichten.« 

»Du hättest also etwas dagegen, Laran zu benutzen, um 
einen Sturm von einem Ort, wo er Hochwasser hervorrufen 
würde, an einen zu versetzen, wo er sich gegen Trockenheit 
auswirkt?« 

»Wohl kaum. Tatsächlich haben einige der Projekte, denen 
du dich hoffentlich anschließen wirst, mit neuen 
Möglichkeiten zu tun, die Wetterbedingungen zu erforschen, 
die zu Waldbränden führen, sodass wir etwas dagegen 
unternehmen können. Einer der Arbeiter in meinem Kreis 
stammt aus der Rockraven-Familie, was ihm einen starken, 
wenn auch leider nicht immer zuverlässigen Sinn fürs 
Wetter gibt. Aber das genügt jetzt! Du bist noch keine 
Stunde hier, und ich erläutere dir bereits meine Arbeit!« 


Sie kamen zum Tor. Eduin spürte das Schimmern von 
Macht. Felicia legte die freie Hand auf das Laran-Schloss, 
und der Bann veränderte sich, löste sich aber nicht auf. Nur 
eine Hälfte des Tors schwang auf, und Felicia bedeutete 
Eduin einzutreten. 

Die beiden Soldaten drängten ihre Pferde nach vorn. Die 
Ohren zurückgelegt, die Schweife in einem Winkel, der von 
Widerstreben sprach, gingen die Tiere einen oder zwei 
Schritte vorwarts. 

»Meine Herren, Ihr müsst Eure Waffen draußen lassen«, 
sagte Felicia. 

»Wir sind auf Befehl seiner Majestät König Rakhal 
bewaffnet«, erklärte der ältere von ihnen und starrte sie 
wütend an. 

»Auf Befehl des Bewahrers dieses Turms darf niemand 
bewaffnet eintreten.« Sie sprach diese Worte aus wie 
jemand, der eine schlichte Tatsache feststellt. 

»Ihr habt Euren Auftrag erfüllt, indem ihr mich hierher 
begleitet habt«, mischte sich Eduin ein. »Ihr braucht doch 
sicher nicht hineinzugehen.« 

Es sei denn, ihr verdächtigt den Bewahrer von Hestral, dass 
er Flüchtlinge beherbergt. Aber wenn das der Fall wäre, 
fügte er in Gedanken hinzu, könnten die Männer mit Stahl 
wenig erreichen. 

Eduin stieg vom Pferd, band die Satteltaschen los und 
reichte einem der Soldaten die Zügel. Er nahm den kleinen 
Beutel heraus, den man ihm für Ausgaben während der 
Reise gegeben hatte. Es waren immer noch ein paar 
Silbermünzen übrig. »Das ist für Eure Mühe.« 

Der ältere Soldat griff nach dem Beutel und wog ihn einen 
Augenblick, bevor er ihn in die Jacke steckte. »Es war keine 
Mühe, Mylord. Also lassen wir Euch hier und wünschen Euch 
Glück.« 

Felicia sah ihnen nach, wie sie den Hügel hinabritten. 

»Was hättest du getan, wenn sie versucht hätten, mit den 
Schwertern einzudringen?«, fragte Eduin. 


»Mhm?« Sie wirkte ein wenig abgelenkt, als sie sich 
umdrehte, um das Tor zu schließen. »Metall leitet Energie, 
ähnlich wie Blitze, also kann es sich erhitzen. Das letzte Mal 
hat jemand es vor zehn Jahren versucht; ein Dieb, so heißt 
es. Er hatte nur einen Dolch, den er in einer Scheide voller 
Quellwasser trug, weil man ihm gesagt hatte, das würde die 
Waffe gegen Magie schützen. Man hat mir erzählt, dass die 
Explosion spektakulär war. Die Leute in der Stadt singen 
immer noch ein Trinklied darüber.« 

Drinnen gab es einen kleinen Hof mit einem Brunnen und 
Reihen von kleinen Obstbäumen und einen winzigen 
Küchengarten. Unter einem Spalier mit gelben Rosalys saß 
eine junge Frau und spielte eine Rryl. Der Klang war nicht 
über das Tor hinausgedrungen. 

Das Mädchen legte die Rryl hin und eilte auf sie zu. Sie war 
noch sehr jung und hatte diese Art frischer Unschuld an 
sich, die Eduin an Dyannis erinnerte, als sie sich kennen 
gelernt hatten. Als Felicia sie vorstellte, senkte das Mädchen 
den Blick. 

»Du musst unserer Alys verzeihen«, sagte Felicia, »denn 
sie ist neu in Hestral und immer noch schüchtern. Ahl« Sie 
wandte sich dem Turmportal zu, wo ein Mann in dem 
fließenden scharlachroten Gewand eines Bewahrers 
erschien. »Loryn, das hier ist Eduin von Hali, der endlich zu 
uns gestoßen ist!« 

Loryn Ardais schien über dem Boden zu schweben, so 
gleichmäßig war sein Schritt, die Füße unter den Falten 
seines Gewands verborgen. Sein Haar war von einem so 
dunklen, intensiven Rot, dass es beinahe schwarz wirkte, 
und sein Blick, als er die Hand zum Gruß ausstreckte, viel zu 
durchdringend. 

»Komm herein und lerne die anderen kennen«, sagte er 
feierlich. »Wir sind sehr froh, dich bei uns begrüßen zu 
dürfen.« 

Die Vorstellung ging problemlos vonstatten, denn Hestral 
war viel kleiner als Hali. Selbst Gemeinschaftsraum und 


Speisesaal waren nicht annähernd so geräumig wie die in 
den Türmen, die Eduin kannte. 

- Als er endlich in seinem eigenen Zimmer allein war, sah 
er sich den Raum mit Flussblick im zweiten Stock genau an. 
Neben der Feuerstelle gab es einen Waschtisch mit einem 
Becken und einem Krug Wasser; darin schwammen 
Blütenblätter genau jener Rosalys, die er im Garten gesehen 
hatte, daneben lag ein Stück guter Seife. Das Beste jedoch 
war, dass der Raum nur eine Wand mit einem anderen 
bewohnten Zimmer gemeinsam hatte. Er packte seine 
geringe Habe aus und begann mit dem telepathischen 
Dämpfer, den er aus Hali mitgebracht hatte. Er setzte ihn 
auf den Tisch neben die Tür und stellte ihn auf die höchste 
Stufe ein. Das vertraute Summen und Rauschen versicherte 
ihm, dass das Gerät die Reise intakt überstanden hatte. 
Seinen Umhang hängte er an einen Haken, das zweite Hemd 
und die Unterwäsche legte er in die kleine, hervorragend 
geschnitzte Truhe am Fuß des Bettes. Er lauschte einen 
Augenblick, bevor er sich überzeugte, dass der Flur draußen 
leer war. Dann schloss er die Tür abermals. Es gab zwar kein 
Schloss, aber er glaubte nicht, dass jemand plötzlich 
hereinkommen würde. 

Aus der Tasche, die in das Futter seines Winterumhangs 
genäht war, holte er einen Beutel aus dreifach geschichteter 
Seide. Er zog an der Schnur und drehte den Beutel um, 
sodass sein Inhalt, ein einzelner blauer Edelstein, auf seine 
offene Handfläche fiel. 

Es war ein so kleines Ding und sah so harmlos aus. Es 
wirkte wie eine noch nicht eingestimmte Matrix, und eine 
von nur mittelmäßiger Qualität. Er hatte den Stein aus dem 
Haus seines Vaters mitgebracht, ihn in Hali stets verborgen 
und nun... Als er den Stein ins Licht hielt, staunte er 
abermals über die vollendete Geschicklichkeit seines Vaters. 
Er selbst oder ein anderer Matrixtechniker hätte so etwas 
auch herstellen können, aber sie hätten dazu mehrere 
Steine gebraucht. Dieser hier fing das Licht nur matt ein, als 


läge ein Nebel über seiner Mitte. Eduin hatte ihn unbemerkt 
durch das geschützte Tor von Hestral bringen können. Damit 
würde er endlich seinen Schwur erfüllen und das letzte noch 
lebende Kind von Taniquel Hastur töten können! 


34 


Die nächsten Monate vergingen ereignislos, und Eduin 
gewöhnte sich an das Leben im Turm von Hestral. Loryn 
Ardais herrschte mit leichter Hand und gestattete den 
Leronyn nicht nur, neue Ideen zu entwickeln, sondern 
ermutigte sie sogar dazu. Er war, wie er Eduin erzählte, sehr 
interessiert an den Ideen von Varzil von Arilinn. Laran wurde 
am besten und edelsten für friedliche Zwecke eingesetzt. 
Krieg erniedrigte nicht nur die Gabe, sondern besudelte sie. 

Eduin hatte dem eine Liste der neuen Entwicklungen bei 
den Laran-Waffen entgegengesetzt. Er lenkte das Gespräch 
auf das Thema Matrixfallen, die auf die individuelle Signatur 
einer Person ausgerichtet waren, um genau diese Person zu 
töten. Waren die Nachrichten von Gwynns vergeblichem 
Versuch - und dem Gerät, das er benutzt hatte - bis hierher 
gedrungen? Er musste wissen, wie misstrauisch die Leute 
hier in Hestral waren, bevor er seinen eigenen Plänen folgte. 

Loryn wischte das Thema beiseite. »Neuerungen im Dienst 
eines einzigen Ziels - der Vernichtung eines Mitmenschen - 
führen vielleicht zu ein paar neuen Geräten, aber der 
Prozess der Kreativität an sich wird erstickt. Sobald du dein 
Ziel so eng setzt, sobald du sagst: >Ich brauche eine Waffe 
gegen eine eindringende Armee< oder >»Ich muss einen 
bestimmten Anführer ermorden« verschließt du deinen Geist 
allem anderen gegenüber Deine Kreativität wird in so 
schmale Bahnen gelenkt, dass du keinen spontanen 
Impulsen und keiner Neugier mehr folgen kannst.« 

»Aber wenn wir bei dem, was wir tun, kein Ziel haben, was 
soll es dann noch?« Eduin machte eine Geste, die den 
ganzen Turm umfasste, die Matrixlabore, die Bibliothek, die 
Zimmer der Arbeiter... der Gedanke an ungezügelte Laran- 
Experimente ohne Richtung oder Begrenzung verstörte ihn. 


Es wäre, als lebte man ohne Ziel und Zweck. »Wollen wir 
denn keine nützliche Arbeit leisten?« 

Es war nicht klar, ob Loryn Eduins Unbehagen bemerkte, 
denn er reagierte nicht darauf. »Wir haben nicht einmal 
angefangen zu entdecken, wie unsere Begabung benutzt 
werden kann. Glaubst du wirklich, dass man uns Talent und 
Intelligenz, nicht zu reden von den Privilegien unserer Kaste, 
gegeben hat, damit wir unser Leben damit verbringen, 
Waffen für einen kleinlichen Krieg nach dem anderen 
herzustellen? Oder die Paläste von Königen zu beleuchten, 
während Bauern im Dunkeln leben?« Er richtete sich auf, 
und angesichts seiner Ausstrahlung von Besonderheit 
erinnerte Eduin sich daran, dass er als Bewahrer am Ende 
nur gegenüber seinem eigenen Gewissen verantwortlich 
war. 

Eduin hatte nie zuvor einen Bewahrer erlebt, dessen 
Denken seinen eigenen Ideen so nahe kam. Galle stieg ihm 
in die Kehle bei dem Gedanken, was er tun musste - dass er 
das Vertrauen dieser Menschen verraten musste. 

»Verzeih mir, wenn ich respektlos wars, sagte er. »Ich habe 
es nicht so gemeint.« 

»Du bist noch neu hier«, sagte Loryn. »Wenn es eines gibt, 
was ich in diesem Turm wünsche, ist es Freiheit für jeden, 
seine eigene Vision zu entdecken. Es ist keine leichte 
Aufgabe, all diese Personen zu einem harmonischen Ganzen 
zusammenzufügen, aber es ist immer die Anstrengung wert. 
Wir leben in einer komplizierten Welt, wo es keine einfachen 
Antworten gibt. Jedermann, vom höchsten Comyn zum 
niedrigsten Bauern, hat seine eigene Ansicht darüber, was 
auf dieser Welt gut und schlecht ist und wie man es richtig 
machen kann. Glaubst du, dass die Position eines einzelnen 
Menschen besondere Weisheit verleiht, die über die von 
anderen hinausgeht? Selbst wenn wir in die Zukunft 
schauen könnten, wie es Allart Hastur angeblich konnte, 
würden wir uns immer noch nicht auf einen einzigen Kurs 
einigen können.« 


»Aber wie sollen Menschen dann zu Entscheidungen 
kommen?«, rief Eduin. »Warum laufen wir dann nicht Amok, 
und jeder folgt seiner eigenen Neigung?« 

»Weil wir Menschen sind und keine Tiere, denen es an 
Vernunft fehlt und die an nichts weiter als an die 
Befriedigung eines momentanen Bedürfnisses denken«, 
sagte Loryn ernst. »Weil wir einander zuhören können, weil 
wir ebenso Mitgefühl zeigen wie Kritik äußern und das große 
Ganze bedenken können. Das ist es doch schließlich, was 
wir häufig tun, bevor wir etwas unternehmen, das unsere 
eigene Zukunft formt.« 

Eduin verbeugte sich, denn er wagte nicht, mehr zu sagen, 
und entschuldigte sich. Erst als er wieder in seinem Zimmer 
mit dem telepathischen Dämpfer war, gestattete er sich, 
sich zu entspannen. 

Er sank auf sein Bett und wartete darauf, dass sein Puls 
sich wieder verlangsamte. Die Atemübungen, die man ihm 
als Novize beigebracht hatte, halfen dabei, aber seine 
Gedanken konnte er nicht so einfach bezähmen. Was Loryn 
angedeutet hatte, war unmöglich: Eine Welt, in der 
Menschen gemeinsame Entscheidungen trafen. Es würde in 
einem Turm nicht funktionieren - und für die gesamte Welt 
eine Katastrophe bedeuten. Wie sollte ein Kreis arbeiten 
können, ohne sich seinem Bewahrer zu ergeben? Wie 
konnten Ernten eingebracht, Kinder aufgezogen, Gesetze 
vollstreckt werden ohne einen Lehnsherrn? 

Wenn ein Mensch sein Leben selbst bestimmen könnte... 

Er wagte nicht, sich vorzustellen, wie sein eigenes Leben 
dann aussehen würde. Die Mission seines Vaters hatte 
seinem Leben Gestalt und Ziel gegeben. Ohne diese 
Führung - wer war er schon? Was war er? Wie konnte er die 
Dinge rechtfertigen, die er getan hatte - die Dinge, die er 
noch tun würde? 

Nutzlose Gedanken! 

Er schleuderte sie von sich, damit sie seine Mannhaftigkeit 
nicht vollkommen aus ihm heraussaugten. Auf diesem Weg 


lagen nur Wahnsinn und Lähmung. Nur Frauen und Feiglinge 
gaben sich solchen Gedanken hin. Er musste schnell 
handeln, bevor das Gift dieses Ortes Zeit hatte, in ihm zu 
arbeiten. 

Am nächsten Abend, nach dem Essen und vor der Zeit, 
wenn die Arbeit im Turm begann, ging er zu Felicia. Er fand 
sie im Gemeinschaftsraum, wo sie mit einem Becher 
Kräutertee am westlichen Fenster saß. Das Gebräu roch 
nach Minze und Honig und etwas anderem, das er nicht 
benennen konnte. Er hoffte, dass sie keine Frauenprobleme 
hatte, denn das würde sie kurzfristig von ihrer Arbeit im 
Kreis abhalten. 

In Antwort auf seine Frage lächelte sie sanft. »Danke, 
Eduin, es geht mir gut. Ich bin nur ein wenig - nun, ich bin 
zu alt für Heimweh, also sollte ich vielleicht >nostalgisch« 
sagen. Es muss das Wetter sein, das mich an den Ort 
erinnert, an dem ich als Kind gelebt habe. Meine Kinderfrau 
ließ mich dieses Zeug trinken, und ich finde es tröstlich. Ein 
ziemlich harmloses Vergnügen. Aber du warst selbst auch zu 
Hause, glaube ich. Ein kranker Verwandter?« 

Verflucht soll sie sein! Warum muss sie sich daran 
erinnern? 

»Ja, mein Vater. Aber es geht ihm jetzt wieder gut.« 

Wieder lächelte sie und sagte, dass sie das freue. Er beeilte 
sich, sie nach ihrem Wetterprojekt zu fragen, und ihre 
Stimmung besserte sich merklich. 

»Ah! Es ist gut, dass wir alle so störrisch sind wie 
Durramans Esel, oder wir hätten es schon lange 
aufgegeben«, antwortete sie. »Der arme Marius - an einem 
Tag kann er die Luftströmungen so deutlich spüren wie seine 
eigene Hand, und am nächsten ist diese Sensibilität 
verschwunden, oder noch schlimmer, er kann nicht einmal 
den Unterschied zwischen einer Sturmfront und einem 
Gänseschwarm feststellen. Ich habe mich schon gefragt, ob 
ein Matrixgitter helfen könnte. Wenn wir Laran-Batterien 
herstellen können, um Energie aufzubewahren, um sie dann 


kontrolliert abzugeben, wäre vielleicht das Gleiche hier 
möglich.« 

»Das ist eine faszinierende Idee«, sagte Eduin. Ein 
Matrixgitter' Er hätte sich keine bessere Gelegenheit 
wünschen können. 

Es brauchte nicht viel, um Felicia zu überreden, dass sie 
sein Hilfsangebot annahm. Immerhin war er ein sehr fähiger 
Laranzu. In Arilinn und in Hali hatte er gelernt, künstliche 
Matrices herzustellen und sie zu komplizierten Verbindungen 
zusammenzusetzen. 

»Ich denke, wir müssen mit dem Besonderen beginnen«, 
sagte er. »Obwohl wir, wenn wir erst die grundlegenden 
Prinzipien entdeckt haben, vielleicht etwas entwickeln 
können, was jeder Kreis benutzen kann.« 

»Ja, das denke ich auch.« Felicia setzte die halb leere 
Teetasse ab. »Wir wissen wenig von Begabungen wie dieser, 
gar nicht zu reden davon, dass sie oft so unbeständig sind. 
Vielleicht werden wir mehr über die grundlegenden Prozesse 
erfahren, wenn wir lernen, Marius’ Begabung zu 
modulieren.« 

Sie runzelte vor Konzentration die Stirn. »Ein Gefühl fürs 
Wetter ist nichts Ungewöhhnliches, sogar bei einfachen 
Leuten. Varzil sagte mir, dass die Hirten in Klarwasser einen 
sich nähernden Sturm spüren können. Vielleicht haben sie 
eine kleine Spur von Laran, oder vielleicht ist es einfach nur 
unbewusste Aufmerksamkeit für Einzelheiten in der Natur - 
die Muster fliegender Vögel, das Quaken von Fröschen. Oder 
etwas ganz anderes. Es gibt viele Geschichten von Tieren, 
die vor schlechtem Wetter oder Erdbeben gewarnt haben.« 

Eduin nickte. Er hatte sich selbst bereits gefragt, ob Tiere 
einen besonderen Sinn besaßen, der dem Laran ähnlich war, 
oder ob Menschen sich einfach eher daran erinnerten, dass 
der Hund vor einem Waldbrand geheult hatte, aber nicht, 
dass er das auch schon tausendmal getan hatte, ohne dass 
eine solche Katastrophe sie heimsuchte. 


Er sprach das laut aus, und Felicia antwortete: »Das ist 
einer der Gründe, wieso ich die Jungen, die mir anvertraut 
wurden, auf diese seltsame Art ausbilde. Selbstverständlich 
haben sie ohnehin nichts dagegen, an einem heißen 
Sommernachmittag im Fluss zu plantschen, und nasse, 
glitschige Dinge faszinieren Kinder immer Es kommt mir 
vor, als wüssten wir vieles über die Verbindung mit 
Wächtervögeln, aber nur wenig über die vielen anderen 
Tiere.« 

»Das liegt daran, dass Wächtervögel im Krieg nützlich 
sind«, sagte Eduin, »und es wird immer mehr Bedarf an 
ihnen geben als an Singvögeln.« 

Felicia schaute nachdenklich aus dem Fenster. Eduin fing 
eine Spur ihrer Gedanken auf, die sich dem weit entfernten 
Varzil zugewandt hatten. »Wenn die Götter uns gnädig 
sind«, sagte sie, »erleben wir vielleicht eine Zeit, in der das 
nicht mehr zutrifft. Eine Zeit, in der Singvögel wichtiger sind 
als Kriegswerkzeuge.« 

Eduin wagte nicht, den Gedanken zu Ende zu denken, der 
ihm in den Kopf kam - dass, welche Zukunft dem Rest von 
Darkover auch immer blühen mochte, sie kein Teil davon 
sein würde. 


Loryn Ardais nahm ihren Vorschlag mit großem Interesse 
entgegen. Innerhalb von einem Zehntag hatten sie ein 
eigenes Laboratorium, Zugang zu Hestrals Vorrat an nicht 
eingestellten Sternensteinen und die Ausrüstung, um Gitter 
herzustellen. 

Felicia war bei diesem Projekt Bewahrerin und begann 
einen Kreis zusammenzustellen, obwohl der größte Teil der 
Arbeit ihr, Eduin und Marius zufallen würde. Marius, wie sich 
herausstellte, war einer der Jungen, die Felicia an dem Tag, 
als Eduin eingetroffen war, mit an den Fluss genommen 
hatte. 

In dem kurzen, sonnigen Herbst und dem darauf folgenden 
Winter wählten sie sorgfältig die Steine aus, modifizierten 


sie und arrangierten sie in unterschiedlichen Kombinationen. 
Jedes Mal, wenn Eduin versuchte, einen anderen Stein mit 
dem zu verbinden, den sie als Anker ausgewählt hatten, 
hatte die Kombination keine Resonanz mit Marius’ 
persönlicher Matrix. Es gab etwas in den Verbindungen, das 
Störungsmuster schuf. Eduin versuchte es mit mehreren 
anderen Steinen, natürlichen und künstlichen in jeder 
Kombination, die im einfiel. Felicia versuchte, eine 
Verbindung zu Marius herzustellen, die von seinem 
Sternenstein verstärkt wurde, doch auch das funktionierte 
nicht, und Marius konnte sich auch nicht auf einen zweiten 
Stein einstimmen. Es war etwas Einzigartiges daran, wie 
sein eigener Sternenstein sein schwankendes Talent 
verstärkte. 

Am ersten warmen Nachmittag des neuen Jahres war Eduin 
ziemlich verzweifelt über das Projekt, sowohl was den 
eigentlichen Zweck der Sache anging, als auch seine 
Nützlichkeit in Bezug auf seine eigenen Ziele. Er hatte 
gehofft, sobald das Gitter komplett war und funktionierte, 
sobald der Kreis es mit Felicia als Bewahrerin nutzen würde, 
könnte er zuschlagen, und zwar auf eine Weise, die ihn 
vollkommen unverdächtig machte. Er durfte sich nicht 
opfern, oder es würde niemanden geben, der die Mission 
gegen den Rest der Hasturs weiterführte. 

So isoliert der Turm von Hestral auch war, sie hörten doch 
von bewaffnetem Widerstand gegen Rakhals Herrschaft, von 
immer heftigeren Strafen, die er verhängte, und von immer 
mehr Menschen, die sich auf Carolins Seite schlugen. 

Widerstrebend begann Eduin, über andere Möglichkeiten 
nachzudenken. Felicia war technisch gesehen immer noch 
eine Unterbewahrerin, aber sie verfügte nun über diese 
intensive Wahrnehmung und das Bewusstsein, das für 
Bewahrerarbeit mit einem Kreis notwendig war. Wie er 
schon lange befürchtet hatte, würde er sie nicht unbemerkt 
und direkt angreifen können. 


Die untergehende Sonne warf ein Glühen wie von einem 

Schmelzofen auf das westliche Fenster. Marius und Felicia 
befanden sich bereits im Labor. Eduin ging hinein und zu 
seiner Werkbank. Felicia, für gewöhnlich so ruhig, strahlte 
Frustration aus. Marius war unglücklich, als erwartete er, 
dass man ihm persönlich die Schuld am Versagen des 
Projekts gab. 

»Eduin, komm und sieh dir das an. Du kannst so viel besser 
mit diesen technischen Einzelheiten umgehen als ich. 
Marius hat versucht, die tertiäre Schicht hier und hier zu 
verbinden... « Sie zeigte ihm die entsprechenden Stellen 
und sprach weiter. »Und nun hat der Ankerstein alle Kraft 
verloren. Das ist einfach unbegreiflich. Die beiden Entwürfe 
sollten äquivalent sein. Was denkst du? Sie sollten einander 
nicht aufheben, aber genau das scheint zu passieren.« 

Eduin griff nach der schlanken Metallsonde und berührte 
sachte die Verbindung zwischen dem Kernstein und einem 
der tertiären, auf die sie gezeigt hatte. Dann beschloss er, 
die Verbindung durch einen der sekundären Knoten 
zurückzuführen, einen besonders großen und strahlenden 
natürlichen Stein. Er war, wenn er sich recht erinnerte, einer 
der Steine, die aus dem Gelände von Aldaran stammten. In 
Arilinn hätte man ihn längst in kleinere Teile zerschnitten, 
aber Loryn hatte ihn als Ganzes aufgehoben. Er entsprach 
einer Matrix dritter Ordnung in einem einzigen Stein. 

Sobald die Verbindung bestand, spürte Eduin, dass die 
gesamte Anlage bebte, als wäre sie lebendig. Marius, der 
hinter ihm stand, um ihm über die Schulter zu schauen, 
keuchte. 

»Das ist es!«, rief Felicia. »Der Fehler lag nicht in den 
Verbindungen, sondern im Primärstein. Es ist ein Solitär!« 

Eduin nickte. Er hatte zuvor nie einen gesehen, aber er 
hatte von Sternensteinen gehört, die zwar, wenn man sie 
allein benutzte, sehr mächtig und sensibel sein konnten, 
ihre Eigenschaften aber verloren, wenn sie mit anderen 
verbunden wurden. Sie gaben manchmal gute Talismane ab, 


wenn man sie auf besondere, begrenzte Zwecke einstellte. 
Einer von dieser Größe wäre dafür sehr geeignet. 

Sie arbeiteten den größten Teil der Nacht mit der neuen 
Matrixkonfiguration und stimmten sie auf Marius’ Laran- 
Signatur ein. Marius, gequält von dem wiederholten 
Versagen, wurde langsam müde. Trotz seiner Versuche, sich 
zu beherrschen, wurden seine Ängste deutlich, seine 
Selbstzweifel, die Befürchtung, was als Nächstes schief 
gehen konnte. Schon bald fauchten sie einander alle an. 

Hinter Feliccas unbewachten Gedanken fing Eduin eine 
tiefe, formlose Angst auf. Misstraute sie ihm? Nein, selbst 
unter dem Stress der Frustration verhielt sie sich ihm 
gegenüber offen und freundlich. 

Ich muss mich um Marius kümmern, erinnerte sie sich 
lautlos. Er ist so jung und verwundbar... 

Also selbst, wenn sie eine Gefahr spürte oder eine 
Vorahnung der Katastrophe hatte, führte das nur dazu, dass 
sie sich Sorgen um den Jungen machte. Gut so. 

Gut so?, antwortete Felicia. Einen schrecklichen Augenblick 
erstarrte Eduin. Wie hatte er so sorglos mit seinen 
Gedanken umgehen können? Sie war eine Bewahrerin, bei 
Zandrus gefrorenen Höllen! Telepathische Verbindung war 
für sie so natürlich wie atmen. Und er hatte sich verraten. 

Eis grub seine Klauen tief in seine Eingeweide. Er riss seine 
mentalen Barrieren hoch und benutzte den Laran-Auslöser, 
den sein Vater ihm eingepflanzt hatte. Licht überflutete 
seinen Geist, kalt und blau, wie ein Wahrheitsbann. Alle 
Zweifel fielen von ihm ab, alle Gefühle waren erstickt. 

Als er sich ihr wieder zuwandte, waren seine Gedanken 
vollkommen ruhig. Absolute Aufrichtigkeit strahlte von ihm 
aus. 

»Gut für Marius.« Wie unschuldig seine Stimme klang, wie 
unberührt von jedem Zweifel. »Wenn wir beide auf ihn 
aufpassen und dafür sorgen, dass er keinen Schaden 
nimmt.« 


»Wir brauchen eine Pause«, sagte Felicia, stand auf und 
streckte sich. 

»Bitte geht beide«, sagte Eduin. »Der nächste Schritt ist 
rein technischer Natur. Ich brauche keine Hilfe; tatsächlich 
würdet ihr mich nur ablenken. Mit einigem Glück werden wir 
es morgen ausprobieren können.« 

»Komm, Marius«, sagte Felicia und ging auf die Tür zu. 
Marius folgte ihr wie ein jüngerer Bruder. 

Nachdem ihre Schritte verklungen waren, seufzte Eduin 
erleichtert. Er vollendete etwa die Hälfte der verbliebenen 
Arbeit und lauschte die ganze Zeit, ob sie wiederkommen 
würden. Dann eilte er zurück in sein Zimmer. Wenn er einem 
der beiden begegnen würde, könnte er wahrheitsgemäß 
sagen, dass er eine Pause machen wollte, bevor er die 
Arbeit beendete. 

Er schwitzte auf dem gesamten Rückweg. Dem Licht, das 
durch die Fenster mit den Rautenscheiben in den Flur vor 
den Schlafzimmern fiel, nach zu schließen, war es beinahe 
Morgen. Die Arbeit der Nacht war vorüber, und die meisten 
Turmarbeiter würden in der Küche oder im Speisesaal sitzen 
und ihre Energie erneuern. Drunten erwachte das Dorf zum 
Leben. 

Eine Dienerin, ein Mädchen von einem der Bauernhöfe in 
der Nähe, kam direkt vor seinem Zimmer mit einem Arm 
voll Bettwäsche an ihm vorbei. Eduins Nerven kreischten 
Alarm, aber er zwang sich, langsam und selbstsicher 
weiterzugehen. Sie knickste leicht und eilte vorüber. Er 
sagte sich, dass er ihr keine Erklärung schuldete, dass es ihr 
nicht zustand, einen Laranzu in seinem eigenen Turm zu 
hinterfragen. 

Der Stein, den sein Vater ihm gegeben hatte, war genau 
dort, wo er ihn versteckt hatte, ein ordentliches Päckchen in 
seinen isolierenden Schichten. Eduin steckte ihn in sein 
Hemd und eilte zurück ins Labor. Erleichtert schloss er die 
Tür wieder hinter sich. Der Raum war genauso, wie er ihn 


verlassen hatte, selbst die Werkzeuge lagen unberührt auf 
dem Tablett. 

Eduin wusste genau, wo er den Stein einbauen musste, 
sodass er das blauweiße Licht der anderen Steine 
reflektierte und unsichtbar wurde. Er musste ihn nur noch 
auf Felicias geistige Signatur abstimmen und ihn in die 
Matrix einbauen. 

Das Gitter summte immer noch von ihrem Muster. Als 
Bewahrerin war Felicia die Schnittstelle zwischen dem Gerät 
und dem menschlichen Kreis. Außerdem war es Eduin 
gelungen, ein oder zwei ihrer Haare zu erwischen, die er für 
den genetischen Bestandteil brauchte. 

Nach ein paar letzten Korrekturen begann der Stein zu 
strahlen. Er war nun vollkommen aktiviert und bereit für das 
auslösende Ereignis - Kontakt mit dem Geist, auf den er 
eingestimmt war. Mit einigem Glück würde das morgen 
Abend geschehen. 

Morgen Abend! Schon so bald, und das, nachdem wir so 
lange gesucht haben! 

Eduin packte den Stein vorsichtig mit einer Holzzange und 
begann, ihn ins Gitter zu senken. In diesem Augenblick 
hörte er ein Geräusch vor der Tür - leise Schritte. Er 
erstarrte. 

Bevor er sich wieder bewegen konnte, ging die Tür auf. Er 
fuhr herum und sah, wie Marius hereinkam. 

»Oh, du bist immer noch hier«, sagte der Junge. Ohne auf 
eine Antwort zu warten, ging er durchs Zimmer. Er hob 
einen Schal unter seiner Bank auf. »Ich habe das hier 
vergessen«, sagte er mit einer Spur Nervosität. »Tut mir 
Leid, dass ich dich unterbrochen habe.« 

»Schon gut«, hörte Eduin sich sagen. Erst nachdem Marius 
gegangen war, wagte er, wieder zu atmen. Der Junge hatte 
einen vollkommen legitimen Grund gehabt, ins Labor 
zurückzukehren. Er hatte ihn nicht ausspionieren wollen, 
und ihm war nichts aufgefallen. 


Der Stein rutschte mit einem zufrieden stellenden Klicken 
in die Anlage. Eduin trat zurück, um sich das Gitter 
anzusehen. Genau, wie er erwartet hatte, gab es keinen 
sichtbaren Unterschied, nichts, was man nicht mit einigen 
letzten Einstellungen, die er vorgenommen hatte, erklären 
konnte. 

Seine Arbeit war vollendet, und er ging in die Küche zu 
einer dringend benötigten Mahlzeit. Nun brauchte er nur 
noch darauf zu warten, dass die Gerechtigkeit unvermeidlich 
ihren Lauf nahm. 


35 


Carolin und die Truppe loyaler Männer, die sich um ihn 
gesammelt hatten, lagerten in den zerklüfteten Hügeln 
oberhalb des Tals von Hochgart. Sie waren viele Meilen 
geritten, und Carolins Muskeln schmerzten, aber er konnte 
dennoch nicht schlafen. Er wagte allerdings auch nicht, sich 
aus dem Kreis jener zu entfernen, die geschworen hatten, 
ihn zu schützen, denn Rakhal hatte das Kopfgeld, das er auf 
ihn ausgesetzt hatte, erhöht - genügend, um sogar ehrliche 
Männer in Versuchung zu führen. Die Nacht war mild, und 
das pastellfarbene Licht der Monde ließ die zerklüfteten 
Felsen weicher wirken. Burg Hochgart stand auf einem 
riesigen Vorsprung, eine Masse soliden Steins, die sich über 
der weitesten Biegung des Flusses erhob, auf drei Seiten 
von einer Strömung beschützt, die zu heftig war, als dass 
man sie überqueren konnte, und auf der anderen nur über 
einem einzigen, leicht zu verteidigenden Weg zugänglich. 
Noch aus der Ferne konnte Carolin hier und da eine Spur 
von Licht auf den Burgmauern erkennen. 

Und dennoch... 

In den letzten zehn Tagen, als sie von Carcosa hierher 
gekommen waren, hatte Unruhe an ihm genagt. Sein Haar 
sträaubte sich bei jedem knackenden Zweig und huschenden 
Schatten. Er war, wie Orain sagte, nervöser als ein dummes 
Rabbithorn. Er wusste, dass er sich in schreckliche Gefahr 
begab, indem er nach Hochgart zurückkehrte, und nicht nur 
sich allein. Valdrin Castamir hatte sein Leben schon in 
Gefahr gebracht, indem er ihm bei dieser hektischen Flucht 
aus Nevarsin Zuflucht gewährt hatte. Der alte Soldat hatte 
einmal Rafael Hastur gedient, der König und Hastur von 
Thendara gewesen war, bevor er unter geheimnisvollen 
Umständen gestorben war und die Krone an Felix gefallen 


war, der damals schon alt gewesen war und am Beginn der 
Senilität gestanden hatte. Solche Loyalität reichte weit. 

Wenn ich eine Truppe um mich sammeln will, die stark 
genug ist, sich gegen Rakhal zu stellen, dann brauche ich 
solche Männer. 

Sie hatten ihr Lager aufgeschlagen, als die große, Blutige 
Sonne hinter den Felsen versank, aber Carolin konnte sich 
nicht überwinden, sich der Burg noch weiter zu nähern. In 
seinen geflickten Umhang gewickelt, hockte er auf den 
steilen Felsen und beobachtete das silberne Band des 
Flusses. 

Beobachte. Warte und beobachte. 

Er spürte, wie Orain näher kam, ein Schatten vor der 
Nacht. 

»Bredu, mach dir keine Gedanken«, sagte Carolin. »Ich 
werde mich nicht grundlos in Gefahr begeben.« 

»Du bringst dich bereits in Gefahr, indem du dich auf dieser 
Seite des Kadarin aufhältst«, sagte Orain. »Aber ich weiß 
auch schon lange, wie vergeblich es ist, dich darauf 
aufmerksam zu Machen.« 

Ruhelosigkeit bewirkte, dass es Carolin am ganzen Körper 
kribbelte. Er fragte sich, ob Orain nicht vielleicht Recht 
hatte, ob es wirklich eine gute Idee gewesen war, auf 
Hastur-Land zurückzukehren. Seine Söhne sicher in die 
Obhut seiner entfernten Verwandten, der Hasturs von 
Carcosa, zu bringen, wo Rakhal sie nicht erreichen konnte, 
war sein erstes Ziel gewesen. Das Wilde Land war grausam 
genug für einen erwachsenen Mann, nicht zu reden von zwei 
Jungen, obwohl sie sich wenig beschwerten. Ein Sturz vom 
Pferd, eine Lawine, ein Fieber, ein Angriff von einem 
Leoparden, Wolf oder sogar einem Banshee, all das konnte 
das Leben eines Kindes so leicht beenden. Seine Söhne 
waren zu kostbar, als dass er sie aufs Spiel setzen durfte. 

Die Zeit war nahe, in der er sich nicht mehr zu verstecken 
brauchte, in der er mit der wachsenden Anzahl von 
Männern, die sich unter seinem Banner gesammelt hatten, 


in sein eigenes Land zurückkehren und Rakhal im Kampf 
gegenübertreten musste. Nachdem seine Söhne in 
Sicherheit waren, hatte Carolin den längeren Rückweg 
genommen, um sich mit Dom Valdrin zu besprechen. 

Wenn nur Varzil hier wäre... 

Er erinnerte sich an ihren Schwur, den Turm von Neskaya 
als Symbol für Hoffnung und Frieden wieder aufzubauen. In 
diesen Zeiten kam es ihm beinahe unmöglich vor, dass so 
etwas je geschehen würde. Dennoch, mit Männern wie Orain 
und Valdrin an seiner Seite... 

»Du hast Recht«, sagte Orain. »Da unten stimmt etwas 
nicht. Um diese Tageszeit sollte es mehr Licht geben - 
Fackeln und Kochfeuer. Wir sollten eine Spur von ihnen 
sehen, ebenso wie den Rauch. Und wir haben so gut wie 
keine Bewegung von Menschen und Pferden feststellen 
können. 

Aber du darfst nicht nach unten gehen«, warnte Orain, und 
seine Stimme hatte etwas so Scharfkantiges an sich wie 
Obsidian. »Nicht, ehe wir sicher wissen, was los ist. Die Burg 
ist nicht verlassen, doch vielleicht haben sie ja auch einen 
guten Grund für diese Stille, und es ist alles in Ordnung.« 

»Also gut, dann warten wir«, sagte Carolin, »und sehen, 
was wir von hier aus entdecken können. Am Morgen sehen 
wir vielleicht mehr. Aber am Ende müssen wir herausfinden, 
was Dom Valdrin und seinen Leuten zugestoßen ist.« 

»Ich werde gehen oder einer der anderen.« 

Carolin schüttelte den Kopf. »Wenn einer von euch in 
Lyondris Hände fiele, würde er alle Mittel einsetzen, um von 
euch zu erfahren, wo ich bin. Das kann ich nicht verlangen.« 

»Und du selbst kannst nicht gehen und alles aufs Spiel 
setzen!« 

Im sterbenden Licht konnte Carolin den Ausdruck in den 
Augen seines Pflegebruders nicht erkennen, aber er kannte 
dessen Starrsinn. 

»Wir reden morgen weiter darüber«, sagte Carolin. 


Gegen Morgen fiel Carolin in einen unruhigen Schlaf. Er 
erwachte, als der junge Mikhal auf ihn zukam, der die letzte 
Wache übernommen hatte. 

»Vai dom, und auch Ihr, Lord Orain, kommt schnell. Da 
drunten ist etwas nicht in Ordnung. Es sind Soldaten da, und 
Sire, sie tragen Hastur-Farben.« 

Unruhige Energie strömte durch Carolins Adern. Ein Blick 
zeigte ihm, dass auch Orain wach war. Schweigend folgten 
sie dem Jungen zu dem Felsvorsprung, von dem aus man 
den besten Blick auf Tal und Burg hatte. 

Die Morgendämmerung breitete sich am wolkenlosen 
Himmel aus, obwohl es in den Schatten noch schneidend 
kalt war. Trotz des klaren Tages hing ein schwacher Nebel im 
Tal wie ein dünner Schleier, der die Kanten weicher, die 
Farben gedämpfter wirken ließ. Die blau-silbernen Banner, 
die von den Türmen der Burg hingen, wirkten matt. 

Orain legte die Hand auf Carolins Schulter und zeigte zum 
Hof der Burg, aber das war nicht notwendig. Dort, aus 
diesem Winkel nur teilweise zu sehen, hatte sich eine kleine 
Menschenmenge versammelt - wahrscheinlich sämtliche 
Bewohner der Burg. Die Hastur-Soldaten stellten sich in 
engen Reihen in der Mitte und am Rand auf. 

Eine Besatzungsstreitmacht - das da sind Eroberer, keine 
Gäste. Mit großen, trockenen Augen beobachtete Carolin, 
was sich dort unten abspielte. Seine Männer gesellten sich 
zu ihm. 

Vier Männer, jeweils umgeben von einer Gruppe von 
Hastur-Wachen, blieben in dem offenen Bereich am Ende 
des Hofs stehen. 

»Ihr Götter!«, rief einer von Carolins Leuten. »Sie wollen 
doch nicht... « 

»Still«, knurrte Orain. »Wir können ihnen jetzt nur noch 
helfen, indem wir es bezeugen.« 

Einer der Soldaten, ein riesiger Mann, schlug den ersten 
Gefangenen mit einem massiven zweihändigen Schwert 
nieder. Der Gefangene sackte zu Boden. Carolin konnte es 


auf diese Entfernung nicht genau erkennen, aber er war 
sicher, dass man den armen Mann - Dom Valdrin, seinen 

Freund und Verbündeten - geköpft hatte. 

Bald schon lagen mehr Leichen im Burghof. Die 
Burgbewohner drängten sich sichtlich zusammen. 
Schreckliche Leere erfüllte das Tal, nur gebrochen vom 
Heulen des Windes. 

Erst als die Hastur-Soldaten sich schnell, aber ordentlich 
zurückzogen, konnte Carolin den Blick vom Burghof 
Iosreißen. Er schlug die Hände vor die Augen. Die Bewegung 
schien seinen Körper in hundert Splitter zu zerreißen. Er 
atmete schwer und mühsam. Seine Gedanken waren taub 
und leer. Er wusste, er musste sich fassen, etwas zu seinen 
Männern sagen, Befehle geben; er musste der König sein, 
den sie brauchten. Im Augenblick jedoch sah er diese Stille 
in sich selbst als Tribut an die Männer, die gerade in seinem 
Dienst gestorben waren. 

Orain, der an seiner Seite hockte, murmelte: »Vai dom - 
Carlo -, du darfst dir nicht die Schuld geben.« 

»Das tue ich nicht.« Carolin fand seine Stimme wieder, und 
es klang wie Feuerstein auf Stahl. »Die Schuld daran tragen 
Rakhal und sein Scharfrichter Lyondri. Hol die anderen 
zusammen, Orain. Lass uns nach unten gehen und sehen, 
was wir für Dom Valdrins Leute tun können.« 

Carolin stand auf, aber Orain packte ihn plötzlich und riss 
ihn zu Boden, unter die niedrig hängenden Zweige eines 
Baums. 

»Dort oben!«, rief Orain. 

Über ihnen und bisher von den Hügeln verborgen, glitt ein 
Luftwagen lautlos über den Himmel. Ein anderer folgte bald, 
beide von innen hellblau beleuchtet. Die Männer, die sie 
lenkten, zeichneten sich nur als geisterhafte Umrisse ab. 
Carolin konnte keine identifizierenden Farben und kein 
Wappen ausmachen, aber die Formen waren ihm vertraut. 

Er hatte diese Fahrzeuge schon selbst benutzt, und nun 
standen sie im Dienst seines Vetters Rakhal. Eines davon 


war vielleicht der Luftwagen, der Varzil nach Klarwasser 
gebracht hatte. Warum schickte Rakhal sie in solch 
unwegsames Gelände, zum Heim eines Mannes, der seit 
Jahren nicht mehr bei Hofe gewesen war? 

Carolin spürte eher, als dass er sah, wie die Seiten der 
Luftwagen aufklappten und zerbrechliche Glastränen 
herausfielen. Der Inhalt jedes Gefäßes glühte wie eine 
winzige flüssige Kohle. Die Tränen fielen zunächst langsam, 
dann schneller und schneller, rasten auf ihr Ziel zu. 

Carolin kam auf alle viere hoch, um die Burg besser zu 
sehen. Flammen explodierten wie Miniatursonnen, senkten 
sich in blendender Helligkeit nieder und flackerten dann 
nach oben. Ein Regen von orangefarbenem Feuer fiel auf die 
Burg. Von jeder Oberfläche, die es berührte, antwortete 
Feuer, loderte höher und heller, bis es aussah, als würden 
sogar die Steine brennen. 

Haftfeuer! Ihr Götter, nein! Etwas Heißes, Ätzendes 
explodierte in Carolins Hinterkopf. Die grundlegende 
Ordnung von Feuer, Erde und Luft wurde verzerrt, Elemente 
wurden in unheilige Verbindungen gebracht oder in ihrem 
ganzen Wesen pervertiert. Eis und Feuer schauderten über 
seine Haut. Seine Muskein zogen sich zusammen, und einen 
Augenblick lang konnte er nicht atmen. 

»Aldones, steh uns beil!«, rief Orain mit einem Schluchzen. 
»Ah, Rakhal! Zandru verfluche ihn tausendmal! Wie konnte 
er so etwas tun?« 

Das Krachen berstenden Steins erklang aus dem Tal. Stein 
brannte nicht, nicht einmal von Haftfeuer, aber er brach und 
stürzte aufgrund der intensiven Hitze ein. Alles andere - 
Holz und Tuch und Menschenfleisch - brannte. 

Schmerzen stachen durch Carolins Kopf, nicht einmal, 
sondern ein Dutzend Mal, hunderte Male, und jedes Mal wie 
ein glühender Dolch. Dort unten waren Menschen - 
Menschen, die nun vor Qual schrieen, als das nicht zu 
löschende Feuer sie verschlang. 


Ich habe geschworen, mein Volk gegen alles zu 
verteidigen, und für ihre Loyalität brennen sie jetzt... 
Rakhal, so wahr Aldones lebt, ich werde dir diese Hand 
verbrennen, mit der du so viel Unheil und Tod gesät hast... 
Und Lyondri werde ich hängen wie einen gewöhnlichen 
Verbrecher, denn er hat das Recht verloren, den Tod eines 
Adligen zu sterben. 

Aus solcher Entfernung konnte Carolin die Schreie der 
Menschen, die ihn geliebt und ihm geholfen hatten, nicht 
hören, aber die ganze Nacht - und viele Nächte der 
schrecklichen Flucht, die folgte - spürte er sie wie hundert 
Dolchspitzen, die sich langsam in seiner Brust drehten. Nie 
zuvor hatte er sein Laran für einen Fluch gehalten. 


Carolin und seine Männer reisten rasch, verbargen sich am 
Tag und ritten in der Nacht, so schnell sie konnten. Einmal 
ritt eine kleine Truppe von Soldaten vorbei, mit Fahnen, auf 
denen Lyondris Wappen prangte, als sie sich in einem 
dichten Wald versteckt hatten. Orain hätte schwören 
können, dass man sie entdeckt hatte, aber die Soldaten 
beachteten sie nicht und ritten weiter. 

Sie durchquerten die Hellers, um nach Nevarsin zu 
gelangen. Die Mönche interessierten sich nicht für die 
Kämpfe im Tiefland, aber sie boten Carolin und seinen 
Männern Zuflucht und erklärten, er hätte schließlich 
niemandem geschadet, während sein Feind Rakhal ihn um 
seines eigenen Ehrgeizes willen töten wollte. Sie würden 
sich Carolins Sache nicht anschließen, aber sie würden ihn 
auch nicht ausliefern. 

Während sie kurz Rast machten und Carolin nicht einmal 
unruhig schlafen konnte, lag er in seinen Umhang gewickelt 
da und versuchte, sich zumindest ein wenig auszuruhen. An 
seiner Seite schnarchte Orain leise, und Carolin wagte nicht, 
sich zu bewegen, damit er ihn nicht aufweckte. Seit ihrer 
Flucht aus Hochgart hatte Orain sich über alle Maßen 


verausgabt, und Carolin musste ihm befehlen, dass er sich 
hinlegte und auch andere Männer Wache halten ließ. 

Ruh dich aus, sagte er sich nun ebenfalls. Schlafe... 

Er wollte die Augen nicht schließen, denn in der Finsternis 
seines Geistes brannten die Feuer von Hochgart immer 
noch. Er schauderte, seine Seele gequält von der 
Erinnerung. 

Er sah einen Turm einstürzen, von Feuerregen getroffen, 
die Leichen von Männern und Frauen brannten wie Fackeln. 
Varzil! Maura!, schrie er, aber seine Freunde waren nicht 
unter den Leronyn dieses Turms. Und dennoch waren es so 
viele! Ein großer, schwarzer Hengst lag in einer Blutlache. 
Ein Land, einstmals grün von Weiden, wurde zu einer 
unfruchtbaren Wüste, durchbrochen nur von den knorrigen 
Skeletten der Bäume. Eine Frau mit Augen wie ein Falke 
weinte hilflose Tränen. Orain wand sich in Qualen unter 
Lyondris Messer. Varzil war mit weißem Feuer überzogen, 
seine Augen blind vor Schmerz, Trauer und schrecklicher 
Entschlossenheit. 

Blut überall, Blut und Feuer und Tod. 

Würde dies das Schicksal eines jeden sein, der ihm folgte? 
Eines jeden, der ihm vertraute und an ihn glaubte? 

Hoch in den Bergen im Schatten von Aldaran wartete eine 
Armee auf ihren König. Würde er sie zum Sieg oder in den 
Tod führen? Dieser Krieg zwischen Vettern würde Bruder 
gegen Bruder, Vater gegen Sohn stellen. 

Hätte Rakhal gerecht und gut geherrscht, hätte er sein Volk 
behandelt, wie ein König es tun sollte, es respektiert und 
geschützt, dann hätte Carolin ihm gerne den Thron 
überlassen. Wenn er nichts anderes in seinem Exil gelernt 
hatte, dann doch zumindest, wie ungern er König sein 
wollte. 

Aber obwohl es durchaus möglich war, dass er versagen 
würde, blieb ihm nichts anderes übrig, als es zu versuchen. 
Er hatte es geschworen, und von all den Dingen, die ihm 
geblieben waren, war seine Ehre das Kostbarste. 


Als die Hügel steiler und zerklüfteter wurden, wurde das 
Wetter schlecht. Carolin und seine Männer reisten nun bei 
Tag, denn nur wenig andere benutzten diese schlammigen 
Straßen. 

Sie zogen im Schatten eines Wäldchens von Pechkiefern 
entlang. Carolin bedeutete seinen Leuten mit der Hand, die 
Pferde zu zügeln. Niemand sprach. Es gab nur das stetige 
Flüstern des Regens und den Atem der Pferde. Dann war 
das Geräusch wieder zu hören, ein leises Rascheln, das 
gedämpfte Klappern von unbeschlagenen Hufen auf Stein. 
Carolin klammerte die Hand um den Schwertgriff, zog die 
Waffe aber nicht. 

Ein Chervine, kein Pferd. Ein Mann zu Fuß, vielleicht auch 
mehrere. 

Carolin bekam eine Gänsehaut. Wie ein einziger Mann 
drehten er und seine Leute sich in die Richtung, aus der das 
Geräusch kam. Im nächsten Augenblick erschien ein 
kräftiger Mann, der ein beladenes Chervine führte. Hinter 
ihm, schweigend und finster, kamen zwei weitere Männer, in 
Fell gekleidet und mit schweren Stäben bewaffnet. Die 
einstmals gute Kleidung des Anführers war zerrissen und 
fleckig; Carolin nahm an, dass das nicht nur vom 
schlammigen Pfad kam. 

Einen Augenblick starrten die beiden Gruppen einander an. 
Ehrliche Männer trieben sich nicht im Regen in diesen 
Hügeln herum. Carolin und seine Leute sahen aus wie 
Gesetzlose und hatten sich seit langer Zeit nicht mehr die 
Mühe gemacht, ein Wappen zu tragen, das sie identifizieren 
konnte. 

Carolins schwarze Stute schnaubte und scharrte, ruhelos 
von der Anspannung. Er tätschelte ihr den Hals. 

»Wir wünschen Euch eine gute Reise, Fremde«, sagte er 
und fragte sie demonstrativ nicht, was sie wollten. 

Der kräftige Mann erwiderte zunächst nichts. Vielleicht 
rechnete er sich aus, welche Chancen er im Kampf oder bei 


einer Flucht hätte. 

Carolin sagte: »Ich denke, Ihr seid weder Diebe noch 
Gesetzlose, sondern verzweifelte Männer wie wir selbst. Ihr 
habt von uns nichts zu befürchten. Wir stellen keine Gefahr 
für jemanden dar, der uns selbst nicht bedroht.« 

Bei seinen Worten schien sich der Mann ein wenig zu 
entspannen. Er nickte. »Wie bessere Männer als wir suchen 
wir hier Exil.« 

»Dann zieht weiter«, sagte Orain und trieb sein Pferd nach 
vorn, »denn wir sind keine Menschenjäger.« 

»Das seid Ihr nicht«, erklärte der Mann. Er hatte sich 
offensichtlich entschlossen zu sprechen, statt schweigend 
weiterzuziehen. »Ich denke, es gibt einen, der Euch jagt, 
und das ist vielleicht der Gleiche, der mich sucht.« 

»Wer könnte das sein?«, fragte Orain. 

»Nach dem Wort des Usurpators, dessen Hinterteil den 
Thron in Hali wärmt, bin ich ein landloser Mann. Das 
Verbrechen, für das ich meinen Hof verlor und in Rakhals 
Gefängnis geworfen wurde, wo ich meine Hand und meine 
Zunge verlieren sollte? Meine Kinder riefen: >Lang lebe 
König Carolin!«, als einer von Rakhals Männern durch mein 
Dorf kam. Also bin ich hier, bereit, jedem zu dienen, der 
Rakhal und seinen Henker Lyondri stürzen will.« 

»Auch wir dienen dem König im Exil«, sagte Carolin, »aber 
wir können Euch keine Hoffnung auf Sieg bieten, wenn Ihr 
Euch uns anschließt.« 

»Ich will nur gegen meine Feinde kämpfen«, sagte der 
Mann verbittert. »Ich habe gehört, dass König Carolin 
irgendwo in den Hellers eine Armee zusammenstellt. Wenn 
Ihr ebenfalls auf dem Weg zu dieser Armee seid, könnten wir 
zusammen reisen.« 

Etwas vom Wolf rührte sich hinter Carolins trägem Lächeln. 
»Dann lasst uns zusammen reiten, Freund. Wie nennt man 
Euch?« 

»Alaric.« Der Mann nannte keinen anderen Namen, denn 
hier an diesem gesetzlosen Ort hatte er die Vergangenheit 


hinter sich gelassen. 
Alaric. Wie mein kleiner Sohn. 


Sie ritten zusammen, wie Carolin es gesagt hatte, für einen 
weiteren Zehntag, bis sie zu einem kleinen Tal kamen, über 
das eine Burg wachte. Sie war in den Felsen geschlagen und 
kaum mehr als eine Festung, aber die Leute, die hier 
wohnten, waren entfernte Verwandte von Valdrin Castamir 
und hießen Carolin und seine Männer willkommen, obwohl 
die Nachrichten, die diese brachten, bitter waren. 

»Ich kann nur wenige Männer entbehren«, sagte Dom 
Cerdric zu Carolin. »Denn in diesen gesetzlosen Zeiten 
werden wir von Ya-Männern auf der einen und Banditen, die 
diese Pässe heimsuchen, auf der anderen Seite bedrängt.« 

Stattdessen machte er Carolin ein noch besseres 
Geschenk: drei Wächtervögel. Sie waren große, mächtige 
Vögel, die eher an Kyorebni erinnerten, die wilden 
Raubvögel der Höhen, als an richtige Falken. Lange, 
gefiederte Hauben bogen sich über ihre Augenhöhlen. Ihre 
Köpfe waren nackt und faltig, und ihre Schnäbel glitzerten 
wie Obsidian. Sie waren alles andere als schön, und 
Aasgeruch ging von ihnen aus, aber sie waren ein 
fantastisches Geschenk. Ein ausgebildeter Laranzu, der 
seinen Geist mit einem von ihnen verband, konnte die 
Umgebung ausspähen, feindliche Streitkräfte lokalisieren 
und den Bewegungen von Armeen folgen. 

Ihr werdet meine Augen sein, und vielleicht kann ich mit 
eurer Hilfe diesem Krieg rasch ein Ende machen, dachte 
Carolin. Von Nevarsin aus konnten sie sich vielleicht mit 
Tramontana in Verbindung setzen, um zu sehen, ob einer 
der Leronyn von dort zu ihnen stoßen würde. 

Dom Cerdrics Sattler befestigte Blöcke an drei Sätteln, auf 
denen die Vögel sitzen konnten. Als man ihnen frisches 
Fleisch anbot, verweigerten die Vögel es jedoch. Schon bald 
wurden sie apathisch und reizbar. Einige Männer hatten 
schon Falken ausgebildet, aber auch sie wussten nicht, was 


diesen Wächtervögeln fehlte. Carolin befürchtet schon, dass 
das Geschenk vergeblich war, denn die Vögel wurden 
schwächer und würden vielleicht nicht überleben, bis sie 
Nevarsin erreichten. 

Spät an einem Tag stiegen sie einen kleinen waldigen 
Hügel hinauf. Weiter im Nordwesten erhob sich ein Berg. 
Dahinter schimmerten im schwächer werdenden Licht 
verschneite Gipfel wie bleiche Schatten. Orain bemerkte 
eine dünne Rauchfahne seitlich der Straße. 

Carolins Laran rührte sich. Er spürte keine Gefahr, wenn 
auch eine Unterströmung von Angst den Geist des Jungen - 
nein, der jungen Frau - durchzuckte, die im dichtesten 
Unterholz hockte. Ein weiteres Dutzend Schritte brachte sie 
um die Biegung der Straße und zu einer kleinen Lichtung 
mit den Überresten eines Feuers. Die Kohlen waren 
sorgfältig zugedeckt, damit kein Funke den Wald entzünden 
konnte. Wer immer sie war, dieses Mädchen kannte sich im 
Wald aus. 

»Komm heraus, Junges, rief Orain. »Wir werden dir nichts 
tun.« 

Das Mädchen kam aus dem Unterholz und führte ein Pferd, 
das seinem Fell und den hervorstehenden Rippen nach zu 
schließen schwere Zeiten und wenig Futter gesehen hatte. 
Carolin erkannte das Mädchen aus der Vision, die er in 
Hochgart gehabt hatte: die stolze Haltung, die Augen 
umschattet, aber voller Feuer wie die eines Raubvogels. Sie 
sah mit ihren grob gewebten Lumpen und einer 
improvisierten Sitzstange auf dem Sattel aus wie der 
Lehrling eines Falkenmeisters. 

Als ihr Blick dem seinen begegnete, spürte Carolin sofort so 
etwas wie Verwandtschaft. Wie er reiste auch sie verkleidet 
und im Schatten der Angst. Wenn er doch nur der Zukunft 
mit dem gleichen Mut entgegensehen könnte, den er in 
ihren Augen entdeckte. 

Auf ein Zeichen des Mädchens hin stieß ein hinreißender 
Verrin-Falke aus dem Himmel herab und landete auf ihrem 


erhobenen Unterarm. Sie sah den Vogel zärtlich an. »Sie 
gehört mir, denn ich habe sie selbst ausgebildet.« 

Aus ihrem roten Haar und dem sicheren Umgang Mit Tieren 
schloss Carolin, dass sie vielleicht MacAran-Blut hatte und 
eine Spur des dazugehörigen Laran. 

»In diesem wilden Land«, sagte er, »könnte dein Falke 
davonfliegen, wenn er wollte, und zumindest in diesem Sinn 
schuldest du ihm so viel, wie ein Mensch einem wilden 
Geschöpf nur schulden kann.« 

Sie verstand, was er meinte, und bedachte ihn mit einem 
seltenen, strahlenden Lächeln. Aber als er nach ihrem 
Namen fragte, wandte sie den Blick ab und murmelte: 
»Rumal.« 

Dann behalte dein Geheimnis, kleine Falkenmeisterin. 
Keiner meiner Männer wird dir oder deinem Falken etwas 
antun. 

Sie hielt sich und sprach wie jemand, der eine gute 
Erziehung erhalten hat, vielleicht im Land nördlich des 
Kadarin. Ihr Pferd war zwar abgemagert, aber aus guter 
Zucht. Carolin konnte sich nicht vorstellen, was sie dazu 
gebracht hatte, so alleine zu reisen, in den Stiefeln und 
Reithosen eines Jungen, und zu verbergen, was sie war. 
Aber er spürte, dass auch sie sich im Exil befand, heimatlos, 
vertrieben, nicht wegen irgendeines Fehlers, sondern um 
ihrer Ehre willen. 

Einem Impuls folgend fragte er sie, ob sie etwas über die 
Behandlung von kranken Wächtervögeln wusste, und war 
überrascht, als sie sich ihnen ohne Furcht näherte. Als er ihr 
erzählte, dass sie den Vögeln nur das beste und frischeste 
Fleisch gegeben hatten, selbst wenn die Männer nicht 
genug zu essen hatten, erklärte sie: »Das ist das Problem, 
Sire. Ihr müsst wissen, das hier sind Aasvögel, die von halb 
verfaultem Fleisch leben. Und sie brauchen auch Fell und 
Federn. Diese Vögel sind am Verhungern, weil sie das, was 
Ihr ihnen gebt, nicht verdauen können.« 


Jedes Geschöpf ernährt sich seinem Wesen entsprechend, 
dachte Carolin, während Rumal sich daran machte, Aas für 
die Vögel zu finden. Die Vögel gestatteten ihr, sie 
anzufassen, und Carolin sah, wie schnell und geschickt sie 
das tat. Bald schon sprachen sie und Orain darüber, wie sie 
die Vögel nennen sollten. Wenn die Menschen nur lernen 
könnten, auf die gleiche Weise zu leben! 

Was, wenn es in Rakhals Wesen lag, sein Volk 
auszuplündern und zu missbrauchen, oder in Lyondris, jeden 
zu vernichten, der sich gegen ihn stellte? 

Dafür ist ein König da, um solche Männer im Zaum zu 
halten. 

Rumal fuhr fort mit ihrer selbst auferlegten Arbeit, bereits 
so sehr ein Mitglied der Truppe, als wäre sie immer dabei 
gewesen. Nach einigem Knurren - denn Alaric hatte etwas 
dagegen, weiter auf dem Chervine zu sitzen, während 
Rumal ein richtiges Pferd ritt - akzeptierten die Männer sie 
als den Jungen, als der sie sich ausgab. 

Insbesondere Orain schien sie lieb zu gewinnen, und als sie 
Nevarsin erreichten, kaufte er ihr eine warme Weste und 
Strümpfe. Als sie krank wurde, verarztete er sie mit einem 
Kräutergebräu, das schon seine Mutter angewandt hatte. 

Und so findet sie einen Platz bei uns, nachdem sie keinen 
anderen mehr hat, dachte Carolin. Er sah einen verwandten 
Geist in ihr, aber er konnte nicht vorhersehen, wie gut sie 
seine Freundlichkeit einmal vergelten würde. 


36 


Der flüchtige König Carolin war der Gefangennahme bisher 
entgangen. Vereinzelte Gerüchte von seinem Tod stellten 
sich als falsch heraus. Die raue Behandlung, die jeder 
erfuhr, der ihm half oder mit ihm sympathisierte, führte 
lediglich dazu, die Unterstützung für ihn noch zu verstärken. 
Die Nachbarkönigreiche griffen nach Hasturs Grenzen, auf 
der Suche nach einem Zeichen von Schwäche. 

Varziil dachte oft an seinen Freund, der durch die 
gesetzlosen Länder jenseits des Kadarin streifte. Manchmal 
fing er des Nachts bruchstückhafte Traumbilder auf, wie 
Carolin fröstelnd an einem winzigen Feuer saß oder mit 
gezogenem Schwert in Kämpferpose dastand. Carolin lebte 
noch, davon war er überzeugt. Er klammerte sich an dieses 
Wissen wie an einen Glücksbringer. 

Auch der Turm Arilinn, obwohl nicht unmittelbar in die 
Unruhen verwickelt, bekam die Spannungen zu spüren. Einst 
flossen die Botschaften frei über die Relais zwischen allen 
Türmen. Nun blieben Hali und Tramontana stumm oder 
sendeten nur noch in Ausnahmefällen. Nahezu jeder Turm 
von Dalereuth bis Hali hatte begonnen, Haftfeuer 
herzustellen. Einzig Hestral und Arilinn nahmen bisher 
davon Abstand. Seit dem Zwischenfall, der Auster das Leben 
gekostet hatte, waren in Arilinn keine Waffen mehr 
hergestellt worden. 

Varzil hatte wesentlich dazu beigetragen, Arilinn aus dem 
Konflikt herauszuhalten, obwohl hier genauso wie 
anderenorts der Bedarf mit jedem Zehntag stieg: Arzneien, 
Laran-Batterien für Luftwagen oder Beleuchtung, der Bau 
von Befestigungsanlagen oder Reparaturen. Trotz Baraks 
Vorbehalten hatte Varzil nun den Status eines Tenerezu, 
eines voll gültigen Bewahrers. Arilinn konnte mit einem 
einzigen Bewahrer in diesen Zeiten nicht bestehen. Varzil 


hatte unerbittlich darauf gedrungen, dass Laran lediglich für 
friedliche Zwecke verwendet wurde. 

Gelegentlich sprach Varzil per Relais mit Dyannis in Hali. 
Sie klang besorgt und zurückhaltend. Rakhal Hastur 
bedrohte Serrais, den Sitz der Oberhäupter von Ridenow, 
und sie fürchtete, zur Herstellung von Waffen gezwungen zu 
werden, die gegen ihre Verwandten eingesetzt wurden. 

Carolin hatte uns zugesichert, dass wir in solchen Zeiten 
neutral bleiben dürfen und nur friedliche Arbeit zu 
verrichten brauchen, sagte sie. Aber der neue König sieht 
das anders. 

Rakhal würde doch Lady Liriel oder Maura Elhalyn nicht 
zwingen, gegen Carolin zu kämpfen, entgegnete Varzil. 

Nein, meinte sie. Rakhal bot allen, die Blutsbande mit 
Carolin verbinden, die Freistellung an, solange sie schworen, 
sich nicht an feindlichen Handlungen gegen ihn zu 
beteiligen. Aber nachdem Lady Maura und mehrere andere 
Tramontana verließen, hat er sich nicht mehr an diese 
Abmachung gehalten. Maura meinte, sie könne Rakhal nicht 
weiter dienen, nach allem, was er getan habe - aber Varzil, 
sollte sie ihn denn nicht heiraten? So hatte ich es 
verstanden, als wir an diesem ersten Mittwinterfest 
zusammen in Hali waren. 

So hatten wir alle es verstanden, meinte Varzil. Er wollte 
sich nicht vorstellen, was sie veranlasst hatte, sich von 
einem Mann abzuwenden, dem sie so treu ergeben gewesen 
war. 

Was mich angeht, fuhr Dyannis fort, hat Rakhal für die 
Sache der Ridenows nicht das geringste Verständnis. Er hat 
zu viele seiner Leronyn an die Neutralität verloren, um noch 
weitere von uns freistellen zu wollen. Ich glaube, dass ihn 
allmählich Verzweiflung packt. Was, wenn er uns befiehlt, 
das Große Haus in Serrais anzugreifen oder sogar 
Klarwasser? Ihr müsst gehört haben, dass Harald Carolin 
seine Unterstützung erklärte. Ich liebe meine Arbeit hier, 
Varzil, aber meine Familie liebe ich auch. 


Varzil entging nicht die Wehmut in ihrer mentalen Stimme, 

als wäre sie ein Kind in einer unberechenbaren und 
feindlichen Umgebung. Aber es schwang auch etwas darin 
mit, was so robust und wunverwüstliich wie eine 
Peitschenschnur war. Sie würde sich weder Dougal 
DiAsturian, dem Bewahrer des Turms von Hali, noch König 
Rakhal fügen, wenn sie Befehle erhielt, die gegen ihr 
Gewissen verstießen. 


Als Varzil das nächste Mal an den Relais tätig war, wandte 
er sich an den Turm von Hestral. Innerhalb weniger 
Augenblicke schnurrte die Entfernung zusammen, und er 
berührte den Geist Serenas, einer der Überwacherinnen. 
Was gibt es Neues aus Arilinn?, fragte sie. 

Er gab die Botschaften des Abends weiter. Einige waren 
kompliziert, Antworten auf Anfragen, die Loryn Ardais bei 
den Archiven des Comyn-Rates in der Verborgenen Stadt 
gemacht hatte. Einige reichten bis zum Höhepunkt des 
Zeitalters des Chaos zurück und dokumentierten ganz 
absonderliche Arten von Laran. Während dieser Zeit hatten 
Inzucht und genetische Manipulationen zu seltsamen und 
unvorhersagbaren Gaben geführt. Loryn interessierte sich 
vor allem für die Fähigkeit, die ausgedehnten elektrischen 
Felder und Magnetfelder des Planeten zu erspüren. 

Die Arilinn-Archive waren riesig und die Aufzeichnungen 
dieses Zeitalters nur unzureichend erfasst. Es würde helfen, 
meinte Varzil, wenn er genau wusste, über welche Blutlinie 
Loryn Nachforschungen anstellte und zu welchem Zweck. 
Insgeheim betete er, dass es nicht der Entwicklung einer 
schrecklichen neuen Waffe diente. Gerüchteweise hieß es, 
dass die Aldarans Stürme von verheerender Kraft 
hervorrufen konnten. Er fröstelte innerlich, als er sich an 
seine Visionen erinnerte, die er vor so vielen Jahren am 
Grund des Wolkensees von Hali hatte. 

Einer der jüngeren Arbeiter, ein Junge von Rockraven, 
schien diese Fähigkeit in gewissem Maß zu besitzen, aber es 


war so wenig darüber bekannt, dass der Versuch, sie 
auszubilden, nur ein Stochern in der Dunkelheit gewesen 
wäre. 

Ein blindes Herumtasten, bestätigte Serena. Lass mich 
Felicia rufen, damit sie mit dir spricht. Sie weiß von uns allen 
am meisten, weil sie ein Matrixgitter entwickelt, von dem 
wir hoffen, dass es Marius hilft, seine Fähigkeit zu 
fokussieren. Sie glaubt, dass wir lediglich die richtigen 
Bedingungen im Vorfeld erzeugen müssen, um 
Wolkenmuster und feuchte Luft zu erzeugen oder sogar auf 
harmlose Weise elektrische Energie zu entladen. Erst letzten 
Winter haben wir bei einem Feuersturm fünf Familien und 
ebenso viele Fischerboote verloren. 

Nach wenigen Augenblicken erreichte ihn Felicias klare 
mentale Stimme, die ihn zur Begrüßung herzlich umfing. 

Ich bin ja so froh, dich zu hören, mein Liebster! Serena 
meinte, es gabe ein Problem wegen unserer 
Nachforschungen, aber ich glaubte, sie hat nur nach einer 
Entschuldigung dafür gesucht, dass wir miteinander reden 
können! 

Varzil konnte ihr Lächeln beinahe sehen, das kurze helle 
Aufleuchten ihrer Augen. Geht es dir gut, Geliebte? 
Ausgezeichnet! Wieder empfand er dieses erfreute Funkeln. 
Ich arbeite jetzt die meiste Zeit als Bewahrerin, obwohl nicht 
dem Namen nach - Darkover ist dafür noch nicht bereit! Als 
ich eintraf, war ich darauf gefasst, mit Loryn Ardais einen 
Kampf auszutragen und mich zu weigern, an Werkzeugen 
der Vernichtung zu arbeiten, auch wenn das bedeutete, 
nichts Spannenderes zu tun, als Kirian zu destillieren und 
sich um kranke Babys zu kümmern. 

Varzil kicherte innerlich, als er Felicia vor sich sah, das Haar 
unter einem Kopftuch zurückgebunden, ein schreiendes 
Kleinkind mit rotem Gesicht in den Armen. Vor seinem 
geistigen Auge schmolz ihre Miene vor Zärtlichkeit dahin. 
Sie hob das Baby hoch, und er erkannte, dass es ihr 
gemeinsames Kind war. Sein Herz hämmerte vor Sehnsucht, 


aber er wusste, dass es kein wirkliches Hellsehen, sondern 
nur eine verzweifelte Hoffnung war. 

In meinem Herzen teile ich deinen Wunsch, entgegnete 
Felicia. Ich bete um eine Zeit, in der wir ihn gemeinsam 
wahr machen können. 

Loryn ist ein erstaunlicher Mann, fuhr sie fort und brachte 
das Thema wieder auf das Geschäftliche, ein Bewahrer, der 
die anderen zur Unabhängigkeit ermuntert. Ich habe bei 
meinem Wetterprojekt seine volle Unterstützung. Eduin war 
die letzte Zeit hier, und er hat mir sehr geholfen. Vielleicht 
können wir schon morgen Abend das von ihm errichtete 
Gitter ausprobieren. 

Sie schilderte, was sie zu erreichen hofften. Varzil war 
beeindruckt von der Schöpferkraft und Tiefe ihrer Arbeit. 
Barak hätte ihr das in diesem Umfang nie erlaubt, auch 
nicht den Einsatz ihrer beachtlichen Fähigkeiten. 

Und deine Angstgefühle?, fragte er. Haben sie sich gelegt? 

Sie verstummte für einen Moment. Ehrlich, ich weiß es 
nicht. Es gab so viel zu tun, so viele aufregende neue Dinge, 
dass ich nicht oft daran dachte. Bevor ich hierher kam, war 
mir mein Ehrgeiz nicht bewusst - man hatte mich zweifellos 
weder in Nevarsin noch in Arilinn ermutigt, ihm 
nachzugeben! Nach all den Jahren, die ich damit verbrachte, 
meine Herkunft zu verheimlichen, fiel es mir nicht leicht, 
mich und meine Fähigkeiten in das Zentrum meiner 
Aufmerksamkeit zu rücken. Bisweilen habe ich Angst, aber 
das liegt an der Verantwortung für die Leroni und am 
schieren Ausmaß dessen, was wir zu vollbringen versuchen. 
Wir stehen am Rand eines neuen Zeitalters, Liebster, und du 
und ich, wir sind Bestandteile seines Werdens. 

Varzil schickte ihr einen Woge der Liebe und des Stolzes. 
Wenn du nicht zu müde bist, lass mich das Ergebnis eures 
Experiments wissen. Ich warte morgen Abend im 
Relaislabor. 

Sei versichert, dass ich dir mitteile, ob wir Erfolg hatten - 
ach, eines noch: Ich habe eine hinreißende alte 


Redewendung gehört: »Deine Worte erhellen den Himmel.« 
Ich warte nur auf eine Gelegenheit, dir das zu sagen... 
»Deine Worte erhellen den Himmel«, wiederholte Varzil, 
nachdem sie die Verbindung unterbrochen hatten. Ihre 
Gegenwart erfüllte ihn noch mit der Lieblichkeit des 
Sommermorgens. Er sehnte sich über alle Worte hinaus 
danach, sie unter diesem leuchtenden Himmel in den Armen 
zu halten. 


Am nächsten Abend hatte Varzil nichts zu tun. Während des 
vergangenen Zehntags hatte er einen Kreis geleitet, der 
einige der Häuser in der Verborgenen Stadt reparierte. Wie 
auch im Turm durfte kein Nichttelepath sich innerhalb dieses 
Bereiches bewegen, und so wurden die neuen Steine von 
Laran-Arbeitern statt von Maurern gesetzt. Diese Arbeit 
musste bei Tageslicht erfolgen, aber zum Glück gab es nur 
wenige neugierige Zuschauer Jeder Comyn von einigem 
Rang und Namen in der Verborgenen Stadt wusste, dass er 
einen Kreis bei der Arbeit nicht stören durfte. 

Es war ein besonders anstrengender Tag gewesen, an dem 
die gemeinsame mentale Kraft des Kreises erforderlich 
gewesen war, um mehrere massive Steine anzuheben, 
durch die Luft zu befördern und an ihren Platz zu stellen. Es 
war keine gefährliche Arbeit, aber der Aufwand zog ein 
gerüttelt Maß an Lebensenergie ab. Anschließend bestand 
Varzii darauf, dass Fidelis jedes Mitglied des Kreises 
überwachte, um sicherzugehen, dass niemand so erschöpft 
war, dass es für ihn gefährlich werden konnte. 

»Du bist der Einzige, der es noch zu weit treiben wird«, 
warf Fidelis ihm vor. »Dabei solltest du es eigentlich besser 
wissen, als die halbe Nacht an den Relais zu sitzen und dann 
einen Tag als Bewahrer an einem Projekt wie diesem zu 
arbeiten. Ich befehle dir hiermit, etwas zu essen und dich 
dann sofort schlafen zu legen.« 

Gegen die Speise hatte Varzil nichts einzuwenden, aber 
seine Verabredung mit Felicia wollte er unbedingt einhalten. 


Fidelis war als Telepath fähig genug, um diesen Gedanken 
schon im Ansatz zu erfassen. 

»Du wirst noch krank werden, wenn du deinen Körper so 
missbrauchst. Wie willst du ein Beispiel als Bewahrer geben 
oder ernsthaft die Verantwortung für jene in deinem Kreis 
tragen, wenn du dich so rücksichtslos verhältst?« 

»Ich bin ein Bewahrer und kenne meine Grenzen.« 

»Du bist ein Tor, wenn du nicht auf deinen Überwacher 
hörst!« 

Varzil weigerte sich, auf diese Auseinandersetzung 
einzugehen. Er wusste, dass Fidelis aus Liebe so zu ihm 
sprach. »Ich verspreche Euch, dass ich zu verhindern wissen 
werde, mich allzu sehr zu erschöpfen.« 

»Ich habe dir befohlen, dich auszuruhen. Wenn du dich 
weigerst, kann ich dich nicht zwingen. Ich bitte dich aber, 
die Folgen zu bedenken, nicht nur für dich, sondern auch für 
die Mitglieder deines Kreises, wenn du wegen deines 
starrsinnigen Stolzes zusammenbrichst.« 

Varzil sagte sich, dass sein gefühlsmäßiges Wohlbefinden 
ebenso wichtig war wie jeder andere Aspekt seines Lebens. 
Er war erschöpft, richtig, aber nicht zu erschöpft, um 
wirkungsvoll arbeiten zu können. Er ließ sich so weit 
erweichen, dass er eine warme Mahlzeit zu sich nahm, 
bevor er sich im Gemeinschaftsraum auf einen der 
gepolsterten Diwane legte. 

Er erwachte jäh beim Geräusch von Schritten und 
Stimmen. »Gibt es Kunde aus Hestral?« 

Marella wandte sich mit erschreckter Miene von Richardo 
ab, der neben ihr ging. Beide waren für die Laran-Arbeit 
gekleidet, und sie wirkte blass und ausgezehrt. »Nein, nichts 
aus Hestral. Aber es gibt Kunde aus Hali, dass Rakhal Hastur 
Lord Valdrin Castamir und all seine Söhne hingerichtet und 
dann einen Luftwagen mit Haftfeuer geschickt hat, um Burg 
Hochgart dem Erdboden gleichzumachen.« 

»Schrecklich«, sagte Richardo. 


»Valdrin Castamir?« fragte Cerriana, die dicht hinter ihnen 
die Treppe herunterkam. »Was hat er getan, dass König 
Rakhal so zomig auf ihn war?« 

»Er gewährte Carolin Obdach, als er sich in Sicherheit 
brachte«, sagte Varzil. »Und Rakhal, der für ihn wie ein 
Bruder war, konnte diesen Akt der Treue nicht ertragen.« 

»Sieh dich vor, dass Barak das nicht hört!«, meinte Marella. 

»Barak kann alles hören, was ich sage«, entgegnete Varzil 
ruhig. »Carolin ist der rechtmäßige König von Hastur, egal 
wie viele Burgen Rakhal auch zerstört. Wenn es noch 
irgendwelche Zweifel an Rakhals Eignung zum Herrscher 
gegeben haben sollte, dürften seine Taten bewiesen haben, 
was für ein Schurke und Tyrann er ist.« 

»Niemand wagt es, so etwas laut zu sagen«, entfuhr es 
Richardo, »wenn er nicht das gleiche Schicksal wie Lord 
Castamir erleiden will. Rakhal mag vielleicht unbarmherzig 
sein, aber er ist nicht dumm. Die Leute, an denen er 
Exempel statuiert, sind sorgfältig ausgesucht. Ob Bewahrer 
oder nicht, du wärest klug beraten, deine Ansichten für dich 
zu behalten, Varzil. Nicht einmal die Mauern Arilinns können 
dich schützen, wenn König Rakhal beschließen sollte, deinen 
Vorwürfen ein Ende zu machen.« 

»Was sagst du da, Richardo?«, rief Cerriana. Flecken der 
Aufregung röteten ihre blassen Wangen. »Weder Rakhal 
noch ein anderer Hastur-Lord hat hier Macht!« 

»Ich sage bloß, dass wir in einer Welt leben, in der es 
besser ist, sich nicht in die Belange von Königen 
einzumischen, wenn wir nicht das gleiche Schicksal wie 
Tramontana und Neskaya erleiden wollen!« 

Varzil richtete sich auf. »Ach, aber Tramontana wurde 
wieder aufgebaut, und das Gleiche könnte mit Neskaya 
geschehen, wenn Carolin Hastur seinen Thron 
zurückerlangt.« 

»Richardo hat Recht«, sagte Marella und schüttelte den 
Kopf, sodass ihre Locken wippten. »Es geht uns nichts an, 
wer in Hali herrscht, solange man uns in Arilinn in Ruhe 


lässt. Unsere anhaltende Sicherheit hängt davon ab, dass 
wir nicht anfangen, unsere Nase in fremder Leute 
Angelegenheiten zu stecken.« 

»Schweigen führt nicht zu Gerechtigkeit«, sagte Varzil. 

»Du bist ein Narr, Varzil Ridenow«, erklang eine Stimme auf 
der anderen Seite des Zimmers. »Und du hast es nur deinen 
Fähigkeiten als Bewahrer zu verdanken, dass du unter uns 
weilst.« Mit düsterer Miene, die Brauen gefurcht, schritt 
Barak durchs Zimmer. »Arilinn muss sich von den 
Angelegenheiten der Könige fern halten! Wir beziehen zu 
keinem dieser Vorfälle Stellung, zu keinem! Du hast keinen 
Zweifel an deinen Ansichten gelassen. Jedes Mal, wenn wir 
gebeten werden, Haftfeuer herzustellen, müssen wir wieder 
mit dir debattieren! Glaubst du, dein rotes Gewand wird dich 
vor den Folgen deiner unbesonnenen Worte bewahren? Wir 
leben vielleicht in der weiten Welt, aber wir unterliegen 
ebenso ihren Gesetzen wie alle anderen Menschen!« 

Varzi, der beim Eintritt des ältesten Bewahrers 
aufgestanden war, neigte den Kopf. Er hätte es besser 
wissen müssen, als sich in eine solche Diskussion 
hineinziehen zu lassen. Obwohl er keines seiner Worte 
bereute, sah er nun ein, wie töricht es gewesen war, SO 
offen zu sprechen. Barak ließ sich durch Argumente nicht 
erreichen, sondern betrachtete jede abweichende Meinung 
als Herausforderung für seine Autorität. 

»Vielleicht war meine Bemerkung unpassend«, sagte Varzil 
mit leiser Stimme. »Ich kann nur Erschöpfung und Sorge um 
meinen Freund Carolin Hastur als Entschuldigung dafür 
anbringen, dass mein Urteil diese Richtung nahm. Ich hoffe, 
dass wir in Arilinn nicht schon den Punkt erreicht haben, an 
dem wir jemanden für einige unbedachte Worte statt für 
seine Handlungen verdammen.« 

»Ich bete darum, dass dieser Tag niemals kommen wird«, 
sagte Barak. Sein Tonfall war nach wie vor mürrisch, aber 
seine Miene hellte sich auf. »Niemand kann dir vorwerfen, 
dass du nicht den vollen Anteil an deiner Arbeit trägst, 


Varzil. Wenn man dir überhaupt etwas vorwerfen kann, dann 
nur, dass du dir zu viel auflädst, und dieses... dieses 
Missverständnis ist das Ergebnis.« 

»Wir leben in Zeiten, in denen uns viel abverlangt wird«, 
sagte Varzil. Er verbeugte sich mit einer Entschuldigung und 
kehrte in seine Unterkunft zurück. 

Obwohl Varzil auf seinem Bett lag und tief in seinen Körper 
hineinatmete, kam der Schlaf nur langsam - und mit ihm 
kamen Träume von Feuern in der Nacht. 


Felicia lauschte grimmig, als Eduin erklärte, dass er in den 
nächsten zwei oder drei Zehntagen für die Arbeit im Kreis 
nicht zur Verfügung stand. 

Zuvor hatte Eduin Loryn Ardais aufgesucht. Er hatte sich 
zurechtgelegt, was er sagen wollte, weil er einen 
glaubwürdigen Anlass brauchte, um sich vom Labor zu 
entfernen. Wenn die Falle zuschnappte, musste er sich 
woanders befinden und über jeden Verdacht erhaben sein. 
Er überlegte sich mehrere Gründe, um zu Loryns Kreis zu 
wechseln. Es war nicht weiter schwierig, Loryn zu 
überzeugen, dass Eduin gern mit ihm zusammenarbeiten 
wollte. 

»Aber du wirst doch sicher an der Erprobung des Geräts 
teilnehmen wollen, nachdem du so viel Zeit mit der 
Entwicklung und dem Bau verbracht hast.« Felicia blickte 
verwirrt drein. Einen Herzschlag lang wurde sie blass. 

Sie erholte sich schnell wieder und begann ihm herzlich für 
seinen Beitrag an der Arbeit zu danken. »Ich hoffe, du 
gesellst dich bald wieder zu meinem Kreis«, sagte sie. 

Soll sie doch ein gewisses Maß an Trost aus der Vorstellung 
beziehen, eine Bewahrerin zu sein, dachte Eduin, während 
er zusah, wie sie sich zurückzog. Sie hatte sich noch nicht 
das Recht verdient, das scharlachrote Gewand zu tragen. 
Und nun würde es auch nicht mehr dazu kommen. 


In der dritten Nacht ohne ein Wort aus Hestral über Felicias 
Versuch verlor Varzil allmählich die Fassung. Er konnte sich 
keinen guten Grund für ihr Schweigen denken. Die Relais 
funktionierten mit schöner Regelmäßigkeit, was andere 
Nachrichten betraf. Carolin Hastur war noch nicht gefunden 
worden, und jeder Tag brachte neue Gerüchte über eine 
Armee, die sich um ihn versammelte. In den ärmeren 
Gebieten Thendarass war es zu Hungeraufständen 
gekommen, die Lyondris Schergen unter beträchtlichem 
Blutvergießen niedergeschlagen hatten. 

Vage Ängste nagten an ihm, Gedanken daran, was in 
Hestral geschehen sein mochte. Verhinderte eine Krankheit, 
dass der Kreis sich traf? Felicia schien sich von ihrem 
Lungenfieber vollständig erholt zu haben, aber er hatte 
gehört, dass manchmal Narben zurückblieben, die eine 
Anfälligkeit für künftige Infektionen boten. 

Hatte sich in Hestral eine Katastrophe ereignet, dass der 
Turm verstummt war? Diesbezüglich gab es keine 
Nachrichten, aber Hestral verschickte auch nicht jede Nacht 
Botschaften, und es konnte schon einige Zeit vergehen, 
bevor der Ausfall des Turms sich auswirkte. 

Oder hatte Felicia den Versuch durchgeführt, und er war 
schief gegangen? Beklagte Hestral in diesem Augenblick 
den Verlust eines gesamten Kreises? Varzil war überzeugt, 
dass er es wissen müsste, wenn ihr etwas zugestoßen ware. 
Wenn er sich nach außen wandte, spürte er das leichte 
Pulsieren ihrer Gegenwart. Sie lebte und war wohlauf. 

Varzil versuchte sich zu beruhigen, den inneren Abstand zu 
wahren und sich in der Geduld zu üben, um deren 
Meisterung er so hart gerungen hatte. Er wusste, je länger 
er solche Gedanken bei sich zuließ, desto panischer würde 
er werden und desto mehr geriete er aus dem seelischen 
Gleichgewicht. Er sagte sich, dass er ein erwachsener Mann 
sei, ein ausgebildeter Laranzu, und nicht irgendein 
liebeskranker Jüngling. 


Die Meditation linderte seine Ängste, allerdings nur für eine 
Weile. Statt sich auszuruhen, lungerte er in den Korridoren 
herum, bis Lunilla ihm befahl, nach draußen zu gehen. Er 
legte gewöhnliche Kleidung an und suchte die Stadt auf, wie 
er es in seinen ersten Jahren hier häufig getan hatte. Arilinn 
war noch unberührt von dem Aufruhr, der Hasturs Länder 
heimsuchte, obwohl jedes Gespräch von kaum verhohlenen 
Befürchtungen erfüllt war. 

Varziil erwarb ein wenig Obst auf dem Markt und 
schlenderte durch die Läden. Sein staunender Blick 
schweifte über erlesene Stoffe, Messer mit juwelenbesetzten 
Griffen, Zaumzeug aus maschinell gefertigtem Leder, sogar 
über Teppiche von den sagenumwobenen ardcarranischen 
Webstühlen. Innerhalb kürzester Zeit versank die Erinnerung 
an Carolin wie eine Geistererscheinung hinter dem Horizont 
seiner Wahrnehmung. 

Obwohl er nicht mit der Gabe der Voraussicht gesegnet 
war, schauderte Varzil. Es war mehr ein Gefühl des 
Unbehagens als vergeblicher Sehnsucht. Die Helle des Tages 
- der Mittag war schon lange vorbei - unterstrich noch den 
Eindruck, dass sich hinter der Fassade von Glanz und 
Normalität finstere Wolken zusammenballten. 

»Vai dom?«, fragte eine Stimme. »Möchtet Ihr das Kopftuch 
haben?« 

Jah kam Varzil wieder zu sich. Er stand an einem offenen 
Stand am anderen Ende des Marktplatzes und hielt ein 
viereckiges Tuch mit Karomuster in der Hand. Er erinnerte 
sich nicht daran, wie er hierher gekommen war, und hatte 
auch keine Ahnung, warum gerade dieses Kleidungsstück 
sein Interesse erweckt hatte. 

Der Händler, ein älterer Herr mit der faltigen Haut von 
jemandem, der zu schnell zu viel Gewicht verloren hatte, 
musterte ihn gespannt. 

»Nein«, sagte Varzil, legte das Tuch auf den Tisch zurück 
und ging davon, bevor der Händler es ihm zum Geschenk 


machen konnte. Er wollte nicht feilschen, was unweigerlich 
geschehen wäre, wenn er es angenommen hätte. 

So kann das nicht weitergehen, dachte er, als er sich 
wieder zum Turm begab. Hin- und hergerissen zwischen 
zwei Menschen, die ich liebe, einer in Gefahr und 
unerreichbar für meine Hilfe, der andere vielleicht in mir 
nicht näher bekannten Schwierigkeiten. Das macht mich nur 
krank und bringt den Kreis in Gefahr, der sich auf mich 
verlässt. 

Zum ersten Mal, solange er zurückdenken konnte, wusste 
Varzil nicht, was er tun sollte oder an wen er sich überhaupt 
noch um Hilfe wenden konnte. 
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Die Tage vergingen, und nach wie vor gab es keine 
Nachricht von Felicia. Auf Fidelis’ Drängen unterbrach Varzil 
die Bauarbeiten und zwang sich zur Ruhe. Seine 
Schlafstörungen nahmen zu, trotz eines telepathischen 
Dämpfers, der seine psychische Ablenkung auf ein 
Mindestmaß herabsetzte. In friedlichen Zeiten hätte er 
vielleicht eine Reise nach Hali unternommen, um Carolin 
und den See zu sehen und Dyannis zu besuchen. Die 
Abwechslung der Reise und die Veränderung der Landschaft 
hätten ihm sicher gut getan. Aber Carolin befand sich in der 
Verbannung und kämpfte um sein Leben wie um seinen 
Thron. Die Straßen wurden immer unsicherer, und Arilinn 
selbst war ein umkämpftes Eiland. 

Er saß draußen im Garten und fand dort unerwartet Trost in 
der Gesellschaft der Kyrri, der kleinen Pelzdiener, die neben 
den Comyn die einzigen Lebewesen waren, denen es 
möglich war, den Schleier zu passieren. Seit jenem ersten 
Morgen, an dem er draußen vor den Toren Arilinns erwacht 
war, empfand er eine besondere Vorliebe und Achtung für 
diese Wesen. Jetzt schienen sich zwei oder drei sogar zu ihm 
hingezogen zu fühlen und trösteten ihn wortlos. Er hütete 
sich, sie zu berühren, denn ihre Körper erzeugten 
elektrische Ströme, die hässliche Schläge verursachten. Ihre 
Nähe und ihr leises Zwitschern, mit dem sie sich 
untereinander verständigten, beruhigten seine Nerven. 

Beinahe einen Zehntag nach seinem letzten Kontakt mit 
Felicca fiel Varzii in einen ruhelosen Schlaf. Seine 
Traumbilder waren bruchstückhaft; es gab Augenblicke, in 
denen er wusste, dass er nach jemandem suchte oder 
jemand nach ihm. Er erwachte mit pochendem Herzen, 
verwirrt und dankbar, sich in seinem vertrauten Bett 
wiederzufinden. 


Später in der Nacht durchstreifte er die Überwelt, diese 
seltsame und formlose Stätte, in der weder Zeit noch 
Entfernung eine Bedeutung hatten. Er sah einen von Blitzen 
umtosten Turm, und sofort war ihm klar, dass das Hali in 
ferner Vergangenheit war, während des Zusammenbruchs. 
Feuer barst aus den höchsten Turmspitzen und tauchte alles 
Land ringsum in ein eigenartig orangefarbenes Licht. Dann 
schien er auf einem Berggrat oder Vorgebirge zu stehen und 
auf eine brennende Burg hinabzuschauen. Sein Blickfeld 
überlagerte sich auf gespenstische Weise, als sähe er durch 
die Augen eines Wächtervogels oder eines anderen Mannes. 
Die Bilder flackerten kaleidoskopartig an ihm vorbei, in 
einem Tempo, dass er sich nicht sicher sein konnte. 

Varzil... 

Es war nur ein Raunen, ein Hauch in seinem Geist. 

Carolin? Die flüchtige mentale Berührung hatte nichts von 
der männlichen Resonanz seines Freundes. 

Varzil... hilf mir... 

Die Worte klangen schwach und fern, durch Meilen und die 
psychischen Schilde zweier Türme geschwächt. Er bemühte 
sich, diesen Zustand der Empfänglichkeit, halb Traum, halb 
Überwelt, aufrechtzuerhalten. Angst bebte an den Rändern 
seines Verstandes. Die Gegenwart verblich. 

FELICIA! 

Schweigen antwortete ihm. 

Verzweifelt beschwor er ein mentales Bild von ihr herauf, 
wie sie zuletzt über die Relais miteinander verbunden 
gewesen waren, den Tonfall und Aufbau ihrer Gedanken, den 
Stolz und die Verspieltheit, die unerwartete Wendung, die 
ihre Gedanken genommen hatten und die ebenso zu ihr 
gehörten wie ihr Atem. 

Sie war da und doch nicht da, und als der Kontakt 
schwächer wurde, kam ein Sturzbach anderer Bilder, als 
zerbräche eine Buntglasscheibe in hundert farbige Splitter. 

Er erspähte ein Zimmer, das er als Matrixlabor erkannte, 
obwohl es nur zum Teil sichtbar war. Ein weiterer Splitter 


zeigte zwei Laran-Arbeiter in ihren Gewändern, die sich an 
den Händen gefasst hielten, die Köpfe konzentriert geneigt - 

Felicias Kreis? -, und noch ein Splitter offenbarte eine Matrix 
mit äußerst kompliziertem Muster. Energie pulsierte in 
blauweißen Blitzen durch das Kristallgitter. Er sah Felicias 
Gesicht, in diese unheimliche Strahlung getaucht, als wäre 
es ein Wahrheitsbann. Ein weiterer Splitter zeigte eine junge 
Frau, weiß gekleidet, mit entsetzter Miene der riesigen 
künstlichen Matrix zugewandt. 

Felicia! 

Er richtete sich kerzengerade auf. Das Zimmer hallte von 
ihrem Namen wider. 

»Felicial« 

Der Ring, den sie ihm geschenkt hatte und den er nie vom 
Finger nahm, begann zu funkeln. Einen schrecklichen 
Augenblick lang konnte Varzil nichts sehen, weder mit 
seinen Laran-Sinnen noch mit seinen physischen Augen. 
Dann ließ das Licht nach, und das Zimmer füllte sich mit 
Schatten. Einzig ein düsteres Leuchten blieb zurück, das 
sanft pulsierte wie das lebende Innere des Edelsteins. Es 
fühlte sich warm an. 

Varzil kam auf die Beine und schnappte sich das nächste 
Kleidungsstück, ein Gewand in sommerlichem Gold und 
Grün. Barfuß rannte er durch Korridore und eine Treppe 
hinab, wobei er zwei Stufen auf einmal nahm. 

Gavin! Lerrys! Ich brauche euch! Varzil schickte den beiden 
stärksten Technikern im Turm einen mentalen Ruf und ein 
geistiges Bild dessen, was erledigt werden musste. 

Er war noch nie sehr sportlich gewesen, und bis er das 
Stockwerk mit der Relaiskammer erreichte, rasselte sein 
Atem in den Lungen, und er war schweißüberströmt. 

Als er mit zitternden Händen die Tür aufstieß, erhob sich 
Cerriana schon von ihrem Platz an den Relaisschirmen. 
»Varzil! Was ist geschehen?« Bist du krank? Verletzt? 

»Es geht um Felicia! Etwas Furchtbares ist passiert. 
Cerriana, du musst mich durch die Relais zum Turm von 


Hestral schicken.« 

»Varzil, das kann ich nicht! Das ist seit dem Zeitalter des 
Chaos nicht mehr getan worden! Wir sind bei weitem nicht 
stark genug... « 

»Wir müssen stark genug sein!« 

Ah! Gavin ist schon unterwegs, und Lerrys - und ich. 
Valentina Aillard trat durch die Tür. Sie trug das weiße 
Gewand einer Überwacherin, aber ein Effekt des Lichts, das 
vielleicht vom flammenden Rot ihres Haares reflektiert 
wurde, färbte das Kleidungsstück rot. Sie wirkte so 
zerbrechlich wie immer, schlank und blass wie eine 
legendäre Chieri, doch die Luft um sie herum vibrierte vor 
Energie. 

Gleich darauf platzte Gavin ins Zimmer, dicht gefolgt von 
Darriel Alton und Richardo. »Lerrys leidet noch unter den 
Nachwirkungen seines letzten Einsatzes. Fidelis hat ihm 
etwas Kirian eingeflößt, und jetzt schläft er sich gesund. 
Sind wir genug?« 

Varzil, den Blick noch auf Valentina gerichtet, nickte. 
Darriel und Richardo waren beide sehr fähig und nach den 
hohen Maßstäben Arilinns ausgebildet. 

»Ich gebe den Leuten in Hestral Bescheid, dass sie alles 
vorbereiten sollen«, sagte Cerriana. 

Sie benutzten die Relaisschirme als Zentrum und stellten 
sich in gleichen Abständen um Varzil auf. Im nächsten 
Augenblick verband er sie zu diesem nahtlosen Ganzen, 
einem Kreis. Er hatte schon mit allen gearbeitet, wenn auch 
weniger oft mit Valentina. Bei einer angemessenen 
Ausbildung, erkannte er, hätte auch sie als Bewahrerin 
dieses Kreises fungieren können. Er fragte sich, ob Felicias 
Versuch den Bemühungen, Frauen als Bewahrer 
auszubilden, vielleicht ein Ende gesetzt hatte. 

Die elektrischen Felder der Arbeiter brachten Varzils Haut 
zum Kribbeln. Sie schimmerten wie Ausgangspunkte 
wirbelnder Kräfte. Der Schirm knisterte und gleißte. 


Varzil zog die Energien auf sich, die sich durch den Kreis 
bewegten, und formte sie zu einem Kegel mit sich selbst als 
Spitze. Gleichzeitig spürte er eine Resonanz in den 
Relaisschirmen hunderte von Meilen entfernt, im Turm von 
Hestral. Sein Gesichtsfeld löste sich auf, als die Sinne 
überlastet wurden, und an seine Stelle trat ein Energieblitz, 
so grell und mächtig, dass er einen kurzen Moment lang nur 
aus diesem Blitz zu bestehen schien. 

Eiseskälte brachte ihn zum Frösteln. Er keuchte auf, aber 
seine Lungen sogen keine Luft mehr ein. Ein 
durchdringendes Knistern und ein Ruck warfen ihn wie eine 
zerbrochene Puppe umher. Es folgte eine leise vibrierende 
Stille. 

Übelkeit überkam ihn, und plötzlich hatte er wieder einen 
Körper und kniete auf einem Steinboden. 

»Varzil? Varzil von Arilinn?« 

Eine Frau beugte sich über ihn, die Überwacherin, die er in 
Felicias zersplitterter telepathischer Botschaft gesehen 
hatte. Er öffnete den Mund, um zu antworten, und atmete 
ein. Der Raum wurde an den Rändern grau und kalt. Er 
wollte aufstehen, musste aber feststellen, dass er kaum 
genug Kraft hatte, um den Kopf zu heben. 

»Schon in Ordnung«, sagte sie und stellte sich als Oranna 
MacLean vor. »Das Reisen per Relais kostet enorm viel Kraft, 
aber dir fehlt nichts, was sieh nicht mit einem guten Essen 
und etwas Schlaf beheben ließe. Ich habe das Procedere in 
den Unterlagen nachgeschlagen.« 

Als er ihrem Blick folgte, sah er mehr als das Zimmer. Er 
erkannte es als eine Relaiskammer, die sehr jener glich, die 
er verlassen hatte, wenn auch mit Unterschieden in der 
Bauweise, der Anordnung der Schirme und kleinerer 
Ziergegenstände, die ihm versicherten, dass er nicht länger 
in Arilinn war. Die Arbeiter, die sich um ihn versammelten 
und ihre Neugier hinter diskreter Zurückhaltung verbargen, 
waren Fremde. 


Varzil nahm einen Teller der vertrauten, stark gesüßten 
Speise entgegen, die bei anstrengender Laran-Arbeit 
gereicht wurde, Nusskonfekt und Dörrobst in Honigkruste. 
Sein Körper reagierte mit jäher geistiger Klarheit. 

»Was machte es erforderlich, dass du auf diese gewagte 
Weise reist?!«, erkundigte sich Oranna. »Nicht, dass wir uns 
nicht freuen würden, dich zu sehen, aber unser Bewahrer 
Loryn Ardais kann dich nicht angemessen begrüßen und dir, 
wie ich fürchte, auch nicht unmittelbar behilflich sein. Wir 
haben hier eine kleine Krise... « 

Varzil fand seine Stimme wieder. »Wo ist Felicia? Was ist ihr 
zugestoßen?« 

»Ach, Varziil, es war ein schreckliches Unglück!«, 
entgegnete Oranna. »Komm, wenn du jetzt wieder laufen 
kannst, mach dir am besten selbst ein Bild.« 

Varzil war noch so geschwächt, dass er es zu schätzen 
wusste, eine Schulter zu haben, auf die er sich stützen 
konnte, besonders, als sie die Treppe benutzten. 

Das Matrixlabor war eindeutig für andere Zwecke errichtet 
und später umgebaut worden. Platten aus geöltem Holz 
bedeckten teilweise die roten Steinmauern. Ein Arbeitstisch 
nahm die Mitte des Zimmers ein, und darauf befand sich die 
zertrümmerte Ruine eines Matrixgitters. Teile davon waren 
heil geblieben, sodass die Kristalle das Licht wie kleine 
Sterne reflektierten. Geschwärztes Pulver bedeckte eine 
Seite. In der Tür standen einige Arbeiter in ihren Gewändern, 
und in einer Ecke weinte auf dem Boden 
zusammengekauert ein Jüngling, der der Kindheit kaum 
entwachsen zu sein schien. Hinter ihm... 

Felicia! 

Sie lag auf dem Boden neben dem Arbeitstisch, eine Decke 
halb über sie gebreitet. Ein Mann in den scharlachroten 
Gewändern eines Bewahrers kauerte neben ihrem Kopf, 
Varzil den Rücken zugewandt. 

Einen herzzerreißenden Augenblick lang fürchtete Varzil, zu 
spät gekommen zu sein, dass sie schon tot war. Er konnte 


ihren Geist nicht spüren, und ihr Körper schien so schlaff wie 
Lehm zu sein. 

Der Bewahrer blickte auf. In dem glühenden Lichtschein 
wirkten seine Haare schwarz und seine Augen wie schattige 
Seen. Seine Gesichtszüge verrieten einen scharfen 
Verstand, eine große und beständige Neugier. 

»Varzil von Arilinn?« 

»Vai Tener&zu«, entgegnete Varzil und verbeugte sich. Zu 
seinem Erstaunen zitterte seine Stimme nicht. »Was hat sich 
hier abgespielt?« 

»Ich habe sie so gut wie möglich stabilisiert. Wir werden sie 
zu einer gründlichen Untersuchung hinunter ins 
Krankenzimmer bringen.« 

Du musst dich auf das Schlimmste gefasst machen. 

Varzil zuckte zusammen. Aber sie lebt doch noch! 

Es gibt Leben, und es gibt Leben. 

Trotz seiner Erschöpfung bestand Varzil darauf, Felicia 
tragen zu helfen. Ihr Fleisch war warm und voller 
Spannkraft. Sie war leichter, als er erwartet hatte, als wäre 
der größere Teil ihrer Substanz weggebrannt worden. Ihr 
Gesicht war sehr blass, bis auf einen leichten Rotton ihrer 
Wangen, doch die Lippen hatten noch einen sanften 
Schwung. Ihre Miene drückte kein Entsetzen aus. Die 
wenigen dünnen Linien, die sich auf ihrer Haut 
abzeichneten, verliehen ihr lediglich größere Reife. 

Der Anordnung der Fenster nach, durch die jetzt die Nacht 
hereinblickte, war das Krankenzimmer früher ein 
Sonnenstudio gewesen. Oranna traf vor ihnen ein und 
richtete eine Bettstatt in der Mitte des Zimmers so her, dass 
genug Platz für die Bildung eines Kreises blieb. Mehrere 
Arbeiter standen neben ihr, einige in Gewändern für den 
Laran-Einsatz. Darunter auch Eduin. 

Varzil ließ Felicia auf den Tisch sinken. »Ich kümmere mich 
um sie.« 

»Du wirst nichts dergleichen tun«, sagte Loryn. »Du hast 
dich noch nicht richtig von deiner Reise durch die Schirme 


erholt.« 

Loryn hatte die am wenigsten aufdringliche psychische 
Präsenz, die Varzil jemals untergekommen war, eine 
außergewöhnliche Selbstgenügsamkeit und Flexibilität, 
anscheinend ohne jedes Bedürfnis, anderen seinen Willen 
aufzudrängen. Varzil mochte ihn auf Anhieb. Er fuhr seine 
Laran-Barrieren herunter, gerade so, als wäre Loryn sein 
eigener Bewahrer. 

Ahl!, antwortete Loryn telepathisch. Das sind die Bande, die 
du mit Felicia teilst! Auch uns ist sie lieb und teuer. Du hast 
gut daran getan, zu uns zu kommen. Niemand, der sie so 
sehr liebt, sollte der Gelegenheit beraubt werden, ihr 
Lebewohl zu sagen. 

»Noch lebt sie«, hielt Varzil laut dagegen, sich bewusst, wie 
stur er klang. »Also besteht Hoffnung.« 

»Es besteht immer Hoffnung«, stimmte Loryn zu. »Nun 
komm, lass unsere Überwacherin ihre Arbeit tun. Ich werde 
ihr helfen, aber du darfst sie nicht stören. Du bist Felicia viel 
zu sehr gefühlsmäßig verbunden, um unvoreingenommen 
handeln zu können.« 

Zögernd pflichtete Varzil bei. Er hätte bei einer solchen 
Gelegenheit ganz ähnliche Worte gebraucht. Starke Gefühle 
wie Liebe oder Hass, Eifersucht oder Zorn beeinträchtigen 
die Wahrnehmung und trübten das Urteil. Vermählten 
erlaubte man in Arilinn nicht, im gleichen Kreis zu arbeiten. 
Die sexuelle Enthaltsamkeit aufgrund der intensiven 
psychischen Arbeit war für die meisten Beziehungen 
ohnehin zu viel. Er und Felicia hatten beide schon eine 
Turmausbildung hinter sich gehabt, als sie einander 
begegneten; sie wussten, dass die körperlichen 
Einschränkungen der natürliche Preis für den Gebrauch ihrer 
Talente waren. 

Als er auf Felicias ruhiges Gesicht hinabsah, erkannte 
Varzil, dass ihrer beider Beziehung in ihrem tiefsten Inneren 
weder romantischer noch sexueller Natur war, obwohl diese 
Aspekte, wenn sie sich ihrer erfreuen konnten, gewiss 


angenehm waren. Sie teilten eine Geistesverwandtschaft, 
die über das Fleischliche hinausging. 

jemanden wie sie lerne ich nicht noch einmal kennen, 
dachte er unwillkürlich, dann schauderte er. Sicher würde 
sie sich bei so berufener Pflege wieder erholen. Sie musste 
sich wieder erholen. 

Er wich einen Schritt zurück, als Eduin an seine Seite trat. 
»Varzil, es tut mir Leid, dich unter diesen Umständen wieder 
zu sehen. Du bist herzlich willkommen, auch wenn du 
Hestral in einer finsteren Stunde aufsuchst.« 

Varzil hatte so viel Freundlichkeit nicht erwartet. »Ich 
wusste nicht, dass du dich hier in Hestral befindest. Wir 
hatten gehört, du wärst nach Hause und anschließend nach 
Hali gegangen. Wie geht es deinem Vater?« 

»Er ist genesen, danke. Während meiner Zeit in Hali hatte 
ich Gelegenheit, über meine Zukunft nachzudenken. Arilinn 
hat mir eine gute Ausbildung zuteil werden lassen, aber sie 
ließen mir dort wenig Raum für meine persönliche 
Entwicklung. Hier in Hestral gibt es keine solchen 
Einschränkungen.« 

Eduin lächelte Varzil an, mit ruhigem Blick und tadelloser 
psychischer Ausstrahlung. Vielleicht, dachte Varzil, hatte er 
endlich den Ort gefunden, an dem er sich nicht mehr 
zusammenreißen und verbergen musste, wer er in 
Wirklichkeit war. 


Varzil schwankte vor Erschöpfung, als kurz darauf ein 
älterer Mann eintrat, sich als Coridom des Turms vorstellte 
und ihm mitteilte, dass ein Gästezimmer vorbereitet worden 
sei. Der Turm von Hestral hatte keine Schutzmechanismen 
wie Arilinn mit seinem Schleier, der Nicht-Comyn den Zutritt 
verwehrte. Täglich kamen Männer und Frauen aus dem Dorf, 
um hier zu putzen und zu kochen. 

Der Coridom schlurfte durch die Korridore und führte Varzil 
an den restlichen Wohnquartieren vorbei zu einer engen, 
schlecht beleuchteten Kammer. Die Luft roch modrig, als 


würde sie selten benutzt, obwohl die Bettstatt einigermaßen 
sauber war und die Mahlzeit, die auf dem Tablett auf einer 
Kommode stand, appetitanregend roch. Varzil verschlang 
das Essen, ohne auf den Geschmack zu achten, und 
taumelte in sein Bett. 

Er erwachte einige Stunden später mit gewaltigem Hunger. 
Anhand des Lichts, das durch das einzige Fenster fiel, 
schätzte er, dass seit Sonnenaufgang erst ein oder zwei 
Stunden vergangen waren, nicht mehr. Nachdem er 
mehrmals falsch abgebogen war, erreichte er das 
Krankenzimmer, wo er Loryn und Oranna an Felicias Bett 
vorfand. 

»Varzil, es tut mir ja so Leid.« Orannas Stimme war so dünn 
und grau wie ihre Wangen. »Wir haben alles versucht, was 
in unserer Macht stand.« 

Ein schimmerndes Laran-Feld umgab Felicias reglose 
Gestalt. Je näher er kam, desto durchscheinender wurde es, 
bis nur noch ein schwaches Flirren zu sehen war. Aus 
Feliccas Wangen war jegliche Farbe qgewichen; eine 
wächserne Maske war zurückgeblieben. Varzil sah, wie sich 
ihre Brust schwach und zögernd hob und senkte. 

»Ja«, sagte Loryn, »ihr Herz schlägt, ihre Lungen atmen. So 
viel konnten wir erreichen, aber für wie lange, wissen wir 
nicht. Eine ungeheure Energiemenge ist durch ihren Körper 
geflossen. Nicht einmal ihre Rückenmarksreflexe sind noch 
intakt. Am schlimmsten von allem ist aber, dass ihre Laran- 
Zentren schwer beschädigt sind.« 

Das heißt, selbst wenn sie sich erholt... Varzil verbot sich 
den Gedanken. »Mit der Zeit und einem fähigen Laran-Heiler 
wird sie bestimmt... «, begann er. 

Oranna schüttelte den Kopf. »Ich habe schon mehrere 
solcher Fälle gesehen und in den medizinischen Berichten 
noch nie Hinweise auf eine echte Heilung gefunden. 
Jedenfalls nicht von einer so schweren Verletzung.« Sie fuhr 
ein wenig trotzig fort, sicher weil sie noch etwas jung zu sein 
schien, um größere Erfahrungen zu haben: »Ich wurde in der 


Nähe von Temora aufgezogen, wo sich im Laufe der Jahre 
einige gesetzlose Kreise zusammenfanden. Sie arbeiten 
ohne die Sicherheit eines Turms und nehmen alle möglichen 
Risiken auf sich. Oft genug müssen sie den Preis dafür 
zahlen. Es gab einmal eine alte Frau - es widerstrebt mir, sie 
eine Leronis zu nennen -, die weiter ihrer Arbeit nachgehen 
konnte. Ich weiß nicht, wie es ihr gelang, aber ich gehörte 
auch nie zu ihrem Nest und war nicht an Details interessiert. 
Ich nehme an - und Loryn pflichtet mir darin bei -, dass ihre 
Verletzungen nicht so schwer waren, wie sie behauptet 
hatte, dass sie also die Umstände des Unglücks zu ihrem 
Vorteil nutzte.« 

»Das ist noch kein Grund«, sagte Varzil streng, »Felicia 
ohne weitere Anstrengungen einfach aufzugeben.« 

»Ich habe für sie schon getan, was ich konnte«, entgegnete 
die Heilerin mit blasser, matter Stimme. Sie presste die 
Lippen aufeinander, hielt die Tränen zurück, anscheinend 
fast zu Tode erschöpft. 

»Ich dulde keine Meinungsverschiedenheiten unter uns«, 
sagte Loryn. Die Sanftmut in seiner Stimme konnte seine 
Trauer nur unzulänglich überdecken. 

Für ihn ist sie schon gegangen. 

Sie ist in der Tat gegangen, mein Freund, erklang Loryns 
telepathische Stimme. Glaub mir, wir haben alles getan, was 
getan werden konnte. Hältst du dich für den Einzigen, der 
sie liebte, der alles Erforderliche täte, um sie wieder in 
unserer Mitte zu haben? Wir müssen der Realität ins Auge 
blicken. Ihr Gehirn ist so schwer geschädigt, dass es nicht 
mehr genesen kann. Es war uns lediglich möglich, ihren 
Körper am Leben zu erhalten. 

Varzil schloss die Augen, als der Kummer über ihn 
hinwegbrandete. Er kam als Woge, baute sich zu einer 
Flutwelle auf, die ihn erbeben ließ, und versickerte dann. 
Loryn bat um die Erlaubnis, die Energiefelder, die Felicia am 
Leben erhielten, auflösen zu dürfen. 

Wie kann ich sie gehen lassen? 


Sie ist schon gegangen. Nun ist es an der Zeit, das auch 
anzunehmen und um sie zu trauern. 

Varzil strich sich mit der Hand über die Augen und wandte 
sich ab. Loryn hob aus Respekt vor seiner Privatsphäre die 
telepathische Verbindung auf. An Varzils Finger pulsierte 
sanft der weiße Stein. Sie hatte ihm den Ring in einer Nacht 
voller Leidenschaft und Hoffnung geschenkt. Sollte das alles 
sein, was ihm von ihr blieb? Er nahm die rechte Hand mit 
der linken. 

Als seine Lippen das Juwel berührten, durchflutete ihn 
Wärme. Einen Moment lang spürte er Felicias Gegenwart. 
Nicht ihre Gedanken, so klar war der Impuls nicht, sondern 
den unmissverständlichen Ausdruck ihrer Persönlichkeit. 
Sein erster Gedanke war, dass sie, im Widerspruch zu 
jeglichem Anschein und allem, was Loryn und Oranna 
gesagt hatten, noch in ihrem Körper lebte. 

Aber nein, das war nicht möglich. Er wusste, dass sie die 
Wahrheit gesagt hatten. 

Jah durchzuckte ihn die Erinnerung - Felicia, die nach ihm 
rief, von solcher Verzweiflung getrieben, dass es ihr gelang, 
viele Meilen und beträchtliche Turmbarrieren zu überwinden. 
Die Dunkelheit seines Zimmers in Arilinn... das Aufblitzen 
des Kristalls... 

Irgendwie hatte sie ihren Geist oder wenigstens einen Teil 
davon in den Ring übertragen! 

Wenn das so war - seine Gedanken schlugen Kapriolen wie 
wilde Tiere, die der Sturm in den Wahnsinn treibt - und sich 


eine Möglichkeit finden ließ, ihren Körper 
wiederherzustellen... wenn ein ausreichender Teil ihres 
Geistes überlebt hatte... , wenn der Kristall die komplexe 


Fähigkeit besaß, ihre wesentliche Essenz zu erhalten... 
Wenn - wenn - wenn! 

Mit einem Aufschrei schlug Varzil die Hände vors Gesicht. 
Er brauchte Zeit zum Nachdenken, um sich zu beruhigen. 
Hoffnung und Verzweiflung rangen in ihm miteinander und 
vertrieben jegliche Vernunft. 


Zeit... 

Auch Zeit, um festzustellen, was eigentlich geschehen war, 
damit er den Schlüssel zu ihrer Genesung fand. Wenn er das 
Was und Wie verstand, fand er vielleicht auch eine 
Möglichkeit, es wieder rückgängig zu Machen. 

Mit sanfter Stimme wandte Varzil sich erneut an Loryn. Die 
Schnelligkeit der Ereignisse habe sie alle überrumpelt, sagte 
er. Niemand wolle voreilige Maßnahmen ergreifen, die sie 
später vielleicht bereuten. Es könne doch sicher nicht 
schaden, Felicias Körper in seinem gegenwärtigen Zustand 
zu belassen. Wenigstens vorerst, bis mehr darüber in 
Erfahrung gebracht wurde, was sich wirklich zugetragen 
hatte. 

Loryn lauschte und nickte nachdrücklich. In der normalen 
Welt, ohne die gewaltigen Möglichkeiten eines Turms, wäre 
Felicia schon längst tot. 

»Du hast Recht«, sagte er. »Wir brauchen alle Zeit, um 
diese schreckliche Tragödie zu begreifen.« 

»Ich würde gern Nachforschungen anstellen«, sagte Varzil. 
»Es gibt vieles, das ich nicht verstehe.« 

Loryn musterte ihn gleichmütig. »Wenn es dich beruhigt, 
hast du meine Erlaubnis.« 

Oranna kam herbei und legte ihre Fingerspitzen auf den 
Rücken von Varzils Handgelenk, die leichte Berührung eines 
Telepathen, eine Welt des Mitgefühls in einer einzigen 
kleinen Geste. »Wir können ein Stasisfeld erschaffen, das sie 
isoliert und schützt. Ihre Lebenskräfte sind sehr gering, aber 
in einem solchen Feld würde die Zeit jede Bedeutung 
verlieren. Eine Stunde, ein Tag oder auch ein Jahrhundert 
könnte verstreichen, ohne dass der Körper zerfällt.« 

»Ich danke euch«, sagte Varzil. »Ich... ich habe von einer 
solchen Methode in Hali gehört, am Rhu Fead. In früheren 
Zeitaltern wurden Gegenstände, die zu gefährlich waren, 
dass man mit ihnen umgehen oder sie zerstören konnte, auf 
diese Weise sicher aufbewahrt. Ich wusste nicht, dass es 
dieses Wissen noch gibt.« Er lächelte ein wenig bitter. 


»Anscheinend können wir in Arilinn mit unserem Stolz auf 
unsere Tradition noch viel von anderen Türmen lernen.« 

»Anscheinend«, stimmte Loryn zu. »Und anscheinend hast 
auch du noch viel zu lernen. Wir sind einander fremd 
geworden, jeder hortet sein eigenes Wissen und seine 
Fähigkeiten, von der Angst erfüllt, dass der andere eine 
Entdeckung machen könnte, die ihm einen bedeutsamen 
militärischen Vorteil verschafft.« 

»Das ist wahr«, entgegnete Varzil voller Inbrunst, »und es 
muss aufhören. Vielleicht gelingt es uns ja nicht, all diesem 
Streit, bewaffnet oder mit Worten, ein Ende zu setzen. Aber 
wir können wenigstens versuchen, sie im Rahmen 
körperlicher Auseinandersetzungen zu halten.« 

»Ah!«, sagte Loryn. »Selbst hier in Hestral haben wir von 
Varzils Ehrenvertrag gehört. Ich hatte gehofft, es würde sich 
eine Gelegenheit finden, dass wir uns zusammensetzen und 
ich ihn mit dir diskutieren kann.« 

»Ehrenvertrag? Carolin Hastur und ich nannten ihn einfach 
nur unseren Vertrag, aber das Wort gefällt mir.« 

Loryn wollte noch etwas sagen, unterließ es allerdings. 
Jemand hatte sich der Tür des Krankenzimmers genähert 
und schickte eine telepathische Anfrage, statt wie üblich 
anzuklopfen. Der Bewahrer entschuldigte sich und begab 
sich zur Tür. Varzil erhaschte einen kurzen Blick auf eine 
junge Frau mit sorgenvoller Miene. Entweder hatte sie noch 
nicht gelernt, ihre Gefühle für sich zu behalten, oder etwas 
hatte sie gerade tief erschüttert. 

»Ich komme gleich«, sagte Loryn. »Sie sollen draußen vor 
den Toren warten. Bewaffnete dürfen den Turm von Hestral 
nicht betreten, erst recht nicht vor dem Frühstück.« 

Varzil bemerkte, wie die Schultern des anderen sich leicht 
hoben und Befehlsgewalt in seiner Stimme ertönte. 

»Wo war ich stehen geblieben? Ach ja. Dein Vertrag. 
Überall auf Darkover sehnt man sich nach Frieden, nach 
Gerechtigkeit. Wir von den Türmen können nicht die Hände 
in den Schoß legen und uns unserer Abgeschiedenheit 


erfreuen, wahrend Könige und kleine Lords das Land in 
Flammen setzen. Einst erschufen wir auf Befehl der Lords 
von Hastur Haftfeuer, und bis heute bewahren wir einen 
Vorrat davon auf, der hoffentlich in Vergessenheit geraten 
ist. Vielleicht wird dieses Zeug eines Tages nicht nur 
vergessen sein, sondern sogar das Wort selbst seine 
Bedeutung verloren haben. Kannst du dir das vorstellen? 
Eine Zeit, in der niemand mehr weiß, was Haftfeuer ist?« 

»Auch ich hoffe auf einen Tag, an dem solche Worte nur 
noch Schall und Rauch sind.« Varzil folgte Loryn in den 
Korridor. »Aber es ist nicht mein Vertrag, wie du sagst, 
sondern eher ein Traum, den ich mit Carolin Hastur teile, 
meinem Freund seit unserer gemeinsamen Knabenzeit in 
Arilinn. Ich fürchte, dass noch viele Jahre vergehen werden, 
bevor Hoffnung besteht, dass auch noch andere Menschen 
diesem Traum folgen.« 

»Verlier nicht den Mut«, sagte Loryn, »denn hier sind ein 
Mann und ein Turm, die dir gern zuhören. Wir reden später 
noch ausführlicher darüber. Einstweilen gebührt dir Hestrals 
Gastfreundschaft, und ich hoffe, du wirst eine Weile bei uns 
bleiben, jedenfalls lange genug, um dich von diesem 
Zwischenfall zu erholen. Begleite Oranna. Ruh dich aus und 
iss nach Herzenslust.« 

Varzil verbeugte sich und dankte Loryn für seinen Großmut, 
dann ging er ins Labor zurück. Er war mitten in der Nacht 
eingetroffen, ungebeten, in einer Krise, und man hatte ihm 
ein herzliches Willkommen bereitet. Diese Bewaffneten, von 
denen Loryn gesprochen hatte, wer immer sie auch waren, 
würden einen erheblich kühleren Empfang erleben. 
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Oranna führte Varzil eine breite Treppe hinab und in den 
Gemeinschaftsraum von Hestral, der teils Speisezimmer, 
teils Versammlungsort und teils Zufluchtsstätte war. Wie der 
Rest des Turms hatte auch dieser Raum einst einem anderen 
Zweck gedient. Die Mauern bestanden aus satten 
rotbraunen Backsteinen, mit Glimmererde versetzt, die im 
Morgenlicht hell funkelte. Die Fenster waren weit 
aufgerissen, sodass der Wind den schwachen Duft der 
Rosenbeete hereintrug. Statt eines Diwans hatte man in der 
Mitte des Zimmers mehrere Holzstühle aufgestellt. Sie 
waren ungewöhnlich geformt, die Rücken- und Armlehnen 
gewölbt, und Kissen in hellem Orange und Gelb lagen 
darauf. 

Eduin saß allein neben der leeren Feuerstelle und blickte 
bei ihrem Eintreffen auf. Nach einem Augenblick des 
Zögerns kam er zu ihnen. »Gibt es Neuigkeiten?« 

»Es ist so, wie wir befürchtet haben«, sagte Oranna mit 
einer von Erschöpfung gezeichneten Stimme. 

Sie begab sich zu dem Tisch, der die ganze Wandseite 
unter den offenen Fenstern einnahm, griff nach einem Teller 
und füllte ihn mit den dort angerichteten Speisen. Die 
meisten Gerichte waren Varzil vertraut, aber ein paar, wie 
der Pilzeintopf mit erbsengroßen Bällen Frischkäse, 
versetzten ihn in Erstaunen. 

Eduin leistete ihnen beim Essen Gesellschaft. Nachdem er 
mit Oranna einige Floskeln ausgetauscht hatte, sagte er: 
»Habt ihr den Aufruhr heute Morgen an den Toren 
mitbekommen?« 

»Ich fürchte, das verheißt nichts Gutes«, sagte Oranna, 
nachdem sie sich bröckeligen Käse in den Mund geschoben 
und von einem lasierten Apfel abgebissen hatte. »Bis jetzt 
hatten wir hier in Hestral eine sehr unbeschwerte Zeit. Aber 


wir können uns nicht ewig vor dem Elend der Welt 
verschließen.« 

Varzil entschuldigte sich und ging zu dem Fenster, das der 
Ecke am nächsten war. Von hier aus konnte man zwar die 
Tore nicht einsehen, aber die Stelle bot eine gute Sicht auf 
die draußen versammelten Männer und Pferde Das 
Sonnenlicht wurde von ihren Schilden und Lanzen 
reflektiert. Obwohl er kein Fachmann in militärischen Fragen 
war, erkannte Varzil, dass ihre blauen und silbernen Banner 
das Wappen von Lyondri Hastur trugen. Das war kein 
einfacher Geleitschutz, sondern eine Demonstration der 
Macht. Es handelte sich um einen Trupp, der für den Krieg 
gerüstet war. 


Hestrals Grundriss war einfach und beschränkte sich auf 
das Wesentliche, wobei der Gemeinschaftsraum im 
ursprünglichen Gebäude als große Halle gedient hatte. Die 
Arbeitsbereiche bildeten einen Flügel, denen die 
Unterkünfte diametral gegenüberlagen. Das Matrixlabor war 
noch genauso wie zum Zeitpunkt von Varzils Ankunft, nur 
dass jetzt die Sonne grell durch die nach Osten gehenden 
Fenster drang. Es war ein angenehmer und behaglicher Ort 
gewesen, dessen Einrichtung sehr ausgewogen war. 

Noch war niemand hier gewesen, um die umgekippten 
Bänke wieder aufzustellen oder den pulverisierten Kristall zu 
entfernen, der ringförmig um den Arbeitstisch in der Mitte 
lag. 

Ein junger Mann, noch für die Kreisarbeit gekleidet, kauerte 
auf einer Bank neben dem Tisch und starrte auf das 
ruinierte Gitter. Sein Gesicht lag im Schatten. Seiner Haltung 
nach schien er sich seit Stunden nicht mehr bewegt zu 
haben. Er hatte wohl die ganze Nacht dort verbracht. 

»Ich kann es immer noch nicht glauben«, stammelte er und 
zuckte bei Varzils Annäherung zusammen. »Als wir es 
zuletzt testeten, klappte es so gut. Es war eigens dafür 
gebaut, einen solchen Spannungsstoß zu verhindern.« 


»Felicia hat mir ein wenig über das Projekt erzählt«, sagte 
Varzil, »aber ich möchte gern mehr erfahren.« 

»Es ist alles nur meine Schuld!« Die Gestalt drehte sich 
um, und Varzil sah sie zum ersten Mal deutlich, einen 
hageren, schlaksigen Jüngling, dessen Wachstum noch nicht 
beendet war. Reste von Akne verliehen seinem Gesicht eine 
unangenehme Röte. Varzil erkannte in ihm Marius, den 
Jungen aus Rockraven, dessen Talent Felicia in den 
Mittelpunkt ihrer Nachforschungen gestellt hatte. 

»Wieso ist es deine Schuld? Hast du Felicia angegriffen? 
Hast du vorsätzlich zerstörerische Energien in ihre Richtung 
geschickt?« 

»Nein!« Die Stimme des Jungen klang schrill. »Nein, ich 
würde doch nie... « 

»Dann gibt es nichts, was du dir vorzuwerfen hättest, 
besonders nicht, wenn du nichts Unrechtes herbeigeführt 
und die Kontrolle nicht verloren hast. Was genau ist denn 
geschehen?« 

»Ich weiß es nicht! Ich zermartere mir schon die ganze Zeit 
das Hirn und versuche einen Grund zu finden! Es gibt 
einfach keinen.« 

»Beginn am Anfang. Wie entstand... « Varzil deutete auf die 
Matrixapparatur. »... dieses Gerät?« 

Der Junge holte tief Luft, um sich zu fassen. »Unser Ziel 
war es, meine Wetterfähigkeit zu modulieren. Wenn es mir 
gelungen wäre, sie richtig in den Griff zu bekommen, wäre 
das alles nicht nötig gewesen. Ich habe etwas vom 
Wettersinn der alten Rockravens, wisst Ihr?« 

Varzil nickte und schickte einen beruhigenden Impuls in 
das Bewusstsein des Jungen. 

»Es schien mir mehr als ein bloßes Talent zu sein, durch 
das ich Muster in den Bewegungen von Wind und Wolken 
spüre. Das können viele Menschen, auch wenn sie es nicht 
wissen. Sie glauben, der Nestbau von Vögeln oder das 
Wachstum von Schafswolle gäbe ihnen Auskunft darüber, 
dass sich ein Sturm zusammenbraut. Ich... ich habe 


Augenblicke, in denen ich diese Energien sehe. Für mich 
sind sie wie Flüsse und Ströme, so breit und tief und stark, 
dass ich keine Worte dafür finde. Gewöhnliche Stürme 
spielen sich in der Luft ab. Aber diese Flüsse verlaufen unter 
der Erde, und alles... « Er machte eine Geste, die nicht nur 
das Zimmer, den Turm und das Tal einschloss, sondern auch 
die Länder dahinter, »... alles antwortet ihnen.« 

Bei Aldones! Er sieht die Magnetlinien des Planeten! 

»Ich sehe sie nicht immers«, plapperte der Junge weiter, 
»auch dann nicht, wenn ich mich darauf konzentriere, aber 
ich habe nie etwas dagegen tun können. Felicia glaubte, 
eines Tages wäre es mir möglich.« 

Wenn du das schaffst, wird jeder Tyrann auf Darkover 
hinter dir her sein. Varzil wagte es nicht, sich vorzustellen, 
welche Verwendung Rakhal Hastur für das Talent des Jungen 
finden könnte. 

Der Jüngling berichtete weiter, dass Felicia beabsichtigt 
hatte, seine natürliche Fähigkeit durch eine eigens gebaute 
Matrix zu fokussieren und ins Gleichgewicht zu bringen, je 
nach Bedarf zu verstärken und zu dämpfen. 

»Es hätte klappen müssen! Alle vorbereitenden Tests 
haben wundervolle Ergebnisse gezeigt - als hätte ich auf 
einmal Scheuklappen abgelegt, die ich mein Leben lang 
trug. Aber wir hatten es noch nicht als Kreis versucht - das 
sollte der erste Test werden. Doch es verzögerte sich von 
Tag zu Tag. Gestern waren wir dann endlich so weit. 

Wir fingen auf die übliche Weise an, und dann, als wir uns 
im Kreis eingerichtet hatten, spürte ich, dass Felicia die 
Brücke zum Gitter errichtete. Etwas - ich weiß nicht, was, es 
war einfach nur heiß und weiß - explodierte genau an der 
Stelle, an der sie sich befand. Sie versuchte den Kreis 
aufrechtzuerhalten. Ich spürte ihre gewaltigen 
Anstrengungen. Dann versetzte mir etwas einen Schlag, als 
träfe mich ein Eimer mit glühenden Kohlen. Mir brummt 
immer noch der Schädel.« 


Varzil schritt durch das Zimmer, und sein Geist tastete den 
psychischen Raum ab. Die Atmosphäre bebte noch von den 
Resten zerstörerischer Energie. Er konnte sie nicht 
identifizieren. Es gab keine Spur eines Eingriffs von außen 
oder einer Perönlichkeit, die sich eingemischt hätte. Sein 
Weg führte ihn zu der Tür, neben der auf einem Tisch 
zwischen Tellern voller Speisen, Krügen mit gesüßtem Wein 
und einem gefalteten Schal ein telepathischer Dämpfer lag. 
Er berührte den Dämpfer und spürte den sanften, 
schwebenden Puls seiner Störfelder. 

»War der eingeschaltet?« 

Der Junge blickte ihn erstaunt an. »Selbstverständlich. 
Benutzt Ihr sie in Arilinn nicht?« 

»Durchaus. Und niemand hat das Zimmer körperlich 
betreten?« 

»Nein, nichts dergleichen. Warum fragt Ihr? Es war ein 
Unfall!« 

Entweder das, oder es lag an Felicias Unvorsichtigkeit. 
Varzil konnte nicht glauben, dass sie ihr Schicksal selbst 
herbeigeführt hatte. Sie war nach Arilinns strengen 
Maßstäben ausgebildet und zu fachkundig, um über ihre 
Fähigkeiten hinauszugehen, besonders, wenn Geist und 
Leben anderer von ihr abhingen. In ihrem letzten Gespräch 
über Relais hatte Selbstvertrauen in ihren Worten 
mitgeschwungen. Sie hatte genau gewusst, was sie tat. 

Varzil deutete auf die ruinierte Matrix. »Ich muss sie 
untersuchen. Vielleicht entdecke ich einen Fehler oder finde 
sonstwie heraus, warum das passiert ist.« 

Der Junge begab sich wieder zu dem Tisch. »Ich wusste 
nicht, wie das möglich sein sollte. Eduin hat das Gerät 
zusammen mit Felicia entwickelt und dann gebaut. Er... « 

»Eduin hat es gebaut? Und gehörte er auch dem Kreis an?« 

»Nein. Er arbeitete in Loryns Kreis.« 

Varzil zwang sich, ruhig zu atmen und nachzudenken. Sein 
Herz raste, und seine Hände drohten zu zittern. »Ist das 
nicht ungewöhnlich? Dass ein Techniker so etwas 


Kompliziertes baut und die Bedienung dann jemand 
anderem überlässt?« 

»Tja, das fand ich auch.« Der Junge blinzelte kurz, und die 
roten Ränder um seine Aknenarben wurden dunkler. Er 
schwankte unwillkürlich. 

Varzii erkannte die gefährlichen Anzeichen der 
Erschöpfung. Der Junge war eindeutig überreizt, wurde zu 
sehr von Schuldgefühlen geplagt, um der Vernunft zu 
gehorchen. Varzil hätte das ruinierte Gitter jetzt am liebsten 
ungestört untersucht und über Eduins Rolle in dieser 
Katastrophe nachgedacht. 

»Varzil?«, unterbrach ihn die helle und angenehme Stimme 
einer jungen Frau. Sie stand in der Tür, und Varzil erkannte 
in ihr sofort Serena, mit der er über Relais viele Male 
gesprochen hatte. Sie erwiderte sein Lächeln. »Loryn lässt 
fragen, ob du ihm nicht in seinen Gemächern Gesellschaft 
leisten möchtest.« 

Varziil legte den Arm um die Schultern des Jungen. 
»Marius«, sagte er sanft, »du musst jetzt etwas essen, und 
dann gehst du zu Bett. Es hat niemand etwas davon, wenn 
du krank wirst.« 

Ein Teil seiner Anspannung wich aus den Muskeln des 
Jungen. Er nickte und verließ das Labor. 


Loryn Ardais gehörte zu jenen Männern, deren Konstitution 
es nicht zuließ, dass sie äußerlich Spuren von Erschöpfung 
zeigten, aber Varzil entging nicht, dass seine Schultern ein 
wenig durchhingen. Der Bewahrer hatte den Rest der Nacht 
durchgearbeitet und sich dann mit einem Gesandten und 
seiner bewaffneten Eskorte getroffen. 

Bewundere mich nicht wegen einer Eigenschaft, die ich mir 
nicht ausgesucht habe, sagte Loryn telepathisch. Meine 
Konstitution habe ich den Göttern zu verdanken; du kannst 
sie mir nicht anrechnen. 

Laut fuhr er fort: »Ich habe dich hierher gebeten, weil ich 
dich als Bewahrer um Rat fragen möchte. Die meiste Zeit 


herrsche ich mit leichter Hand über Hestral. Meine Leute 
sind fähige Geistesarbeiter und können sehr qgut 
Entscheidungen von größter Bedachtsamkeit treffen. Aber in 
der ganzen weiten Welt spricht lediglich eine Stimme für 
den Turm, und das ist meine.« 

Varzil dachte einen Moment lang nach. »Dann hast du 
Hasturs Männer also wieder fortgeschickt, ohne ihnen das 
zu geben, wofür sie gekommen sind. Brauchst du dafür 
meinen Segen? Ich erteile ihn gern.« 

»Erinnerst du dich noch, dass ich einen großen Vorrat an 
Haftfeuer erwähnte, den einer meiner Vorgänger angelegt 
hatte und der völlig in Vergessenheit geriet?« 

»Ich erinnere mich, dass wir von einer Zukunft sprachen, in 
der nicht nur dieses Zeug, sondern auch das Geheimnis 
seiner Herstellung und sogar sein Name aus dem 
Gedächtnis der Menschen verschwunden sein wird«, sagte 
Varzil. 

Hat Rakhal Hastur davon erfahren?, fügte er mental hinzu. 
Ja, zweifellos aus den Unterlagen desselben Königs, der 
seine Herstellung befahl. Sie wurden in Hali aufbewahrt. 
Varzil fröstelte innerlich bei der Vorstellung, Rakhal Hastur 
einen Vorrat an Haftfeuer zu überlassen. 

»Hat Rakhal gesagt, was er damit vorhat? Oder soll ich 
raten, dass er damit seinen Krieg gegen Carolin und dessen 
Verbündete für sich entscheiden will?« 

Loryn hob die Hand und machte eine wegwerfende Geste. 
»Es ist mir gleich, was er damit vorhat. Ich wünschte, ich 
hätte das Zeug noch in derselben Stunde zerstört, in der ich 
von seinem Vorhandensein erfuhr. Ich sagte dem 
Hauptmann der Hasturs, dass ich genau das getan hätte.« 

»Du hast gelogen?« 

»Ich habe etwas vorweggenommen«, antwortete Loryn mit 
einer Miene, die Varzil beinahe zum Lächeln brachte. »Nun 
brauche ich - bitte ich dich um deine Hilfe bei dem 
Bemühen, meine Worte wahr werden zu lassen. Ich hätte 
die Sache gern heimlich erledigt, damit meine Leute, wenn 


sie unter dem Wahrheitsbann verhört werden - eine 
Möglichkeit, die hoffentlich nie eintreten wird -, alle 
schwören können, von der ganzen Sache nichts zu wissen. 
Ich verlange viel von dir, Varzil. Es ist nicht dein Problem. 
Aber ich glaube, du verspürst eine Seelenverwandtschaft 
mit uns, wenn auch nur wegen Felicia.« 

»Ich habe nichts dagegen«, sagte Varzil rasch. »Ich bin von 
ganzem Herzen mit dem, was du getan hast, einverstanden. 
Ich fühle mich geehrt, dass du dafür mich auserkoren hast.« 

Loryn blickte ihn mit neugieriger Miene an, halb staunend, 
halb anerkennend. »Dein Ruf ist dir vorausgeeilt, Varzil von 
Arilinn, als Ehrenmann mit einer Vision.« 

»Bitte schmeichle mir nicht«, sagte Varzil und schnitt Loryn 
das Wort ab, bevor er noch mehr Lob über ihn ausschütten 
konnte. »Ich sagte doch schon, dass ich es tun werde. Du 
brauchst mich nicht mit süßen und unglaubwürdigen Worten 
zu umgarnen, damit ich dir helfe.« 

Ich habe nicht viel getan, was ein solches Lob verdient 
hätte, dachte Varzil. Jedenfalls noch nicht. Ich habe mich 
lediglich nach Kräften bemüht, meine Arbeit zu tun, und hin 
und wieder die Traume anderer geteilt. 

Deine Bescheidenheit schickt sich für dich nicht, erwiderte 
Loryn in Gedanken. Und deine Verschwiegenheit fördert 
nicht gerade die Weisheit deiner Worte. Dennoch will ich das 
Thema wechseln. In den vor uns liegenden Tagen werden 
wir mehr als genug Ärger bekommen. 

»Ich fürchte, wir haben Rakhals Soldaten nicht zum letzten 
Mal gesehen«, sagte Loryn laut. 

Schlagartig begriff Varzil, dass seine Nachforschungen über 
Felicias Unfall warten mussten. Es war wichtiger, so schnell 
wie möglich das Haftfeuer zu entsorgen. In der Öffentlichkeit 
würde eine Zeit der Ruhe und des Trauerns ihm den 
erforderlichen Grund liefern, in Hestral zu bleiben, ohne 
jemandes Argwohn zu erwecken. 

»Das Wohlergehen des Turms und seiner Bewohner hat 
Vorrang gegenüber den Wünschen Einzelner«, sagte Varzil, 


obwohl sich jedes Wort wie ein Dolch in sein Herz bohrte. 
Könige wissen das; Bewahrer wissen das. Und ich - Aldones 
steh mir bei - muss meiner größeren Verpflichtung folgen. 
»Bedaure nicht, dass du das Herz eines Mannes hast«, 
sagte. Loryn freundlich. »Alles hat seine Zeit.« 


Loryn hatte einen kleinen Steinkeller dafür eingerichtet, 
das Haftfeuer unbrauchbar zu machen. Der fensterlose 
Raum lag unterirdisch und enthielt keine brennbaren 
Materialien mehr. Selbst die behelfsmäßigen Bänke und der 
Arbeitstisch bestanden aus Backstein, die Gefäße aus Glas. 

Der Keller, vor der Sonne verborgen und durch das Erdreich 
abgeschirmt, erschien Varzil als der denkbar schlechteste 
Ort für ihre Mission. Die Vernichtung von Haftfeuer sollte 
eine Gewissensentscheidung der Öffentlichkeit sein und ihre 
Durchführung nicht heimlich erfolgen. Vielleicht würde es 
eines Tages so sein. 

Varzil nahm Platz. Der kalte Stein betäubte sein Sitzfleisch. 
Es gab nur eine Hand voll Gefäße, die von Staub und 
Spinnweben verkrustet waren. Dennoch glühte ihr Inhalt wie 
mit Asche bestreute Holzscheite. 

Loryn, der gefütterte Handschuhe trug, räumte fast alle 
Gefäße zur Seite. Nur eines blieb übrig, das er mitten auf 
den Tisch stellte. 

Es genügte nicht, Haftfeuer zu isolieren, es von allem 
Brennbaren fern zu halten. Soweit Varzil wusste, zerfiel es 
mit dem Alter nicht, sondern blieb über Jahrzehnte, 
vielleicht sogar Jahrhunderte hinweg wirksam. Es musste in 
seine Bestandteile zerlegt werden. Diese wurden dann an 
weit voneinander getrennte Orte in der Erde teleportiert. 
Glücklicherweise kam dieser Vorgang ohne den 
gefährlichsten Schritt der ursprünglichen Herstellung von 
Haftfeuer aus, der Destillation unter großer Hitze. Bei guter 
Zusammenarbeit sollten zwei Bewahrer eigentlich in der 
Lage sein, mit dem Material sicher umzugehen. 


»So was habe ich noch nie gemacht, sagte Varzil, »obwohl 
es mir theoretisch vertraut ist. Was den praktischen 
Umgang betrifft, halte ich mich an dich.« 

Loryns Mund verzog sich zu einem bedauernden Lächeln. 
»Ich mache so etwas leider nicht zum ersten Mal. Den 
ersten Teil meiner Ausbildung habe ich in Dalereuth 
genossen, wo täglich Haftfeuer hergestellt wurde. Sogar so 
viel, dass hin und wieder eine Kontamination erst 
anschließend entdeckt wurde und das Produkt dann nicht 
mehr verwendet oder auch nur sicher gelagert werden 
konnte. Einmal... « Loryn krempelte den Ärmel hoch, um 
ihm eine tiefe Narbe zu zeigen, die sich über seinen 
Unterarm zog. »... ist ein Tropfen durch den Behälter 
gesickert. Wir hatten Glas verwendet, wie wir es hier und 
überall sonst tun, vermutlich weil es chemisch inaktiv ist, 
aber dieses Zeug... « 

Er streifte den Ärmel wieder über den Unterarm. »Dieses 
Zeug fraß sich nicht nur durch das Glas, anscheinend besaß 
es sogar eigene Intelligenz, so wie es sich zu menschlichem 
Fleisch hingezogen fühlte.« 

»Das wäre ja wirklich schrecklich«, sagte Varzil. 
»Gewöhnliches Haftfeuer ist schon tödlich genug.« 

Loryn projizierte ein Bild der Reihenfolge, die sie einhalten 
mussten, und sie machten sich an die Arbeit. Es war 
einfach, aber alles andere als leicht. Jeder Schritt bedurfte 
der uneingeschränkten Konzentration. Ohne Kreis mussten 
sie ihre psychischen Energien ganz aus eigener Kraft 
generieren. 

Als Loryn eine Pause vorschlug, war Varzil schon fast am 
Ende seiner Kräfte angelangt, so bald nach seiner Reise 
durch die Relaisschirme. Schweiß bedeckte sein Gesicht und 
tropfte an den Schläfen hinunter. Sein Mund fühlte sich 
trocken und teigig an. 

Er erhob sich, bemerkte die leichte Schwäche in seinen 
Knien und blickte auf das erste Gefäß. Sie hatten zwei oder 


drei Stunden lang gearbeitet und erst ein Viertel des Vorrats 
vernichtet. 

»Richtig«, sagte Loryn, der seinen Gedanken auffing. »Aber 
dieser kleine Teil ist jetzt für immer unschädlich gemacht.« 
Varzil nickte. »Langsames und gründliches Vorgehen ist 
vermutlich die klügste Art des Umgangs. Wenn man es mit 
etwas Bösem zu tun hat, ist man immer versucht, es sofort 
beseitigen zu wollen. Ich fürchte, das ist es, was anständige 
Menschen zu vorschnellen Lösungen verführt, die nur noch 
schlimmere Probleme schaffen.« 

»Alle anständigen Menschen kann man so weit treiben, 
dass sie die Geduld und den Verstand verlieren«, stimmte 
Loryn zu. 


Grau vor Erschöpfung ging Varzil ins Krankenzimmer. Er 
musste einfach in Felicias Nähe sein, so dringend, wie ein 
Ertrinkender Luft oder ein Trockenstädter Regen brauchte. 

Steife Gelenke protestierten, als er die Treppe vom 
Steinkeller hinaufstieg. Er machte mehrmals Pause, um für 
den nächsten Schritt Kräfte zu sammeln. An der Tür zum 
Gemeinschaftsraum nahm er den Geruch von heißen Äpfeln 
und Fleischpastete wahr. Das Wasser lief ihm im Mund 
zusammen, und seine Beinmuskeln zuckten. 

Du musst etwas essen, sagte er sich und lauschte dem 
Knurren seines Magens. Sonst wirst du noch krank. Du bist 
nicht nur für dein Wohlergehen verantwortlich. Möchtest du, 
dass durch deine Halsstarrigkeit Loryn den Gefahren des 
Haftfeuers ausgesetzt wird? 

Die Stimmen in seinem Kopf waren eine bunte Mischung - 
der Stimme der alten Lunilla, zu Hause in Arilinn, von Fidelis, 
Oranna, sogar Felicia selbst. Es war schon immer ein Fehler 
von ihm gewesen, sich anzutreiben, als könne seine 
Hingabe über alle weltlichen Notwendigkeiten hinweggehen. 

Serena, die an den Relais gearbeitet hatte, kam ins Zimmer 
gerauscht, als Varzii gerade seine zweite Pastete 
verdrückte. 


»Alle hergehört! Schreckliche Neuigkeiten!«, rief sie. 

»Was ist geschehen?«, fragte Eduin von der anderen Seite 
des Zimmers. 

»Ich habe Nachricht von unseren Leronyn-Kollegen in 
Tramontanal«, sprudelte sie hervor, die Züge vor Aufregung 
gerötet. »Sie werden keine Laran-Waffen mehr für König 
Rakhal herstellen, und sie wollen auch nicht an seinem Krieg 
gegen Carolin Hastur teilnehmen, den sie jetzt als 
rechtmäßigen König bejubeln. Kurz und gut, der gesamte 
Turm hat seine Unabhängigkeit erklärt. Mehrere seiner 
Arbeiter haben Carolin schon ihre Hilfe angeboten - 
vielleicht sollte ich sagen, König Carolin.« 

»Endlich«, meinte Eduin, »hat ein Turm den Mut gefunden, 
für seine Haltung einzustehen, statt einem arroganten 
Tiefland-Hali’imyn nach dem Mund zu reden!« 

»Carolin hat geschworen, dass er weder Haftfeuer noch 
andere Laran-Waffen einsetzen wird«, sagte Varzil. 

»Was für ein Narr«, entgegnete einer der Männer mit 
schüttelndem Kopf. »Rakhal wird nicht zögern einzusetzen, 
was in seiner Macht steht.« 

Loryn erschien in der Tür. Er und Varzil wechselten einen 
Blick. »Dann ist es umso besser«, sagte der Bewahrer von 
Hestral, »dass wir ihm nichts geben können. Er muss 
wahrlich verzweifelt sein, wenn er bei uns anfragen lässt.« 

»Das wird er wohl sein«, sagte Varzil nachdenklich, »denn 
hat er nicht schon gegen Dom Valdrin Castamir Haftfeuer 
eingesetzt? Das Zeug ist so schwierig herzustellen, dass ihm 
nicht mehr viel geblieben sein kann.« 

»Aye, vielleicht bedauert er nun, dass er es so früh nach 
seiner Machtübernahme verplempert hat, wo er seiner jetzt 
doch weit eher bedarf«, sagte ein anderer. 

»Umso besser für Carolins arme Männer, meinte Serena. 

»Eines Tages werden sie ohne derartige Waffen in den 
Krieg ziehen, wenn es überhaupt noch Kriege geben wirds, 
sagte Varzil. 


»Was bist du doch für ein Träumer«, entgegnete Eduin. 
»Welcher Mann würde sein schärfstes Schwert wegwerfen 
und nur noch mit bloßen Händen kämpfen - besonders, 
wenn seine Feinde weiter mit Stahl bewaffnet sind? Ich 
sage, lasst es Carolin und Rakhal gegeneinander auf dem 
Schlachtfeld austragen, ein König ist so schlimm wie der 
andere. Unsere einzig wahre Hoffnung besteht darin, dass 
wir von den Türmen selber entscheiden, wie wir unsere 
Talente nutzen. Wir entscheiden, ob Haftfeuer hergestellt 
wird. Wir suchen uns die aus, denen wir es überlassen.« 

Als Varzil seinen Weg ins Krankenzimmer fortsetzte, dachte 
er über diese Worte nach und fand, dass Eduin trotz ihrer 
unterschiedlichen Auffassungen Recht hatte. Wenn der 
Ehrenvertrag ein Erfolg werden sollte, mussten die Türme 
letzten Endes selber entscheiden. 
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Als das letzte Teilchen Haftfeuer in seine Bestandteile 
zerlegt und in die Tiefen der Erde geschickt und der 
Steinkeller von allen Überresten ihrer Aufgabe gereinigt 
worden war, begab Varzil sich wieder ins Matrixlabor. Er tat 
es mit einiger Sorge, denn die Zerstörung des Haftfeuers 
hatte seine gesamte Aufmerksamkeit in Anspruch 
genommen. Nun kehrten die starken Gefühle zurück, die er 
in Schach gehalten hatte. 

Seine Gedanken wanderten immer wieder zu dem letzten 
Gespräch, das er mit Felicia über Relais geführt hatte. Er 
hatte sie gefragt, ob ihre früheren Ängste sich gelegt 
hatten. Von Anfang an hatte sie etwas Dunkles, Drohendes 
empfunden. Er hatte sie überzeugt, ihren eigenen Instinkten 
nicht zu vertrauen. 

Ich bin schuld. Hätte ich bloß auf sie gehört... Sie vertraute 
mir, und ich habe sie verraten. Ich sah nur das, was ich 
sehen wollte... eine Bewahrerin... jemand, der Darkovers 
Antlitz verändern konnte... 

Mach dir keine Vorwürfe, ereilte ihn ein Gedanke, von der 
mentalen Stimme gesprochen, die er so gut kannte. Es war 
meine Entscheidung, und ich allein trug das Risiko. 

Das Schuldgefühl wich, aber nur für kurze Zeit. Er setzte 
sich neben Felicia, legte die Hände um ihren Ring und 
durchforschte ihr Gesicht nach einem möglichen Anzeichen 
von Leben. 

Hätte ich bloß auf sie gehört... 


Loryn hatte angeordnet, dass die Laborkammer versiegelt 
wurde, und niemand hatte das Siegel angerührt. Varzil stand 
lange Zeit in dem Raum und betrachtete das Matrix-Gitter. 
Es erhob sich wie ein unförmiger Klumpen auf der Mitte des 
Tisches, halb verkohlt, halb in sich zusammengesunken. Es 


war noch genug von der Struktur vorhanden, dass er die 
ursprüngliche Form erkennen konnte. 

Es musste ein schönes Gebilde gewesen sein, auf 
Glasstützen gestellte Kristalle, die durch Drähte aus Kupfer 
und anderen Metallen verbunden waren, manche davon 
geflochten. Selbst im geschmolzenen Zustand fing sich 
darin noch das helle Glühen und zerbrach in zahlreiche 
kleine Regenbogen. Das farbige Licht erinnerte Varzil an den 
Schleier von Arilinn, geheimnisvoll in seiner Schönheit und 
zugleich beunruhigend. 

Varzil trat näher und beugte sich vor, um den beschädigten 
Abschnitt zu betrachten. Metall und Glas hatten sich 
verformt und geschwärzt. Er schloss die Augen und erschuf 
gedanklich eine Sonde. 

Zu seinem Erstaunen summte das Gitter als Reaktion auf 
sein Laran. Er folgte der Resonanz von Stein zu Stein und 
beobachtete, wie das Gebilde bestimmte mentale 
Schwingungen verstärkte und andere dämpfte. Viele 
Verbindungen funktionierten nicht mehr, aber er nutzte 
jene, die es noch gab. 

Der Entwurf war genial, die Ausführung subtil und elegant. 
Doch während er Eduins Werk bewunderte, suchte Varzil 
nach einem Makel, einem Fehler. 

Es musste einen Grund geben! 

Aber er fand keinen. Der unbeschädigte Abschnitt des 
Gitters war perfekt. 

Der Fehler musste bei Felicia gelegen haben. - Nein!, 
brauste Varzil auf. Das glaube ich nicht! 

Unwillkürlich ballte er die Hände. Die Muskeln von Rücken 
und Schulter spannten sich wie vor einem Kampf. Seine 
Gedanken überschlugen sich, als zerrten sie an 
unsichtbaren Ketten. 

Möge Zandru das alles verfluchen! 

Er schlug mit den Fäusten auf den Tisch, sodass das Gitter 
erbebte. Pulver rieselte durch das offene Gebilde auf seine 
Füße. Ein Kristallsplitter bohrte sich in seinen Handballen. 


Der Schmerz brachte ihn wieder zu sich, und er wurde sich 
des mentalen Aufschreis bewusst, der noch in dem Zimmer 
widerhallte. 

Mit einigen hektischen Atemstößen versuchte Varzil, seine 
Gefühle wieder in die Gewalt zu bekommen. Sein Geist 
klärte sich - gerade noch rechtzeitig, um den schwachen 
Energiefunken zu spüren, der von dem geschwärzten 
Abschnitt ausging. 

Jahes Begreifen durchtoste ihn. Er hatte diesen Abschnitt 
des Geräts für vollkommen zerstört gehalten, und allem 
Anschein nach war er es auch. Aber etwas von seinem 
gequälten Ausbruch hatte dort Resonanz gefunden... 

Mit hämmerndem Herzen ging er um den Tisch herum und 
blickte noch einmal genauer hin. Die Hitze und die Laran- 
Überlastung hatten den empfindlichen Rahmen 
geschmolzen und verbogen. Geschwärzte Stücke, die einst 
funkelnde Kristalle gewesen waren, starrten ihn düster an. 
Er hütete sich, sie körperlich zu berühren. Abermals schickte 
er eine mentale Sonde aus, diesmal ins Innere gerichtet. 

Schweigen antwortete ihm, eine so dicht und vollständig 
geschlossene psychische Energie, dass er ebenso gut hätte 
versuchen können, mit einem eingeschalteten 
telepathischen Dämpfer zu kommunizieren. 

Noch einmal: Möge Zandru dich verfluchen! 

Selbst Holzkohle hätte empfindlicher auf seine Gedanken 
reagiert, schäumte Varzil. Das völlige Fehlen jeder 
Antwortschwingung vergrößerte sein Misstrauen noch. 

In diesem Abschnitt der Matrix war etwas gewesen, etwas, 
dessen Überreste es sogar verbogen und zerbrochen noch 
fertig brachten, sich verborgen zu halten. Varzil kannte nur 
ein Gerät, das eine solche Wirkung erzielen konnte. Er hatte 
es schon einmal bei dem Vogelwesen erlebt, das Carolin am 
Blauen See beinahe das Leben gekostet hätte. 

Eine Matrixfalle. Aber ein solches Gerät benötigte ein 
bestimmtes, genau definiertes Ziel... 


Konnte Felicia das erwählte Opfer gewesen sein? Felicia, 
die keinen Feind auf der Welt hatte? 

Wer? Warum? 

Mit trockenem Mund ließ Varzil sich auf der nächsten Bank 
nieder. Er streifte den Ring von seinem Finger, 
umklammerte ihn mit beiden Händen und schloss die 
Augen. Deutlich ging pulsierendes Licht davon aus. Schwach 
und fern regte sich etwas an der Oberfläche seines Geistes, 
wie Vogelgesang an einem frostigen Frühlingsmorgen. 

Felicia... 

Varzil, mein Geliebter... 

Er wollte nichts dringlicher, als dieser Stimme 
entgegeneilen, einerlei, wohin ihn das führte. 

Bist du es wirklich?, fragte er. Oder antwortet mir nur mein 
Herz? 

Ich kann es nicht sagen. Ihre Stimme klang leise und 
verloren, verirrt in einem unvorstellbaren weiten Raum. Ich 
kann dich kaum spüren, und mit jedem verstreichenden 
Augenblick zieht die Überwelt stärker an mir... 

»Geliebte, was ist in dem Kreis geschehen? Wie bist du in 
diesen Zustand geraten, halb in einer Welt und halb in der 
anderen?« Varzil sprach laut, um sich besser auf seine 
Gedanken konzentrieren zu können. 

Ich weiß noch... wie ich den Kreis um mich versammelte... 
ich war so aufgeregt... Marius’ Gabe verstärken zu können... 
Ihre Worte verklangen, und für einen langen Augenblick 
fürchtete Varzil, sie verloren zu haben. 

Und dann? Ist etwas schief gegangen? Was? 

Im nächsten Moment saß er wieder in dem Zimmer, nur in 
einer anderen Haltung. Ringsum spürte er die Wärme und 
die Bewegung anderer Menschen. Sein Bewusstsein verband 
sich mit denen im Kreis, und sie verwoben ihre psychische 
Energie zu einem einzigen Strom, wie ein geflochtener 
Fluss. Orannas Geist huschte von einer Person zur nächsten, 
entspannte verkrampfte Muskeln, stabilisiertte den 
Herzschlag. Trotz seiner geschlossenen Augen wusste er, 


dass die Matrix strahlendes Licht aussandte. Sie schien ein 
Eigenleben zu führen, die Energie, von der sie gespeist 
wurde, zu verstärken und umzulenken. 

So können wir mörderische Stürme auflösen oder Regen zu 
den schlimmsten Waldbränden bringen... 

Erfreut goss er die vereinten Energien des Kreises in das 
Gitter. Es sang vor Macht. 

Mehr... und schneller... 

An der Grenze zwischen Geistesenergie und Kristall blitzte 
etwas auf, nur ein winziger Funke. Plötzlich schwang das 
Gitter nicht mehr im Einklang mit der Energie, die es 
speiste. 

Es saugte. Es nahm sie sich. 

Es verlangte. 

Er wollte sich weigern, den Fluss der Laran-Energie zu 
verlangsamen, der nun außer Kontrolle zu geraten drohte. 
Das Gerät sollte eigentlich von einem Kreis aus sechs 
Personen beherrscht werden können. Sollte er um Hilfe 
rufen? Nein, er konnte - er würde es meistern! 

Die Laran-Ströme bäumten sich auf und kämpften, 
schwollen zu sintflutartigen Dimensionen an. Kleine Flüsse 
lösten sich wie zerfranste Fäden, knackend und knisternd. Er 
hielt durch, hielt durch... 

Gellend bahnte sich der Schmerz einen Weg, nicht nur über 
seine körperlichen Nerven, sondern auch durch die Kanäle, 
die seine psychische Kraft beförderten. Er wand sich in diese 
und jene Richtung, wollte sich befreien. 

Entsetzt erkannte er, dass sein Ringen den Griff um seinen 
Geist noch verstärkte. Er steckte seine gesamte Kraft in 
einen einzigen Aufschrei, einen einzigen Namen, den er in 
die Nacht hinausschleuderte - 

VARZIL! 

Und dann... Stille. 

Langsam erhob sich Varzil. Ihm war speiübel aufgrund 
dessen, was er gesehen und empfunden hatte, aber noch 
mehr weil er wusste, was er jetzt tun musste. Die Matrixfalle 


war sorgfältig geplant und heimlich und mit großem 
Geschick platziert worden. Kein Außenseiter hätte das tun 
können. Nur jemand, der genau mit dem Turm von Hestral 
und Felicias psychischer Signatur vertraut war, konnte ein 
solches Gerät gebaut und ausgelöst haben. 

Das hieß, dass der Attentäter ein Mitglied des Turms sein 
musste... aller Wahrscheinlichkeit nach sogar von Felicias 
eigenem Kreis. 


»Ein Wahrheitsbann?«, wiederholte Loryn, eine Augenbraue 
staunend erhoben. »Dass ist doch eine sehr 
außergewöhnliche Maßnahme, wenn wir keinen Beweis 
dafür haben, dass es tatsächlich eine Matrixfalle gab.« 

Es war Loryn nicht gelungen, der verschmolzenen 
Gittervorrichtung die gleiche Reaktion zu entlocken, und 
Felicias Ring schien einzig auf Varzils Geist abgestimmt zu 
sein. Es gab nur Varzils Wort, dass die Sabotage des Gitters 
seinen Bewahrer zum Ziel gehabt hatte. 

Mein Wort ist nicht das Wort eines gewöhnlichen 
Menschen. Ich bin ebenfalls Bewahrer. 

»In Ermangelung klarer Beweise müssen wir alle zur 
Verfügung stehenden Hilfsmittel einsetzen, um die Wahrheit 
aufzudecken«, entgegnete Varzil. »Täusche ich mich, werde 
ich mich voller Demut entschuldigen... « 

»Nein, das wird nicht nötig sein... « 

»Habe ich aber Recht, und wir ignorieren diesen Umstand, 
beherbergt Ihr weiter einen Verräter in eurer Mitte. Wenn 
jemand einen Mord geplant und durchgeführt hat und 
ungestraft blieb, wird er wieder morden. Er wird Gründe 
finden, jene zu eliminieren, die ihm im Weg stehen.« 

Egal, ob Könige oder Gemeine... oder Leronyn-Kollegen. 

Loryn strich mit der Hand über eine Seite seines Gesichts. 
Er wollte offenbar nicht schlecht von seinen Leuten denken. 
Die Intimität zwischen einem Bewahrer und seinem Kreis 
betraf Geist und Seele. 


»Es tut mir Leid, dass ich diese Krise nach Hestral brachte, 
wo du mir doch die Gastfreundschaft eines zweiten 
Zuhauses gewährt hast«, sagte Varzil freundlich. »In der 
kurzen Zeit, die ich hier bin, habe ich dich wie meinen 
leiblichen Verwandten lieben gelernt. Doch zu schweigen 
und mein Wissen für mich zu behalten, wäre ein erheblich 
größerer Verrat an deinem Vertrauen.« 

Nach einer langen Pause sagte Loryn: »Du hast das 
Richtige getan. Wenn ich zögere, dann nicht aus Verdruss 
über dich. Treffen deine Vermutungen zu, hast du uns einen 
großen Dienst erwiesen. Ich werde den gesamten Turm 
zusammenrufen und jeden, wie du es wünschst, befragen. 
Der Wahrheitsbann wird die Angelegenheit klären, ohne 
dass der Schatten eines Zweifels bleibt.« 


Loryn stand zu seinem Wort und versammelte in dieser 
Nacht die Arbeiter und Schüler des Turms von Hestral. Er 
wählte eine Stunde, zu der die meisten Mitstreiter 
gewöhnlich wach waren. jegliche Arbeit wurde 
unterbrochen, selbst der Wachdienst an den Relais. 

Varzil saß auf einer Seite des Zimmers, beobachtete und 
hörte zu. Das neugierige und überraschte Gemurmel, laut 
gesprochen und in Gedanken, erinnerte ihn an Flügelschläge 
oder Regen, der auf die Oberfläche eines Sees prasselt. 
Aufgescheuchte Vögel. Aufgewühltes Wasser. 

Ein lautloses Zeichen pflanzte sich durch die Gesellschaft 
fort und hinterließ Schweigen. Loryn begab sich zur 
Vorderseite des Zimmers und ergriff das Wort. Seine sanfte 
Stimme bewirkte, dass die Aufmerksamkeit aller im Zimmer 
sich auf ihn richtete. 

»Wir haben uns hier heute voller Trauer über den Verlust 
von Felicia Leynier versammelt. Uns allen ist bekannt, dass 
sie vor zwei Monaten bei ihrer Arbeit als Bewahrerin schwer 
verletzt wurde, bei einer scheinbar zufälligen Rückkopplung. 
Neuerdings gibt es jedoch Hinweise, die vermuten lassen, 


dass dieser schreckliche Unfall vielleicht doch kein Versehen 
war.« 

Er hielt inne, damit die anderen seine Worte aufnehmen 
konnten. Varzil, der seine Sinne ganz auf die Versammlung 
ausrichtete, fing verstreute Gedanken auf. 

Ein Fehler im Gerät? Ein beschädigter Kristall? Ist sie einer 
Fehleinschätzung zum Opfer gefallen? 

Niemand vermutete bisher, dass es sich um Sabotage 
gehandelt haben könnte. Loryn sprach in seinem ruhigen, 
bedächtigen Tonfall weiter und erklärte, dass die 
Gemeinschaft geschlossen vorgehen müsse, wenn zwischen 
den beziehungslosen Details ein sinnvoller Zusammenhang 
hergestellt werden sollte. Varzil fand es bewundernswert, 
wie er sie zusammenführte, sich vorsichtig ihrer Mitarbeit 
versicherte, ohne auch nur anzudeuten, dass der Zweck 
dieser Nachforschungen darin bestand, einen Verräter in 
ihrer Mitte zu enttarnen. Die Unschuldigen mochten denken, 
dass die Befragung darauf abzielte, Einzelheiten zu 
erfahren, die für sich genommen bedeutungslos waren, aber 
vielleicht ein größeres Muster bildeten. 

Der Schuldige... Der Schuldige würde mitspielen, denn es 
war zu spät, Einwände zu erheben, ohne den Anschein zu 
erwecken, etwas verbergen zu müssen. 

»Ich habe Varziil gebeten, den Wahrheitsbann zu 
verhängen. Er ist selber ein Tener&zu und der Einzige unter 
uns, der in jener furchtbaren Nacht nicht anwesend war. Mit 
Hilfe dieses Bannes können wir der schrecklichen 
Angelegenheit vielleicht endlich ein Ende bereiten.« 
Abermals spürte Varzil, wie ein Höchstmaß an Emotionen 
das Zimmer erfüllte, diesmal ein von allen geteiltes Gebet. 
Er wickelte seinen Sternenstein aus und hielt ihn in die 
Höhe, sprach die rituellen Worte, die den Bann verhängten. 
»Möge im Licht dieses Juwels der Raum, in dem wir uns hier 
befinden, von Wahrheit erhellt werden.« 

Sein Sternenstein erwachte flackernd zum Leben, ebenso 
der weiße Stein an Felicias Ring. Nach und nach sickerte das 


unheimliche Leuchten des Wahrheitsbanns durch den 
Gemeinschaftsraum, bis die Gesichter aller in sein Strahlen 
getaucht waren. Varzil erkannte an der typischen kühlen 
Wärme auf seiner Haut, dass auch seine Züge das 
blauweiße Leuchten zeigte. Sprach jemand bewusst die 
Unwahrheit, verschwand das Leuchten von seinem Gesicht. 

Einen nach dem anderen rief Loryn die Mitglieder von 
Loryns Kreis auf. »Sag mir, was in dieser Nacht geschah«, 
forderte er sie auf und überließ es jeder Person selbst, 
darzulegen, woran sie sich erinnerte. 

Varzil lauschte mit geteilter Aufmerksamkeit, richtete sein 
Augenmerk auf den Wahrheitsbann und suchte das Gesicht 
jedes Sprechers auf die leiseste Veränderung in dem blauen 
Leuchten ab. Es gab keine, nicht einmal, als Marius 
Rockraven schluchzend die Hände vor das Gesicht schlug. 
Loryn befahl ihm mit einem Anflug von Schärfe, die Hände 
herunterzunehmen, damit jeder sein Gesicht sehen konnte. 
Tränen liefen dem Jungen über die Wangen, und seine 
gestammelten Worte waren kaum verständlich, aber das 
Licht veränderte sich nicht. 

Weder Marius noch sonst jemand aus dem Kreis konnte 
das, was Varzil schon wusste, durch etwas Wesentliches 
ergänzen. Das Gerät war in allen Einzelheiten getestet 
worden und hatte nie eine Unregelmäßigkeit gezeigt. 
Niemand war übermüdet oder unpässlich gewesen. Orannas 
Aussage unterstrich sogar besonders die Sorgfalt und 
Gründlichkeit der Vorbereitungen. Felicia hatte den Kreis 
sehr geschickt zusammengeführt. Es hatte keinen Hinweis 
auf eine bevorstehende Katastrophe gegeben. 

Als die Mitglieder des Kreises ihre persönlichen 
Wahrnehmungen vorbrachten, beschrieben sie das, was als 
Nächstes geschehen war, auf recht unterschiedliche Weise. 
So wie jeder in einem Arbeitskreis nach dem 
charakterischen Muster seines Laran eine psychische 
Präsenz bildete, erlebte er auch den Sinneseindruck anders. 
Jemand beschrieb vielleicht ein Klappern und Scheppern von 


Metall, ein anderer einen sengenden Lichtstrahl. Alle 
stimmten jedoch darin überein, dass Felicia so lange wie 
möglich versucht hatte, den Kreis zusammenzuhalten, und 
wahrscheinlich deshalb verletzt worden war. Einvernehmlich 
hieß es, dass sie ohne ihre geistesgegenwärtige und 
selbstlose Reaktion vielleicht alle das gleiche Schicksal 
erlitten hätten. Sie war bei der Rettung der anderen 
gestorben. 

Nachdem der Kreis seine Aussagen gemacht hatte, 
bedachte Loryn Varzil mit einem flüchtigen Blick, als wolle 
er sagen: Es gibt hier keinen Schurken, nur eine Heldin und 
die Menschen, die sie liebten. 

Varzil deutete mit seinem Blick an, dass die Befragung 
fortgesetzt werden sollte. Er wagte es nicht, weder per Blick 
noch gedanklich, anzudeuten, in welche Richtung seine 
Vermutungen gingen. 

Den Wahrheitsbann aufrechterhalten... zuhören und 
beobachten... 

Einen Herzschlag und einen Atemzug später war er wieder 
gefasst. Die nächste Person, die sprach, wusste nicht sehr 
viel über das Projekt, nur das, was sie bei Geselligkeiten 
aufgeschnappt, hatte. Einer nach dem anderen wurde 
weiter befragt, bis Eduin an der Reihe war. 

Eduin trat vor und baute sich unmittelbar gegenüber von 
Varzil auf. In dem blauweißen Leuchten wirkte sein Gesicht 
kantig und düster, viel älter, als es an Jahren zählte. Stolz, 
fast trotzig, hob er die Schultern. 

»Ihr alle wisst, dass ich das Matrixgitter, das Felicia für 
dieses Projekt verwendete, entworfen und gebaut habe, 
sagte er. »Und es stimmt nicht, dass das Gerät fehlerfrei 
funktionierte. Anfangs, in den ersten Stadien, ging die 
Integration völlig schief.« Er fuhr fort und beschrieb 
technische Einzelheiten der Materialien und Anschlüsse. 
»Felicia fand selbst heraus, dass der Hauptstein ein Solitär 
war und sich nicht gut auf die anderen Komponenten 


abstimmen ließ. Er konnte nicht richtig mit ihnen in 

Resonanz treten.« 

»Und die Nacht des Unfalls?«, fragte Loryn. »Was weißt du 
über die?« 

»Da weiß ich auch nicht mehr als du, denn ich war nicht 
anwesend. Ich hatte andere Verpflichtungen. Das war mit 
Felicia abgesprochen, sodass meine Abwesenheit nicht 
unerwartet kam. Ich wurde nicht benötigt. Sie und ich 
hatten alle Tests abgeschlossen. Das Gitter schien in jeder 
Hinsicht einsatzbereit zu sein.« 

Eduin drehte sich um, damit die ganze Gesellschaft sein 
Gesieht sehen konnte. »Ich wusste nicht, weshalb mein 
Gerät versagt haben sollte. Wenn es einen Fehler gab, den 
ich übersehen habe, übernehme ich die volle 
Verantwortung. Ich bin bereit, die Konsequenzen zu tragen - 
welche auch immer. Ich bedaure nur, dass es nicht in 
meiner Macht steht, den Vorfall ungeschehen zu machen.« 
Eduin sprach mit solcher Würde und unterschwelligen 
Leidenschaft, dass Varzil sich fragte, ob er diesen Mann 
falsch eingeschätzt hatte. Wenn Eduin schuldig war und 
wirklich die Matrixfalle in dem Gitter angebracht hatte, 
würde er sich doch kaum auf so forsche und 
herausfordernde Weise dem öffentlichen Urteil stellen. 

Als die letzte Befragung vorbei war, löste Varzil den 
Wahrheitsbann auf. Das Zimmer leerte sich schnell. Er ließ 
sich auf den nächsten Stuhl fallen, zu benommen, um einen 
klaren Gedanken fassen zu können. 

Ich muss mich getäuscht haben - der Kummer hat mich 
verwirrt, so erschöpft, wie ich durch die Zerstörung des 
Haftfeuers war. Ich hatte nicht genug geschlafen. Wie sollte 
ich unter diesen Umständen die Dinge richtig einschätzen? 
Eduin, der geblieben war, um noch ein paar Worte mit 
Loryn zu wechseln, kam herbei. »Ich weiß, dass dies eine 
schwere Zeit für dich ist. Bitte glaube mir, wenn ich sage, 
dass ich keinen Groll gegen dich hege. In Arilinn waren wir 
Gefährten. Vielleicht waren wir nicht immer Freunde, aber 


jetzt sind wir Männer und Laranzu’in, fähig, kindische 
Streitereien beiseite zu lassen. Ich hoffe, dass wir, wenn 
dein Herz frei von Kummer ist, wieder ein gutes Verhältnis 
zueinander finden.« 

Varzil dankte Eduin für seinen guten Willen. »Ich weiß 
nicht, wie lange ich noch in Hestral bleiben werde, aber ich 
werde mich nach Kräften bemühen - für meine Schwester 
Dyannis, die uns beiden lieb und teuer ist, und um unserer 
gemeinsamen Jahre in Arilinn wegen.« 
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Der Mittwinter, den Varzil im Turm von Hestral verbrachte, 
war der schlimmste, an den er sich erinnern konnte. Sturm 
folgte auf Sturm, sodass es kaum einen Unterschied 
zwischen Tag und Nacht gab. Als der Feiertag nahte, 
erfasste sämtliche Bewohner eine gespenstische Starre. 
Kleine Freuden spielten sich in schattigen Winkeln ab, wie 
Diebe in der Nacht oder Kinder, die sich nach unten 
schlichen, nachdem sie ins Bett geschickt worden waren. 
Niemand brachte genug Kraft für Lustbarkeiten auf. Vor den 
Mauern jubelte das Dorf zu Freudenfeuern und Gesängen 
und dem würzigen Duft nach Kuchen und warmem Bier. 

In der Festnacht bildeten die Leute aus dem Dorf eine 
kleine Karawane und brachten leckere Backwaren und 
Blumengebinde, die mit roten und blauen Schleifen verziert 
waren. Sie sangen, als sie den Hügel zum Turm 
hinaufstiegen, sodass ihre Stimmen in der ruhigen kalten 
Luft widerhallten. Die Nacht war ganz klar, und die Sterne 
bildeten vor der Schwärze des Himmels den milchigen 
Schwung einer mächtigen Schreibfeder. 

Die Gesellschaft des Turms hatte sich wie üblich im 
Gemeinschaftsraum versammelt. Loryn bat die 
Dorfbewohner herein und begrüßte sie herzlich. Sie sangen 
mehrere Lieder, und einige der jüngeren Leute fielen ein. 


Dann holten manche Flöten und Trommeln hervor. Jeder 
Dorfbewohner nahm sich einen Partner aus dem Turm für 
ein überschwängliches Tänzchen. Eine Großmutter mit 
Wangen wie reife Äpfel schnappte sich Varzil, der eigentlich 
nicht tanzen wollte, blinzelte ihm mit so viel Lebensfreude 
zu, dass er herzhaft lachen musste. 

Nach dem Tanz hob Loryn die Hände und segnete die 
Dorfbewohner, wünschte ihnen ein Jahr des Wohlstands, 
ihren Feldern und Tieren Fruchtbarkeit, ihren Kindern 
Gesundheit und ihren Grenzen Sicherheit. 

»Kein Mensch kann sich mehr wünschen, Vai dom«, sagte 
einer der Männer aus dem Dorf, zupfte an seiner Stirnlocke 
und folgte den anderen aus dem Saal. 

Als sie gegangen waren, senkte sich Schweigen über die 
Bewohner des Turms von Hestral herab. 

»Um diese Zeit ist es üblich, Aldones und Cassilda, den 
Herrn des Lichts und seine Gemahlin, zu beschwören«, 
brach Loryn das Schweigen. »Auch sie erlitten einen Verlust. 
Einen schrecklichen Verlust. Aber durch ihr Beispiel 
schöpfen alle Menschen Hoffnung.« 

»Aye, so ist es«, sagte einer der älteren Männer unter 
einvernehmlichem Gemurmel. 

»Und doch glaube ich, dass wir den Blick in dieser 
Jahreszeit nicht auf das Licht richten sollten, sondern auf die 
Dunkelheit. Auf Avarra, die Dunkle Herrin der Nacht. Auf 
Zandru, den Herrn der Höllen. Während unsere Welt sich 
dem tiefen Winter entgegendreht, die Wärme und das Licht 
der Sonne nie mehr zurückzukehren scheinen und das 
Leben geradezu erstarrt, zu dieser Zeit hält der Winter auch 
in unserer Seele Einzug. Die Wölfe des Chaos streunen 
durch die Lande. Die Hoffnung schwindet. 

Die Hoffnung schwindet, ja, und die Menschen leisten den 
Mächten der Dunkelheit ihren Tribut durch Blut und Angst. 
Aber die Hoffnung stirbt nicht. Alles hat seine Jahreszeit, und 
aus jeder Jahreszeit beziehen wir auf andere Weise Kraft. 
Die Bäume treiben ihre Wurzeln tief in den Schnee, und die 


süßesten Kirschen reifen nach einem harten Winter. So ist 
es auch bei den Menschen, denn diese Zeit härtet uns ab, 
und in den dunkelsten Nächten müssen wir uns unseren 
größten Ängsten stellen und sie besiegen. 

Deshalb biete ich euch jetzt nicht Cassildas Geschenk an, 
die Frucht Kireseth. Stattdessen bitte ich euch, in den Winter 
eurer Seele zu schauen und dort den Frühling zu begrüßen, 
der ohne Zweifel kommen wird.« 

‚Maßlos erstaunt wartete Varzil ab, bis die anderen 
Turmarbeiter einzeln und in Gruppen von zwei oder drei 
Personen hinausgegangen waren, um Trost zu finden, wo sie 
nur konnten. 

»Loryn, was hat sich deiner nur bemächtigt, dass du so 
redest? Wir alle trauern, das stimmt, aber... «, er rang mit 
seinem eigenen Kummer, »... aber dies ist doch wahrlich 
eine Zeit der Kameradschaft und des Überschwangs. Selbst 
in tiefster Trauer brauchen wir den Rhythmus der 
Feierlichkeiten.« 

Loryn fuhr sich mit der Hand über die Augen, als wolle er 
sein Blickfeld von einem unsichtbaren Schleier befreien. 
»Ich... ich habe keine Ahnung. Ich habe den Worten einfach 
freien Lauf gelassen. Vielleicht war es Zandru persönlich, 
der sie mir in den Mund legte, damit ich Verzweiflung 
verbreite.« 

»Verzweiflung? Nein, du hast auch von Hoffnung 
gesprochen«, sagte Varzil. »Aber die Hoffnung schien eher 
dem Durchhaltevermögen zu gelten als der Erneuerung.« 

»Ach, mein Freund, das mag wohl sein, denn in meinen 
Träumen lastet schon ein Schatten auf uns. Ich fürchte, wir 
haben noch nicht das Schlimmste erlebt.« 

Varzil legte sanft seine Fingerspitzen auf den Arm des 
anderen. Einen Augenblick lang schämte er sich, so sehr in 
seinen privaten Kummer um Felicia vertieft gewesen zu 
sein, dass er gegenüber dem Leid derer um ihn herum blind 
gewesen war. »Tja, es heißt, dass nur der Tod und der 
Schnee des nächsten Winters gewiss sind. Welche neuen 


Härten auch vor uns liegen mögen, wir werden ihnen 
gemeinsam entgegentreten müssen.« 

Loryn schüttelte sich, und sein Blick wurde wieder klar. Er 
nahm Varzils Hand in seine, eine direkte Berührung, wie sie 
unter Telepathen recht selten vorkam. »Ich bin froh, dass du 
hier bist.« 

Gemeinsam verließen sie den saalartigen Raum, während 
das Feuer knisternd erlosch. Stille legte sich über den Turm 
von Hestral, eine tiefe betäubende Ruhe, und seine 
Bewohner verschliefen traumlos die längste Nacht des 
Jahres. 


Für Varzil hatte außer Frage gestanden, dass er so schnell 
wie möglich nach Arilinn zurückkehren würde, denn dieser 
Winter war der schlimmste gewesen, der ihm je 
untergekommen war. Die trüben Tage schienen kein Ende 
nehmen zu wollen, während eine wogende graue 
Wolkenbank der anderen folgte. Stürme machten es selbst 
in den Tiefländern unmöglich, dass Luftwagen flogen. 
Straßen und Felder erstarrten unter dem Eis, und das Vieh 
fröstelte in den Scheunen. Wölfe kamen heißhungrig aus 
den Wäldern herab, um die ganz Jungen und die ganz Alten 
zu reißen. Viele Babys erkrankten und starben. 

In Hestral gab es, wie in allen anderen Türmen innerhalb 
des Relais-Netzwerks, mehr als genug zu tun. Varzil war 
auch dankbar, sich nützlich machen zu können. Es gab viele 
kranke Menschen aus dem Dorf und der Umgebung, alle 
möglichen Fälle, von Erfrierungen über Lungenfieber bis zu 
Geisteskrankheiten. Manche Patienten konnten nicht gleich 
nach Hause geschickt werden, sondern brauchten eine 
gewisse Zeit der Erholung. Schließlich wandelte Loryn den 
Gemeinschaftsraum des Turms in ein Krankenzimmer um. In 
der Küche wurden immer öfter Arzneien hergestellt, sodass 
die Düfte verschiedener Kräuter und Tinkturen die Luft 
erfüllten. 


In viel zu vielen Nächten begab sich Varzil, wenn er eine 
lange Schicht beendet hatte und zu erschöpft war, um 
Schlaf zu finden, hinab in den Steinkeller. Nicht lange nach 
Mittwinter, als der Platz im Krankenzimmer für andere 
benötigt wurde, war Felicia auf Orannas Vorschlag hierher 
verlegt worden. Auf Loryns Geheiß hatte Oranna ein kleines 
Gitter geschaffen, dass das Stasisfeld ohne den ständigen 
Zustrom von Gedankenenergie aufrechterhalten konnte. Sie 
hatte es in Felicias Pritsche eingebaut. 

Eine weiße Decke reichte der Liegenden bis ans Kinn. Sie 
diente eher dem Trost derer, die sie liebten, denn obwohl 
der Keller fast so kalt war wie der Boden, in den er 
eingebettet war, nahm Felicia durch die Kälte keinen 
Schaden. Innerhalb des schwach schimmernden Feldes war 
sie vor jedem Zerfall geschützt. Die Zeit kroch für sie kaum 
wahrnehmbar dahin. Jahrhunderte mochten ohne das 
geringste Anzeichen einer Veränderung vergehen, 
abgesehen davon, dass sich langsam der Staub sammelte, 
dem es gelang, Teilchen für Teilchen durchs Energienetz zu 
sickern. 

In solchen Nächten hatte Varzil nicht mehr die Kraft zu 
weinen. Das Herz tat ihm weh wie eine alte Wunde. Er 
dachte an Soldaten, die Verletzungen in der Schlacht 
davongetragen hatten, Wunden, die noch Jahrzehnte, 
nachdem das Fleisch geheilt war, in der Erinnerung an den 
gewaltigen Schmerz pochten, und an Greise, deren 
geschwollene, arthritische Gelenke sie vor nahenden 
Stürmen warnten. 

Dann nahm er den Ring zwischen seine Hände und presste 
das schwache Leuchten an sein Herz. Manchmal schien ihm 
der Stein zu antworten; und ein Flüstern erfüllte seine 
Gedanken, lieblich wie die ersten Knospen im Frühling. 

Geliebter, ich bin hier... 

Aber irgendwann umfing ihn dann immer wieder die 
Dunkelheit. Dann konnte er die schreckliche Eiseskälte nicht 
mehr aushalten, schleppte sich ins Reich der Lebenden 


zurück, setzte sich in seinen Räumen neben das kleine 
Feuer und sammelte sich für die Arbeit des nächsten Tages. 


Wie alles fand auch dieser schreckliche Winter einmal ein 
Ende. Der Frühling kam zögernd, als wäre er sich nicht 
sicher, willkommen zu sein. Die Männer, die weiter durch die 
schlammigen Felder stapften oder zum blassen Himmel 
hinaufstarrten, hatten nicht mehr genug Kraft, um daran zu 
glauben. Langsam, Tag für Tag, durchstieß ein Grashalm 
nach dem anderen die Schneedecke. Eines Tages lagen die 
Felder bloß, gesäaumt von den Skeletten der Bäume. Gegen 
Abend gesellte sich dem satten, feuchten Geruch der Erde 
der linde Duft junger Blätter und der ersten Blüten hinzu. 
Überall kauerten Vögel und schlugen mit den Schwingen. 
Nester entstanden, als sprossen Schösslinge einer neuen 
Baumart. 

Im Turm von Hestral verspürte Varzil Aufbruchstimmung. 
Hier und im Dorf unten lachten die Menschen, während sie 
die Arme reckten und ihre Gesichter der Sonne 
entgegenstreckten. Bauern sangen auf den Feldern. Das 
Vieh begann sich an dem neuen Gras satt zu essen. 

Sobald die Nachmittage warm genug waren, dass man die 
Fenster weit Öffnen konnte, begann der Coridom 
systematisch einen Flügel des Turms nach dem anderen zu 
putzen und zu lüften. Die Zahl der Kranken im 
Krankenzimmer nahm ab, und der Gemeinschaftsraum 
wurde wieder seinem eigentlichen Verwendungszweck 
zugeführt. Varzil stieg zwar noch regelmäßig in den 
Steinkeller hinab, verbrachte dort aber immer weniger Zeit. 
Der Ring mit dem Funken aus lebendigem Licht enthielt 
erheblich mehr von Felicia als die Hülle ihres Körpers. 

Als der eiserne Griff des Winters gebrochen war, fiel selbst 
der Frühlingsregen milder als in früheren Jahren. Reisende 
wagten den Aufbruch. Anfangs trauten sich nur die 
härtesten unter den Händlern auf die schlammigen Straßen, 


aber im Laufe der Zehntage tummelten sich dort immer 
mehr. 

Und mit ihnen kamen die Soldaten. 

Die Straßen waren kaum getrocknet, obwohl die Felder und 
Hecken noch vor Feuchtigkeit schimmerten, als eine 
Kompanie bewaffneter Männer zu den Toren des Turms von 
Hestral hinaufpreschte. Sie trugen Wimpel mit der Hastur- 
Fichte, Silber auf blauem Grund. 

Loryn ging zusammen mit seinen erfahrensten Arbeitern 
hinunter, um sich ihnen an den Toren zu stellen. Er hatte 
sich die Zeit genommen, seine Gewänder eines Bewahrers 
und die Insignien seines Ranges anzulegen. »Begleite mich, 
Varzil, vielleicht benötige ich deinen Rat.« 

Auf seine Berührung hin öffnete sich das Matrixschloss, und 
die Tore schwangen auf. Der Hastur-Hauptmann saß auf 
einem hohen braunen Pferd, umgeben von seiner berittenen 
Gefolgschaft. Sein Gesicht und seine Haltung waren Varzil 
vage vertraut; sie mussten sich während des Mittwinterfests 
begegnet sein, das Varzil in Hali verbracht hatte, er und 
Carolin und seine Vettern Lyondri und Rakhal, welcher nun 
auf Carlos Thron saß. Und Maura und Jandria und ihr Bruder 
Orain. Und Eduin. 

Der Hauptmann starrte Varzil übermäßig lange an und 
erkannte ihn anscheinend ebenfalls. 

Meine Anwesenheit hier könnte für Hestral ein Nachteil 
sein, schickte Varzil einen telepathischen Gedanken an 
Loryn. Männer wurden schon für ihre Sympathie 
hingerichtet, ihre Häuser deshalb dem Erdboden 
gleichgemacht. Rakhal weiß von meiner Freundschaft mit 
Carolin Hastur. 

Ich glaube nicht, dass Rakhal Hastur die 
Auseinandersetzung mit Arilinn sucht, erwiderte Loryn. Er ist 
zu durchtrieben, um die Feindschaft eines Turms zu 
riskieren, der nicht seiner Kontrolle untersteht. 

Varzil folgte Loryn durch das offene Tor, sich völlig bewusst, 
dass er außerhalb des Schutzes der Matrix, die alle Waffen 


fern hielt, eine Welt betrat, in der andere Gesetze 
herrschten. Er hob das Kinn. Als Laranzu und Bewahrer war 
er keineswegs hilflos. Er wusste sich zu verteidigen. Nur ein 
Verrückter würde einen von einem Turm ausgebildeten 
Arbeiter angreifen, und dann auch nur einziges Mal. 

Dennoch wirkte die Gruppe der Soldaten nun, da er vor ihr 
stand, erheblich größer als vorhin durchs Fenster Die 
Gesichter der Männer waren gerötet vom langen Reiten in 
der rauen Frühlingsluft. Zwei saßen etwas abseits von den 
anderen, die Kapuzen der grauen Reiseumhänge tief in die 
Gesichter gezogen. Varzil erkannte sie sofort als Laranzu’in 
aus dem Turm von Hali, aber obwohl sich ihre Gedanken an 
den Relais schon viele Male begegnet sein mochten oder 
einer der beiden ihn nach seinem Abenteuer im Wolkensee 
von Hali vielleicht gepflegt hatte, ließ die Situation es nicht 
zu, dass sie einander begrüßten. 

So ist der Krieg, er trennt Gleichgesinnte und bringt 
Menschen dazu, jene zu töten, die sie einmal retteten. 

Ein junger Mann, kaum mehr als ein Junge, trieb sein Pferd 
nach vorn, brachte eine Trompete zum Vorschein und blies 
eine Fanfare, bevor er rief: »Auf Geheiß Rakhal Felix-Alar 
Gavriels, des Königs von Hali und Hastur von Hastur!« Dann 
rasselte er noch eine Anzahl weiterer Titel herunter und 
schloss: »Ich habe eine Botschaft für den Bewahrer des 
Turms von Hestral.« 

Die Schmähung, die damit verbunden war, Loryns Namen 
und Rang nicht zu nennen, war eklatant. Die Hastur- 
Streitmacht war nicht in friedlicher Absicht gekommen. 

»Im Namen des Turms von Hestral begrüße ich Euch«, 
sagte Loryn. »Unsere Sitten lassen es nicht zu, dass in 
unseren Grenzen Männer Waffen tragen. Wenn Ihr Eure 
draußen lasst, seid Ihr drinnen willkommen. Dort können wir 
bequem und ungestört unsere Geschäfte tätigen.« 

Gut gegeben, dachte Varzil. Mit untadeliger Höflichkeit 
hatte Loryn es dem Hastur-Hauptmann unmöglich gemacht, 
ausweichend zu antworten. 


Der Hauptmann bewegte sich unruhig im Sattel. »Ich bleibe 
lieber, wo ich bin, obwohl ich Euch für Eure Gastfreundschaft 
danke. Meine Mission bedarf keiner Heimlichkeiten. Alle hier 
wissen, dass ich auf Geheiß meines Lehnsherrn und Königs 
Rakhal Hastur hier bin, um das fällige Haftfeuer abzuholen.« 

»Ich fürchte, Ihr kommt vergebens«, entgegnete Loryn in 
dem gleichen unbeschwerten Tonfall wie zuvor. »Ich habe 
ihm schon vergangenes Jahr mitteilen lassen, dass es das, 
wonach Euer Herr trachtet, nicht mehr gibt. Es wurde schon 
vor geraumer Zeit vernichtet.« 

»Haftfeuer, vernichtet?« Der Hauptmann machte eine 
spöttische Geste. »Selbst wenn das möglich wäre, welcher 
Tor würde sich selbst entwaffnen?« 

Loryn wartete einen Moment, bevor er antwortete: 
»Vielleicht ein Tor, der nach einer anderen Lösung für die 
Streitigkeiten der Menschen sucht, als flüssiges Feuer auf 
sie regnen zu lassen. Zerstörtes Land kann weder Sieger 
noch Besiegte ernähren. Ich bete darum, dass diese 
Überlegung für Seine Majestät wertvoll sein wird, denn das 
ist die einzige Antwort, die ich geben kann. Es tut mir Leid, 
dass ich Euch mit leeren Händen zurückschicken muss. 
Wenn er auf Haftfeuer besteht, wird er sich anderswo 
jemanden suchen müssen, der es für ihn herstellt.« 

»Wir dachten uns schon, dass Ihr eine solche 
Entschuldigung vorbringt.« Der Hastur-Hauptmann straffte 
die Schultern. Sein Pferd wurde unruhig und tänzelte 
seitwärts. Der Soldat zog an den Zügeln, damit es wieder 
still stand. »So muss ich Euch denn übermitteln, dass wir so 
oder so von diesem Turm Haftfeuer bekommen werden, wie 
es unser Recht ist. Wenn deine Vorgänger so unklug waren, 
es zu beseitigen, dann werdet Ihr eben neues herstellen. 
Und zwar schnell, denn wir haben Kriege auszutragen, und 
die können nicht warten.« 

Loryn, hier lauert Gefahr. Diese Männer interessiert weder 
Ehre noch Gerechtigkeit, einzig die Macht. Sei auf der Hut. 


Ich weiß, Varzil. Schon vor den ersten Nachrichten von 
König Rakhal letztes Jahr fürchtete ich, dass ein solcher 
Augenblick unvermeidlich sein wird. 

Varzil erkannte, was Loryn beabsichtigte, warum er um 
seine Unterstützung gebeten hatte. Varzil sprach vielleicht 
nicht offiziell für den Turm von Arilinn, aber in einem sehr 
konkreten Sinn stand Arilinn an Hestrals Seite. 

»Der Turm von Hestral stellt kein Haftfeuer mehr her und 
auch keine anderen Laran-Waffen«, sagte Loryn. 

»Was soll dieser Unfug? Das muss sein Werk sein.« Der 
Hastur-Soldat deutete auf Varzil. »Schon in Hali haben wir 
von Varzil von Arilinn und seinen ketzerischen Gedanken 
gehört. Er überredet die Türme, abtrünnig zu werden, die 
rechtmäßigen Befehle ihres Königs zu missachten!« 

»Es stimmt, dass ich öffentlich meine Meinung über Laran- 
Waffen zum Ausdruck gebracht habe, in Hali wie in Arilinn«, 
sagte Varzil gleichmütig. »Ich widersetze mich denen, die 
aus der Ferne töten. Sie töten, ohne jemals in die Gesichter 
der Leidenden blicken oder sich dem gleichen Risiko 
aussetzen zu wollen. Aber ich habe nicht versucht, Dom 
Loryn zu überreden. Er ist hier der Bewahrer, der Herr 
seines eigenen Gewissens.« 

»Vielleicht nicht mehr lange. Loryn Ardais, werdet Ihr uns 
Haftfeuer liefern, wie es Euch von Rechts wegen befohlen 
wurde?« 

»Das kann ich nicht«, antwortete Loryn. 

»Dann erkläre ich Euch im Namen Rakhals, Hastur von 
Hastur und König von Hali, zum Verräter! Von diesem 
Augenblick an ist Euer Leben und das eines jeden 
Gefolgsmannes von Euch verwirkt, und ein jeder darf Euch 
erschlagen, ohne Strafe zu fürchten. Eure Gebeine werden 
in gesalztem Boden vergraben und Eure Seele Zandrus 
kältester Hölle überantwortet. Ihr... « 

Loryn legte den Kopf in den Nacken und lachte. »Erst müsst 
Ihr mich einmal fangen! Und wenn Ihr mir diese Bemerkung 


erlaubt, bisher hattet Ihr auch nicht viel Glück bei dem 
Versuch, Carolin Hastur zu erwischen.« 

Verspotte ihn nicht, Loryn. 

Es ist zu spät für höfliche Worte. Ich muss bei ihm auf das 
Schlimmste gefasst sein. 

»Ich lasse Euch bis morgen früh Zeit, um Eure harschen 
Worte noch einmal zu überdenken, Loryn von Hestral. Dann 
verlange ich entweder Euren Gehorsam oder Euren Kopf... « 

Loryn hob skeptisch eine Augenbraue. 

»... und wenn ich den Turm von Hestral Stein für Stein 
niederreißen muss, um ihn zu bekommen!« 
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Binnen einer Viertelstunde verschwand der Hauptmann der 
Hastur. Später am Tag versammelten sich die erfahreneren 
Arbeiter des Turms von Hestral in den Gemächern des 
Bewahrers, um Pläne zu schmieden. Es war typisch für 
Loryn, dass er keine Befehle erteilte, sondern zur Debatte 
aufrief und allen mit düsterer Aufmerksamkeit lauschte. 

»Um Rakhals Geschäfte muss es wahrlich schlecht bestellt 
sein, wenn er zu so verzweifelten Maßnahmen greift«, 
meinte Varzil. »Er muss doch wissen, wie unwahrscheinlich 
es ist, dass er von uns Haftfeuer oder etwas von ähnlich 
hohem militärschem Wert bekommt. Je fester sein Griff, 
desto mehr Leute suchen ihr Heil auf Carolins Seite.« 

»Ich habe noch nie gehört, dass höhere Steuern und 
härtere Strafen die Menschen zu mehr Treue veranlasst 
hätten«, bemerkte Oranna. Ihre Familie stammte aus einem 
der kleinen Grenzkönigreiche, die Rakhal sich kurz nach der 
Thronbesteigung einverleibt hatte. 

Loryn brachte die Debatte darauf zurück, welcher Art 
Angriff sich Lyondri vermutlich bedienen würde und welche 
die beste Verteidigungsstrategie wäre. 

»Du sagst, es befänden sich zwei Leronyn in seiner 
Begleitung«, meinte einer der älteren Männer. »Hast du sie 
erkannt?« 

»Ich kenne sie nur flüchtig«, antwortete Varzil. Die Hali- 
Arbeiter hatten ihre Laran-Barrieren nicht heruntergefahren, 
obwohl das bei einer freundlichen Begrüßung unter Kollegen 
eigentlich angebracht gewesen wäre. »Hätten wir ihnen das 
Haftfeuer übergeben«, fuhr er fort, »hätten sie es in ihre 
Obhut genommen, aber das haben sie wohl gar nicht 
erwartet.« 

»Sicher nicht«, nickte Loryn. »Dieser Hauptmann wurde 
nicht seiner Sanftmut oder seines Taktes wegen ausgewählt. 


Seine Anwesenheit hier sollte allen Angst einjagen, die sich 
gegen Rakhals Befehle stellen wollen. Hestral ist ein kleiner 
Turm, und wir besitzen nichts, was für Hastur von 
strategischer Bedeutung sein könnte.« 

»Einzig Heilung und Wissen!«, sagte Oranna. »Wir sind 
vielleicht äußerlich klein, aber unsere Handlungen haben 
weit reichende Folgen.« 

»Ich stimme dir zu, Loryn«, sagte Varzil. »Wir könnten über 
Nacht verschwinden, und Thendara stünde ohne uns nicht 
schlechter da. Unsere Bedeutung ist eher symbolischer 
Natur.« Welcher andere Turm hat es schon gewagt, eine 
Bewahrerin auszubilden? »Und jetzt hat uns Loryn wahrlich 
zu einem Symbol gemacht.« 

»Ein Symbol des Widerstands, meinst du wohl«, sagte 
Eduin in bewusstem Missverstehen. »Wir hätten nicht 
anders handeln können. Sie kamen mit der Absicht, uns in 
die Knie zu zwingen, aber sie sind mit einer neuerlichen 
Lektion wieder abgezogen. Wir werden ihnen schon 
beibringen, dass man gegen Hestral oder sonst einen Turm 
keine leeren Drohungen aussprechen darf.« 

»Wie bitte? Schlägst du etwa vor, dass wir Haftfeuer 
herstellen sollen, um es gegen sie einzusetzen?«, meinte 
Oranna. 

»Ich weise lediglich daraufhin, dass wir nicht machtlos 
sind«, sagte Eduin. »Viel zu lange sind wir von den Türmen 
Knechte dieser Hundert Könige gewesen, von denen etliche 
nicht mehr Laran besitzen als der Schoßhund meiner Herrin! 
Aber es war nicht immer so. Auf meinem letzten Posten in 
Hali verbrachte ich etliche Stunden in den Archiven, 
katalogisierte und kopierte die alten Berichte. Einst erließen 
die Comyn eigene Gesetze. Die Menschen wurden nicht 
nach dem Zufall ihrer Geburt und ihres Ranges beurteilt, 
sondern nach der Stärke ihres Laran und der Verwendung, 
die sie dafür fanden. Es gab keine Grenzen, bis auf die 
unseres Willens! Jede Absicht, die wir hegten, jedes 
Problem, das unsere Vorstellungskraft entflammte, jede 


geistige oder körperliche Suche - all das stand uns zur freien 
Verfügung, und wir brauchten es uns nur zu nehmen!« 

»Du spricht vom Zeitalter des Chaos«, sagte Varzil düster, 
»und vom Missbrauch der Macht, die es beendete. Die 
genetischen Zuchtprogramme, entwickelt, um noch 
merkwürdigere und stärkere Formen von Laran 
hervorzubringen, hinterließen uns ein Erbe des Grauens. 
Noch heute müssen wir uns mit den Übeln herumschlagen, 
die dieser Inzucht entsprangen. Ich fürchte, es wird noch 
viele Generationen dauern, bis wir uns völlig erholt haben 
werden.« 

»Ich sprach von einem Zeitalter der Gelegenheiten, der 
Freiheit von der engen Sichtweise der Kopfblinden«, redete 
Eduin schnell weiter, aber Loryn brachte ihn mit einer 
Handbewegung zum Schweigen. 

»Eines Tages werden wir vielleicht das Vergnügen haben, 
über die Moral unserer Vorfahren zu diskutieren und 
darüber, ob ihre Welt der unseren wirklich überlegen war. 
Bis dahin müssen wir uns - wie jede Generation vor uns - 
unseren eigenen Prüfungen stellen. Ich kann Rakhal Hasturs 
Forderungen einfach nicht guten Gewissens nachgeben, und 
als Bewahrer bin ich für alle Menschen innerhalb dieser 
Mauern verantwortlich. Wenn es jemanden gibt, der meine 
Entscheidungen nicht billigen kann«, und hier verweilte sein 
Blick erst auf Eduin, dann auf Oranna und schließlich auf 
Varzil, »werde ich einen Waffenstillstand auszuhandeln 
versuchen, damit ihr Hestral verlassen und unbehelligt eure 
Heimat aufsuchen könnt.« 

»Hestral verlassen!«, entfuhr es Oranna. »Meine Heimat 
diesem... diesem aufgeblasenen Oudrakhi überlassen!« 

»Du missverstehst mich, Loryn«, unterbrach Eduin mit 
zusammengepressten Lippen. »Mein Anliegen war es, nicht 
nur diesem Befehl Widerstand zu leisten, sondern allen 
Befehlen unrechtmäßiger Machthaber! Ich werde bleiben 
und an Eurer Seite kämpfen. Ich bitte Euch, gebt mir den 


Befehl über Felicias Kreis, damit ich Rakhals Armee in 
Stücke schlagen kann!« 

Eine von Loryns Augenbrauen hob sich, aber seine Miene 
blieb ansonsten gefasst. 

Oranna sagte: »Bist du des Wahnsinns, Eduin? Du bist 
vielleicht ein hervorragender Techniker, aber du kannst doch 
nicht einfach in diese Rolle schlüpfen, erst recht nicht in 
einer solchen Zeit. Außerdem haben wir schon zwei 
Bewahrer.« 

»Varzil?« Eduin warf ihm einen schrägen Blick zu. »Er ist 
nur wegen Felicias Unfall hier. Er gehört nicht zu uns.« 

»Was sagst du dazu, Varzil?«, meinte Loryn. »In einer 
Hinsicht hat Eduin Recht; unser Streit mit Rakhal Hastur 
betrifft dich nicht. Arilinn ist in dieser Angelegenheit 
neutral.« 

»Aber ich bin es nicht«, sagte Varzil. »Carolin Hastur ist 
mein bester Freund und Rakhal sein Feind. Darüber hinaus 
habe ich geschworen, mich jeglichem Missbrauch von Laran 
zu widersetzen. In diesem Sinne ist das sehr wohl auch mein 
Streit, nicht weil ich ihn heraufbeschworen, sondern weil ich 
mich nicht einfach abwenden kann, solange es in meiner 
Macht steht, Widerstand zu leisten.« 

Loryn nickte, das Gesicht strahlend vor Erleichterung. 
»Dann werden wir uns und unsere Prinzipien gemeinsam 
verteidigen. Geht essen, ihr alle. Wir müssen bereit sein, 
wenn Hasturs Armee die ersten Schritte unternimmt.« 

Aber schon im nächsten Augenblick erklang helles, 
unverkennbares Glockengeläut aus dem Dorf. Von seinem 
Platz im Turm aus sah Varzil, wie Soldaten den Hügel 
erstürmten, zwei Reihen zu Pferde und zu Fuß. Blaue und 
silberne Wimpel flatterten im Wind. Die Strahlen der 
Nachmittagssonne wurden von den Schwertern und 
Speerspitzen reflektiert. 

»Bei allen Göttern!«, rief einer der Arbeiter. »Er hat eine 
Armee geschickt!« 

»Er will hier einen schnellen Sieg«, sagte ein anderer. 


»Über den Toren liegt ein Bann, der auf alle wirkt, die 
Waffen tragen«, sagte Loryn. »Aber die Tore sind nicht der 
einzige Weg in den Turm, die Männer haben Wurfhaken und 
Leitern dabei. Die Mauern müssen befestigt werden. Dazu 
werde ich all eure Kräfte benötigen.« 

Varzil folgte Loryn und einem hastig versammelten Kreis. 
Er hatte mit diesen Leuten noch nicht gearbeitet, nur mit 
Eduin, aber das war vor vielen Jahren in Arilinn gewesen. 

Sie benutzten das Labor, das Felicia gehört hatte, weil man 
von hier aus die Straße im Auge behalten konnte, die vom 
Dorf heraufführte. Die Kammer war gesäubert und der 
Arbeitstisch wieder aufgestellt worden, sodass nichts mehr 
an die zerstörte Matrix erinnerte. Köstliche Kräuterdüfte 
erfrischten die Luft, und der Rest eines Reinigungszaubers 
hing noch in den Ecken. 

Statt das Bewusstsein aller Arbeiter seines Kreises zu 
versammeln, öffnete Loryn Räume zwischen ihnen. Varzil 
stellte fest, dass er in eine Quelle aus reinem Licht blickte. 
Sie reflektierte die Mienen der Männer und Frauen des 
Kreises nicht so, wie sie in Fleisch und Blut erschienen, 
sondern auf eine zeitlose Art. 

Schau, hallte Loryns mentale Stimme wie das leise, dunkle 
Geläut einer Riesenglocke wider. Schau dort. 

Varzil starrte in den Abgrund aus Licht und sah einen 
Augenblick lang nur wirbelnde Wolken. Sie lösten sich rasch 
auf, und in dem klaren Raum schien er überall zugleich zu 
sein. Er sah, wie die Hastur-Soldaten zu den Toren eilten, 
und spürte, wie die Energon-Flüsse der Matrixschlösser auf 
und nieder wogten, als sich Waffen aus Stahl näherten. 
Gezogene Schwerter blitzten wie Lichtstäbe auf, als finge 
sich darin der Schein der Sonne. Klingen und Schwertspitzen 
strahlten eine Helligkeit und Hitze aus, so intensiv wie die 
Esse einer jeden Schmiede. Ein Dutzend oder mehr 
flammten auf, wie von innen entfacht. 

Die vordersten Soldaten schleuderten ihre Waffen zu 
Boden. Einige sanken auf die Knie und umklammerten ihre 


Hände, während wieder andere zögerten und von ihren 
verwundeten Kameraden zu dem Turm vor ihnen 
emporblickten. 

Hexenwerk... Das Geflüster breitete sich durch die Reihen 
aus. 

»Vorwarts! Attackel«, brüllte der Hauptmann. 

Hörnerklang erscholl. Einige der Männer, die ihre Waffen 
fallen gelassen hatten, machten kehrt und rannten davon, 
aber die meisten rührten sich nicht von der Stelle. Die 
tapfersten bildeten einen Keil und warfen sich todesmutig 
gegen die Tore. Bei der ersten Berührung wurden die Tore so 
hart wie Stein. Der Matrixzauber bewirkte, dass das Holz 
von keiner Axt mehr gespalten und von keinem Gewicht 
mehr eingedrückt werden konnte. Mit einer 
außergewöhnlichen Klarheit der Vision sah Varzil, wie die 
Kräfte, die alle Fasern banden, blau aufleuchteten. 

Je stärker sie gegen das Tor drängen, desto unnachgiebiger 
wird das Material. Die Heftigkeit ihres Ansturm liefert die 
Energie für die Verteidigung. 

Gleichzeitig erkannte Varzil, dass die Mauern aus 
gewöhnlichen Steinen bestanden. Sie waren meisterhaft 
platziert worden, aber die vergangenen Jahrhunderte hatten 
das Gemäuer verwittern und den Mörtel zerbröckeln lassen. 
Kein Zauber hielt sie mehr zusammen. Einem 
entschlossenen Laran-Angriff hätten sie nicht widerstanden. 
Die Mauern!, rief er. 

Pass auf, entgegnete Loryn. 

Gelassen schuf Loryn aus den verbundenen 
Bewusstseinssphären des Kreises einen Energiefluss, der 
über die alte Festung hinwegstrich. Im klaren Licht ihrer 
vereinten Gedanken erstrahlten die Mauern schwach blau. 
Die Hastur-Männer zogen sich von den Toren zurück. Viele 
hatten während der ersten Angriffswelle ihre Schwerter und 
Messer zu Boden geworfen. Einige langten nun mit 
deutlichem Zögern hinunter und lasen die Waffen wieder 
auf. 


Loryn unternahm keinen Versuch, einen Gegenangriff zu 
starten, obwohl der Feind sichtlich demoralisiert und 
verwundbar war. Er erlaubte den Soldaten, sich ins Dorf 
zurückzuziehen. 

Eduin rappelte sich auf, die Hände geballt. »Wollen wir hier 
nur herumsitzen und nichts tun, als einen Angriff nach dem 
anderen abzuwehren? Dabei belassen diese schmutzigen 
Ombredin es doch nicht. Ihr wisst, was als Nächstes kommt - 
Felder und Erträge in Flammen, im nächsten Winter der 
Hunger, Geiseln, die genommen und hingerichtet werden... 
Zandru weiß, was sonst noch für Übergriffe.« 

»Diese Dinge werden sie tun, ob wir uns jetzt rächen oder 
nicht«, sagte Loryn. »Wir können sie nicht aufhalten, indem 
wir uns auf ihre Stufe stellen.« 

»Wir müssen. Loryn, sieh das doch ein! Wir können viel 
mehr, als ihnen bloß standzuhalten. Wir besitzen die Laran- 
Macht, diese Armee zu zerschmettern und den Hastur- 
Hauptmann nach Thendara zurückzujagen, den Schwanz 
zwischen die Beine geklemmt wie ein feiger Hund!« 

Loryn schüttelte den Kopf. »Eduin, hast du in deiner Zeit 
bei uns denn gar nichts gelernt? Ich weiß sehr wohl, was du 
vorhast, und es läuft nicht darauf hinaus, Blumenblätter auf 
diese Männer rieseln zu lassen. Wenn wir unser Laran gegen 
sie einsetzen, gewinnen wir vielleicht wirklich für ein paar 
Tage oder auch Wochen die Oberhand. Aber früher oder 
später rücken sie mit einer Streitmacht an, gegen die wir 
nichts ausrichten können, durch Laran oder eine 
schreckliche Kriegsmaschine gestärkt. Wir lassen vielleicht 
kein Haftfeuer oder KnochenwasserStaub auf sie 
herabregnen, aber das wird sie nicht daran hindern, uns das 
Gleiche oder Schlimmeres anzutun. Wir sollten diese 
Schlacht lieber klein und unbedeutend halten. Unsere 
größte Hoffnung besteht darin, Rakhals Gesandten zu 
überzeugen, dass wir das von ihnen Gewünschte einfach 
nicht haben.« 


Varziil glaubte nicht, dass Rakhal sich von diesem 
Gedankengang beeindrucken ließ. Eine Maus entging 
vielleicht der Aufmerksamkeit eines jagenden Banshee, 
indem sie sich ganz klein machte, aber das gelang nur kurze 
Zeit. Früher oder später witterte der Raubvogel sein Opfer 
und schlug es. So würden auch die Männer draußen 
vorgehen. 

Eduins Haltung brachte deutlich seine Meinung zum 
Ausdruck, dass Loryn ein Narr sei, aber er war so klug, es 
nicht auszusprechen. Mit zuckenden Kiefermuskeln 
entschuldigte er sich und stolzierte aus dem Raum. 

Varzil sah ihn gehen. Eduins Worte erfüllten ihn mit einer 
Vorahnung. »Er war schon ehrgeizig, als wir gemeinsam in 
Arilinn ausgebildet wurden«, meinte er zu Loryn, als sie 
allein in der Kammer waren, »und ich fürchte, seine 
Enttäuschungen und meine Fortschritte nagen an ihm. Er 
hat so eindeutig erwartet, zum Bewahrer gewählt zu 
werden, dass er gewiss auch die innere Kraft aufbringt.« 

»Eduin muss, wie jeder von uns, seinen \WNeg selber finden. 
Was das andere angeht, hast du Recht. Er hat mächtige 
Fähigkeiten. Ich glaube, er wird eines Tages zum Bewahrer 
aufrücken, aber ich habe bei ihm noch nie dieses geistige 
Mitgefühl erlebt, das nötig ist, um die unterschiedlichen 
Persönlichkeiten in einem Kreis zusammenzubringen und 
aus ihnen ein einziges, harmonisches Ganzes zu Machen. 
Bei einem anderen Mann, einem, der weniger Talent 
aufweist, würde ich sagen, die Schuld liege in seinem 
ureigenen Wesen, aber bei Eduin... Da ist etwas, er enthält 
uns einen Teil von sich vor, hält ihn verborgen. Und doch«, 
fuhr er fort, »hat Eduin Hestral gute Dienste geleistet. Seine 
Loyalität steht außer Frage.« 

»Du hast einen Turm mit lauter Individuen erschaffen, die 
dem Diktat ihres Gewissens folgen«, sagte Varzil, »und nun 
ist es zu spät, ihnen blinden Gehorsam beizubringen.« 

»Ich glaube, du hast Recht«, entgegnete Loryn. »Selbst 
wenn ich gewusst hätte, was geschehen würde, hätte ich 


mich nicht anders entschieden.« Ein Lächeln wie 
Sommersonne auf Wasser huschte über seine erschöpften 
Züge. Er nahm Varzils dargebotenen Arm und stützte sich 
darauf, obwohl körperlicher Kontakt unter Telepathen eher 
unüblich war. »Glaubst du, unsere Brüder da unten haben 
sich ihr Tagewerk auch aus freien Stücken ausgesucht wie 
wir?« 

»Vermutlich sind nur wenige aus eigenem Antrieb hiers, 
stimmte Varzil zu, »sondern auf Geheiß ihrer Herren. Und 
das ist zugleich ihre Stärke und ihre Schwäche.« 

»jJa, so ist es. Sollen wir also wirklich Eduins Rat folgen und 
das Grauen auf sie herabregnen lassen, weil sie zu loyal 
oder zu verängstigt sind, um gegen ihre Herren 
aufzubegehren?« 

»Du kennst meine Antwort bereits!«, entgegnete Varzil. 

»Ach ja, Varzil, der Idealist.« 

Loryn begab sich zur Tür »Nun muss ich die 
Tagesgeschäfte zu Ende bringen. Ruh dich einstweilen aus. 
Wir werden unsere gesamte Kraft brauchen, um gegen das 
bestehen zu können, was sie uns Morgen entgegenwerfen.« 
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Bewaffnete brandeten in Gruppen gegen die Tore des 
Turms von Hestral, nur um zurückgeworfen zu werden. Sie 
hatten aus ihrem vorigen Scheitern gelernt, denn diesmal 
trugen nur wenige Metallwaffen. Dafür brachten sie einen 
Rammbock herbei, eine robuste alte Eiche vom Flussufer, an 
der viele Zweige noch unbeschädigt waren. 

Der Baumstamm krachte gegen das Haupttor. 

Varzil fügte sich in den Kreis ein, um die Tore zu stärken. 
Stunde um Stunde verging, während das Donnern und 
Schlagen durch den Turm hallte. Die Männer dort unten 
arbeiteten im wechselnden Einsatz, sodass nach jeder 
Gruppe, die ermüdete, eine andere ihren Platz einnahm. Sie 
hörten erst auf, als das Licht am Himmel verschwand. 

Varzil hatte gerade die Speisen zu sich genommen, die im 
Gemeinschaftsraum für ihn bereitgestanden hatten, und war 
in seine Kammer zurückgekehrt, weil ihn jeder Muskel im 
Leib schmerzte, als die Wächter hoch oben im Turm einen 
Ruf ausstießen. Der Angriff wurde fortgesetzt. 

Die drei Leronyn in Lyondris Armee traten vor, kaum 
wahrnehmbar in der zunehmenden Dunkelheit. Sie 
versammelten sich am Fuß des Hügels, sicher außer 
Reichweite eines jeden körperlichen Gegenangriffs, und 
bildeten ihrerseits einen Kreis. Für Varzil, der sie nicht aus 
den Augen ließ, ähnelte er einem Spinnennetz. 

Und sie werden so wenig Macht über uns haben wie die 
Fäden, die sie spinnen, erklang Serenas mentale Stimme. 
Varzil war sich nicht so sicher. Was wussten sie alle denn 
schon von Laran-Kriegsführung, bei der ein Turm gegen 
einen anderen vorging, bis auf das, was Balladen und 
Legenden enthielten? Allart Hasturs Frieden hatte eine Zeit 
gebracht, in der solche Gräuel in Vergessenheit geraten 
waren. 


Die Bannsprüche kamen wie Fäden aus Dunkelheit den 
Hügel heraufgekrochen. Von Mal zu Mal nahmen sie mehr 
Substanz an. Sie schossen auf die Mauern zu, als wollten sie 
ihre schlanken Spitzen zwischen die Mörtelteilchen schieben 
und durch die Poren des Gesteins eindringen. 

Bei jeder Berührung spürte Varzil den Funken aufeinander 
prallender Energien, während die Laran-Schilde hielten. Das 
blaue Leuchten verstärkte sich. Er richtete seine ganze 
mentale Kraft auf das Muster, das Loryn den Mauern unten 
eingeprägt hatte. 

Haltet... haltet... haltet... , pulste es durch den Kreis, jede 
Silbe ein Herzschlag. Varziil kannte keinen anderen 
Gedanken mehr, als dass die Energon-Flüsse jedes Körnchen 
Stein und Mörtel binden mochten. Vor seinem geistigen 
Auge sah er die Mauern als ein Gespinst aus 
Elementarkräften. 

Stunden vergingen in benommener Trance. Von Zeit zu Zeit 
wurde ihm die Berührung von Orannas Geist bewusst, wenn 
sie den Zustand seines Körpers überprüfte. Es war nicht 
mehr als ein Flackern, denn er hatte schon vor geraumer 
Zeit die richtige Haltung und Atmung für die anstrengende 
Laran-Arbeit gelernt. Sie konnte nur lindern und erleichtern, 
denn es stand außer Frage, dass sie die Bande, die sie 
einten, nicht auflösen würden. Der Hestral-Kreis wagte es 
nicht zu zögern. Jede Unterbrechung ihrer Konzentration 
konnte den Leronyn dort unten den Ansatz bieten, nach 
dem sie suchten. Sie mussten einfach ausharren und 
durchhalten, bis der psychische Angriff ein Ende fand. 

Schließlich, in der dunkelsten Stunde der Nacht, empfand 
Varzil plötzlich Leere statt des unablässigen Drucks auf den 
Hastur-Kreis. 

Loryn löste den Kreis auf. Einer der Arbeiter schnappte 
nach Luft, bevor er der Länge nach auf dem Tisch 
zusammenbrach. Oranna eilte an seine Seite. Auch ihr 
Gesicht war so blass, dass es leblos erschien. Benommen 


und ausgelaugt ging Varzil zu seiner Kammer, wo er aufs 
Bett kippte, noch in sein Arbeitsgewand gehüllt. 


An diesem Nachmittag stieg Varzil zur Küche hinab, als er 
unten Stimmen vernahm, leise und gedämpft. Die Sprecher 
befanden sich hinter einer Biegung der Treppe, während ihre 
Stimmen in den hohen offenen Raum widerhallten. 

»Mit jedem Wort entwertest du dein Argument weiters, 
flüsterte Loryn. 

Varzil drehte sich um und wollte die Treppe schon wieder 
hinaufgehen. Es konnte nur eine Person sein, mit der Loryn 
so sprach. 

»Kümmere dich nicht um mich! Wann unternimmst du 
endlich etwas, statt einfach hier herumzusitzen und untätig 
darüber nachzugrübeln, welche Teufelei sie sich wohl als 
Nächstes ausdenken werden?« Eduins Stimme wurde mit 
jedem Wort lauter. »Begreifst du denn nicht, dass sie das 
lediglich dazu ermutigt, den Angriff fortzusetzen?« 

»Ich sagte doch, dass ich darüber keine Diskussionen will. 
Zwietracht dient einzig unseren Feinden, weil sie uns 
gegeneinander aufbringt. Wenn du das nicht akzeptieren 
kannst, führe ich für dich einen Waffenstillstand herbei, 
damit du Hestral verlassen kannst, oder ich schicke dich 
sonstwie in Klausur.« 

»Nein!«, stieß Eduin hervor; es grenzte an ein Schluchzen. 
»Ich will gegen die Hasturs kämpfen!« 

Ein Verdacht erwachte in Varzil. Eduin wollte mehr als bloß 
den Turm gegen Rakhals überhebliche Forderungen 
verteidigen. In einem Augenblick unbedachter Leidenschaft 
hatte er es treffend ausgedrückt. Er wollte unbedingt gegen 
die Hasturs kämpfen, aber aus welchem Grund, war Varzil 
schleierhaft. 


Am nächsten Morgen ritt ein Bote mit den Farben des 
Unterhändlers den Hügel hinauf und verlangte, dass Hestral 
sich ergab. Er kehrte ohne eine Antwort zurück. Dann trafen 


die Soldaten in Formation ein und begannen mit dem Angriff 
des Tages. An diesem Abend versuchten die drei Arbeiter 
aus Hali es an den Toren mit verschiedenen Bannsprüchen, 
sämtlich mit so wenig Erfolg wie bisher. Beide Seiten 
schienen nicht recht voranzukommen. 

Der Coridom hatte Loryn um Erlaubnis gefragt, zu seiner 
Familie zurückkehren zu dürfen, und Loryn hatte sie ihm 
gewährt und den Mann unter dem Banner der Neutralität 
fortgeschickt. Eine der Hastur-Wachen trat ihm entgegen 
und griff den alten Mann nach wenigen Worten mit der 
Flachseite seines Schwertes an. Der Coridom hastete auf 
allen vieren, keuchend vor Entsetzen, den Hügel wieder 
hinauf. 

Varzil beobachtete alles vom Balkon des Turms aus. Er 
spürte, wie der Zauber auf Tor und Mauern stärker wurde, 
als der Coridom hindurchglitt. Ein zweites Mal würde das 
nicht geschehen, wenn der Hastur-Hauptmann sich auf sein 
Geschäft verstand. 

In einer kurzen Verschnaufpause gruppierten die Hestral- 
Arbeiter sich zu zwei Kreisen, der zweite unter Varzil, und 
einer Anzahl Wächter. So konnten alle ruhen, während der 
Turm weiter bewacht wurde. 

Varzil streckte seinen schmerzenden Körper auf dem Bett 
aus und faltete die Hände. Diese Haltung, die er schon 
hunderte von Malen eingenommen hatte, um tief zu 
meditieren, führte Entspannung herbei. Mit Hilfe seines 
Atems und seiner Energon-Kontrolle spannte er jeden Teil 
seines Körpers an und entspannte ihn wieder Sein 
Herzschlag verlangsamte sich, und jeder Atemzug versorgte 
seine Zellen mit einer Flut an Sauerstoff. Eine Woge 
reinigender Energie baute sich auf und flachte ab, von der 
Mitte seines Zwerchfells bis zu den Spitzen seiner Finger 
und Zehen. Seine Gedanken beruhigten sich. 

Bedächtig führte er sein Bewusstsein in die Tiefe. 
Ursprünglich hatte er diese Technik praktiziert, um mit 
anderen Arbeitern in Verbindung zu treten. Nun verlagerte 


er seinen Fokus und erhielt die Empfänglichkeit seines 
Geistes aufrecht. Er spürte das Holz und Leder seines 
Bettes, das noch lebendig summte, darunter den Teppich... 
den Steinboden... die wirbelnde Luft jenseits der 
Außenmauern... die Freudengesänge des Flusses... die 
Felder wie Wiegen des Lebens, die von Wurzeln, Halmen 
und vielbeinigem Gekreuch wimmelten... und schließlich die 
fernen Berge, die sich wie Mönche im Gebet zum 
Himmelsgewölbe emporschwangen. Mit jedem Atemzug 
nahm er sie in sich auf und spürte, wie ihre Kraft und Ruhe 
seine Energon-Kanäle erfüllte und sich dann zurückzog. 
Etwas pulsierte hell und warm in der Nähe. Ein seltsam 
vertrauter Duft umwogte ihn. Er dachte an ein Arpeggio, auf 
einer Rryl gespielt, an Frühlingsblätter, von der Sonne 
gesprenkelt. Süße stieg wie als Antwort zu ihm auf, als wäre 
sein Herz eine leise tönende Glocke. 

Felicia. 

Aber sein Körper bewegte sich nicht, seine Gedanken 
schweiften zu dem Ring an seiner Hand. Ihre schweigende 
Gegenwart antwortete ihm. So oder so würde die 
Belagerung enden, das Reich würde von einem Lehnsherrn 
an den anderen gehen, und doch würden die Berge 
weiterbestehen, der Frühling zur angemessenen Zeit 
zurückkehren, Liebende würden einander freudig in den 
Armen liegen und Babys vor Entzücken laut schreien. 

Und das, dachte er, als er aus den Tiefen seiner Heiltrance 
aufstieg, das wird uns nie verloren gehen. 


Die Abenddämmerung verdunkelte das Licht des Himmels. 
In der Vision des Kreises sah Varzil, als Bewahrer tätig, die 
Flammen, die aus dem Hauptgebäude im Dorf 
emporschlugen. Einige Dorfbewohner standen auf dem 
Marktplatz. Ihre Schreie stiegen zum rauchigen Firmament 
auf. Frauen pressten ihre Kinder fest an die Brust, während 
ihre Männer Flüche zerbissen, die Hände ballten oder 
verborgene Messer umklammerten, ohne sich offen gegen 


die bewaffneten und berittenen Männer zu wenden. Ein 
Dorfbewohner, ein stämmiger, bärtiger Mann mit massigen 
Schultern, brüllte nach einer Feuerbrigade. Der Hastur- 
Hauptmann schlug mit dem Schwert nach ihm, und er blieb 
reglos auf dem schattigen Feld liegen. 

»So viel zu den Leronyn und eurem kostbaren Turm!«, 
knurrte der Hauptmann. »Habt ihr geglaubt, sie würden 
euch beschützen? Sie haben sich wie Feiglinge verkrochen, 
während eure Häuser brennen! Wo sind sie? Warum eilen sie 
euch nicht zu Hilfe?« 

Gleich darauf schoss ein gezackter Blitz durch den Hestral- 
Kreis. Zorn stieg in Eduin auf; die Kammer war davon erfüllt. 
Jemand schrie auf - Marius Rockraven. Varzil in seiner 
zentripolaren Position fing die Hauptlast des Energon-Stoßes 
ab. Oranna linderte den Schock, und ihre mentale 
Beruhigung war Balsam für seine Nerven. Er spürte, wie der 
Kreis wieder klar und stabil wurde. 

Das Dorf loderte wie eine Fackel in der Nacht. Das 
Entsetzen der Bewohner trieb durch die Dunkelheit wie 
unsichtbarer Rauch. 

Varzii dehnte seinen Geist aus. Er spürte, wie sich 
flussaufwärts Feuchtigkeit sammelte, sich zwischen Himmel 
und Erde Spannung aufbaute. 

Marius? Spürst du die Regenwolken? 

Die Wahrnehmung des Jungen entfaltete sich wie ein 
Fischernetz. Ja... noch ist es kein Sturm, aber wenn die 
Winde sich weiter so aufbauen - einige Bilder, die Varzil als 
Schichten aus Farbe und Wärme empfand -, wird es einer. 

Marius, du musst den Regen hierher bringen. 

Ein jäaher Schauder des Jungen setzte sich durch den Kreis 
fort, aber die Einheit blieb ungebrochen. 

. nicht ohne die Matrix. Ich kann nicht - ich würde alles 
verderben... 

Varzil fing Bruchstücke panischer Gedanken auf, und mit 
der gleichen peinlichen Sorgfalt, mit der er das Haftfeuer 


auseinander genommen hatte, isolierte er jetzt auch jeden 
einzelnen Partikel der Angst. 

Du kannst es, Marius. Du wurdest mit der Stärke und dem 
Talent geboren, die dazu nötig sind. Schau, wie 
selbstverständlich deine Gedanken sich den Strömungen 
der Luft zuwenden. Vertraue deinem Instinkt statt zu 
versuchen, sie in die Gewalt zu bekommen. Lass dich von 
deinen Sinnen leiten. 

Aber ich weiß nicht, wie! 

Das brauchst du auch nicht zu wissen, nur zu spüren. 

Bei Varzils Worten wurde Marius ruhiger. Das Geflecht 
seines Denkens verwandelte sich aus einem hauchdünnen 
Netz, kaum stark genug, um die sanfteste Brise 
auszuhalten, in einen Wandbehang aus Seide, geschmeidig 
und leicht, aber undurchdringlich. Varzil diente ihm als 
Anker, während er sich weiter und höher hinaufschwang. 
Die Wolken hatten sich noch nicht endgültig gebildet, aber 
Feuchtigkeit erfüllte schon die Luft, mit dem Potenzial zur 
Verdichtung. Marius verwob seinen Geist mit den Schichten 
und zapfte die Temperatur und elektrischen Potenziale an. 

Denk nicht an deine Absicht... , sagte Varzil. Du spürst es 
einfach... du musst die Wolken nicht beherrschen, brauchst 
ihnen bloß eine Richtung zu geben. 

Für menschliche Ohren unhörbarer Donner toste auf, ein 
Beben erfüllte die Luft, der Geruch nach Ozon. Wolken 
schichteten sich übereinander, wurden rasch größer und 
breiteten sich aus, als sie auf die Laran-Energien reagierten. 
Varzi und der Kreis um ihn herum ritten auf den 
Strömungen, spürten die geballte Macht. 

Nun kam die brennende Stadt in Sicht. Schon waren die 
Dächer und oberen Stockwerke des Bürgermeisterhauses 
und die größeren Handwerkshallen verschwunden, und ihr 
Gebälk loderte in einem tiefen, glosenden Rot. 
Nebengebäude bildeten gleißende Punkte in der Nacht. 
Helligkeit antwortete aus der Tiefe der Wolken, jähe 
Explosionen aus Licht. Gesichter wurden nach oben gereckt, 


und blasse Ovale warfen die orangefarbenen Flammen 
zurück. 

Abermals durchpulste Eduin Zorn, und seine Gedanken 
rasten. Erschlagt sie mit dem Blitz! Bringt sie alle um! 

Nein... Ruhig, aber entschlossen lenkte Varzil die 
verflochtenen Laran-Energien nach seinem Willen. Er 
schickte Marius ein Bild ungehemmt fließenden Wassers. 

Lass einfach los. Sollen die Wolken ihr Werk verrichten. 

Im nächsten Moment begann es zu regnen. Rauch quoll aus 
den brennenden Gebäuden. Menschen schrien auf, vor 
Freude und Entsetzen. Im Lager der Hasturs versuchten die 
Leronyn verzweifelt, Wind zu beschwören, um den Sturm 
aufzulösen. 

Immer noch regnete es, nicht mehr lieblich und sanft, 
sondern mit jedem verstreichenden Moment stärker. Der 
Sturm entwickelte ein Eigenleben, und es schien, als fache 
ihn jeder Versuch des Hastur-Kreises, die Wolken zu 
vertreiben, zu noch größerer Wildheit an. Die künstlich 
herbeigerufenen Winde peitschten den Regen vor sich her, 
sodass die Dorfbewohner alle Mühe hatten, gegen ihn zu 
bestehen. Der angeschwollene Fluss wogte über die Ufer. 

Noch immer stieg aus verstreuten Brandherden Qualm auf, 
als die letzten Feuer sich dem Regen ergaben. Der 
Marktplatz verwandelte sich in ein aufgewühltes 
Schlammfeld. Der Wind ließ nach, sodass das rettende Nass 
jetzt wie ein Nebelschleier zu Boden sank. 

Marius stellte es dem Sturm frei, in allen Richtungen zu 
toben, wohin immer die natürlichen Kräfte der Luft und der 
Temperatur ihn schickten. Schließlich würde er seinen 
eigenen Weg gehen, aber im Augenblick schien er zwischen 
Hügel und Fluss gefangen zu sein. 

Erst da löste Varzil den Kreis auf. Seine Hände zitterten, als 
er sich durchs Haar strich, eine alte Geste, die er immer an 
den Tag legte, um seine Fassung zurückzuerlangen. Auf der 
anderen Seite des Tisches holte eine der Frauen tief Luft und 
schluchzte. 


Der Regen fiel noch, kaum weniger dicht, während der 
nächsten drei Tage, in denen die Hasturs keinerlei Anstalten 
trafen, erneut anzugreifen. Der Turm von Hestral nutzte die 
Frist, um sich etwas Ruhe zu gönnen. Die Dorfbewohner 
zogen zu den außerhalb gelegenen Farmen, ihre Habe auf 
Karren oder Rückentragen gepackt. Selbst die kleinsten 
Kinder trotteten unter einer schweren Last dahin. Serena, 
die alles auf den Matrixschirmen verfolgte, meldete den 
Diebstahl von Nahrung, Pferden und Vieh. Die Hastur-Armee 
würde nicht so leicht aufgeben, sie richtete sich 
anscheinend auf eine längere Belagerung ein. 
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Einen Zehntag später saß Varzil im Gemeinschaftsraum 
und trank einen mit gerösteter Schwarzwurz gewürzten 
Becher Jaco. Serena, die die letzte Relaisschicht der Nacht 
übernommen hatte, ging zu einer Anrichte und schenkte 
sich ebenfalls einen Becher ein. Sie nahm in einem Sessel 
neben Varzil Platz, schnüffelte und rümpfte die Nase. 

»Agh. Schwarzwurz. Ich hasse Schwarzwurz.« 

Varzil grinste und deutete auf seinen halb vollen Becher. 
»Ich auch. Noch ein paar Tage, und es wird nichts mehr als 
Schwarzwurz geben, wenn wir etwas Heißes zu trinken 
wollen. Entweder das oder ein Kräutergebräu, was noch 
schlimmer ist.« Er hielt inne. »Gibt es Neuigkeiten vom Turm 
Hali?« 

Serena schüttelte den Kopf. Sie wirkte jünger, als sie nach 
Jahren zählte, und hatte dunkle Ringe um die Augen. 
»Offiziell haben sie die Verbindung nicht abgebrochen. Sie 
behaupten nur, es gäbe keine Neuigkeiten, und wollen auch 
keine mehr empfangen. Das war zu erwarten. Wie hätten sie 
sich auch heraushalten können... « Sie deutete zu dem 
Fenster, das auf die Felder hinausführte, auf denen die 
Streitkräfte von Hastur lagerten. Wenn sie nicht, wie 
Tramontana, dem Hastur-König trotzen wollen. 

»Irgendeine Antwort auf meine Anfrage?«, fragte er. »Die 
Aufzeichnungen?« 

»Nein, aber ich glaube nicht, dass sie dir eine solche 
Information vorenthalten würden. Durchaus möglich, dass 
es sie gar nicht gibt oder dass sie im Laufe der Jahre 
verloren ging.« 

Varzil strich, was ihm inzwischen zu einer unbewussten 
Gewohnheit geworden war, mit den Fingern einer Hand über 
Felicias Ring. 

Wenn es doch einen Weg gäbe, sie wieder zu erwecken... 


Varzil, da unten tut sich etwas, erklang die mentale Stimme 
von Marius, der an diesem Morgen Wachdienst hatte. 

Varzii ging zum Fenster. Die Hastur-Soldaten hatten 
tatsächlich begonnen, sich am Fuß des Hügels zu sammeln. 
Noch wies nichts auf einen bevorstehenden Angriff hin. Die 
Männer hatten noch nicht einmal eine Formation 
eingenommen. Der Regen hatte kaum nachgelassen, und 
der Boden war immer noch schlammig. Griffen sie an, dann 
mussten sie auf unsicherem Gelände hügelauf stürmen, 
sehr verwundbar. Kein Wunder, dass der Hauptmann 
vorsichtig war. 

Es wurde Zeit, den Kreis zu bilden, der Hestral für einen 
weiteren Tag Sicherheit verhieß. Varzil biss ein letztes Mal 
von seinem Nussbrot ab und wandte sich zu der Kammer, 
die ihm mittlerweile zu einem zweiten Zuhause geworden 
war. Er schickte eine telepathische Aufforderung an die 
anderen Mitglieder des Kreises, ihn dort zu treffen. 

Etwas stimmte nicht ganz, denn der Leronyn, den er rief, 
war schon in einer Art Kreis eingebunden, zusammen mit 
anderen, die normalerweise mit Loryn arbeiteten. 

Auf halber Höhe der Treppe spürte Varzil die Schreie unten 
vom Feld, obwohl er sie nicht hören konnte. Ein Gefühl 
eisiger Kälte bewirkte, dass sich sein Magen verkrampfte, 
fast so jäh und heftig wie bei einem körperlichen Schlag. Es 
war, als hätten sich plötzlich tausend albtraumhafte 
Fieberfantasien zu einer entsetzlichen Vision verdichtet und 
wären dann wie ein Geschoss davongeschleudert worden. Er 
taumelte und musste sich an der Mauer abstützen. Seine 
Finger krallten sich so fest ins Gestein, dass sie aufrissen. 
Der Schmerz brachte ihn in seinen Körper zurück. 

Er hatte lediglich den Ausläufer eines mächtigen 
Angstfluchs aufgefangen, und auch das nur, weil seine 
Gedanken ungeschützt gewesen waren, sein Zugang offen. 
Er war nicht auf ihn gemünzt gewesen. 

Auf wen dann? 


Varzil schickte seine Laran-Sinne vor die Turmmauern und 
den Berg hinunter an die Stelle, wo er Hasturs Männer 
zuletzt gesehen hatte. Mit seinem inneren Auge erblickte er 
sie jetzt, wie sie torkelten und zusammenbrachen, 
verkrümmt auf dem Boden liegen blieben, während andere 
hierhin und dorthin rannten und miteinander rangen. Er 
hörte sie zwar nicht, aber ihre Münder waren von 
Schmerzensschreien verzerrt. Ein Mann hatte sich die Augen 
ausgerissen, sodass nur blutige Höhlen geblieben waren. Ein 
anderer hatte sein Schwert gezogen und hackte auf sein 
Bein ein. Blut sprudelte aus dem Arm eines dritten, der sich 
mit einer Streitaxt die Hand abgetrennt hatte. 

Verwirrung stieg vom Feld auf wie ein schauderhafter 
Pesthauch. Seine medialen Sinne teilten ihm mit, dass die 
Luft von Panik und einem entsetzlichen Gestank erfüllt war, 
zu gewaltig, als dass man ihn ertragen konnte. Diese 
Männer waren keine Feiglinge, sondern erfahrene 
Veteranen. Und doch konnte sich noch der tapferste unter 
ihnen kaum mehr auf den Beinen halten. 

Blut tränkte das weiche und nasse Erdreich, vermischt mit 
anderen Flüssigkeiten. Zwei Männer, den Helmen nach 
Offiziere, hatten sich das Schwert in den eigenen Bauch 
gerammt und lagen jetzt verschlungen in den blaugrauen 
Tauen ihrer Eingeweide. 

Die Soldaten Hasturs verhielten sich wie geblendet oder 
verzaubert von Dingen, die es nicht gab. In grellen 
Momentaufnahmen, als würde sein Blickfeld durch mentale 
Blitze erhellt, sah Varzil, was sie taten. Dämonen aus 
Zandrus Höllen, blau vor Kälte, klammerten sich an die 
Körper der Männer. Die Dämonen waren so unterschiedlich 
wie Nachtmahre, gehörnt und vielbeinig, manche mit 
gegabelten Zungen, so dick wie das Handgelenk eines 
Menschen, andere mit sieben Augen oder 
Skorpionsschwänzen, den Klauen eines Wolkenleoparden 
oder dem schrecklichen Hakenschnabel eines Banshee. 
Viele schwangen Peitschen oder Hämmer, mit denen sie auf 


die Männer einschlugen oder sie umschlangen, wobei sie 
ihre Fänge tief in ihr Fleisch gruben. 

Illusion das alles. Etwas - jemand - hatte die frühesten 
Kindheitsängste eines jeden dieser Männer an die 
Oberfläche geholt und ihnen entsetzliche Gestalt verliehen. 

Mitleid durchwogte Varzil. Er hatte als Junge selber 
Angstträume gehabt. Aber er hatte immer gewusst, dass es 
sich um Träume handelte und er bald erwachen würde. 

Gesegnete Cassilda, wer hat das getan? 

Seine Eingeweide gefroren, als Varzil erkannte, dass er die 
Antwort hoch oben im Turm finden würde. Er stieg eine 
Treppe hinauf und dann noch eine. Er hatte den Eindruck, 
dass alles, was sich bisher in seinem Leben ereignet hatte, 
mühelos und leicht gewesen war, ob nun sein Weglaufen in 
dieser ersten Nacht, in der er nach Arilinn kam, oder die 
Begegnung mit den Katzenmenschen in ihren Höhlen oder 
selbst das, was er am Grund des Sees von Hali erlebt hatte. 
Es war beängstigend und schwierig gewesen, aber er hatte 
keine andere Wahl gehabt. Das Schicksal hatte ihm diese 
Erfahrungen beschert, und es war ihm nie in den Sinn 
gekommen, davor wegzulaufen. 

Er brauchte lediglich seinen Geist zu verschließen und sich 
wieder die Treppe hinunter zurückzuziehen. Alles andere 
würde Eduins Kreis erledigen. Einer nach dem anderen 
würden Hasturs Männer ihrem Wahnsinn zum Opfer fallen, 
bis von der Armee nichts mehr übrig war. In Windeseile 
würde sich bis zu Rakhal herumsprechen, dass mit dem 
Turm von Hestral nicht zu spaßen war. 

Und Männer würden sterben, Menschen, die gerade um ihr 
Leben kämpften, hilflos angesichts der Bannsprüche, die 
ihren Geist umfangen hielten. Schmerz und Tod wären der 
Preis für Hestrals Freiheit. 

Er war in Hestral geblieben, statt sich unter dem Banner 
der Neutralität nach Arilinn zurückzuziehen, weil er den Eid 
geschworen hatte, sich jeglichem Missbrauch von Laran 
entgegenzustellen. 


Er stieg höher. 

Und er fand sie genauso vor, wie er es sich vorgestellt 
hatte, in einem ungefähren Kreis, mit Eduin in der Mitte, der 
die Position des Bewahrers einnahm, und vier weiteren; sehr 
kräftigen Männern. Kein Überwacher in weißem Gewand saß 
an ihrer Seite, um ihre Sicherheit zu gewährleisten. Eduins 
Gesicht war eine Maske der Konzentration, erfüllt von 
düsterem Triumphgefünhl. 

Varzil blieb auf der Schwelle stehen, um sich für das, was 
er jetzt tun musste, zu wappnen. Seit seinen ersten 
Erfahrungen in Arilinn war ihm die Heiligkeit des Kreises 
bewusst. Hatten sie sich erst miteinander verbunden, lag 
ihre geistige Gesundheit in den Händen ihres Bewahrers. Er 
war der einzige Führer ihrer kombinierten mentalen und 
körperlichen Konzentration. Es konnte keine zwei Bewahrer 
in einem Kreis geben, und deshalb hatte er sich auch so 
vorbehaltlos Loryns Befehl untergeordnet, als sie mit der 
Verteidigung Hestrals begannen. 

Ein Kreis durfte nicht einfach durchbrochen werden. Selbst 
mit einem Überwacher war es gefährlich, den 
Zusammenfluss der Laran-Energien zu stören. Wurde er zu 
rasch aufgelöst, konnten die Nerven versagen, Herzattacken 
die Folge sein - und schlimmer noch: Herzen konnten 
vollends zu schlagen aufhören oder auf so unkoordinierte 
Art und Weise hämmern, dass der Tod gewiss war. Energon- 
Kanäle, durch die sexuelle und psychische Energien flössen, 
konnten überlastet werden. Die Rückkopplung konnte durch 
den gesamten Kreis fegen und sich auf jedes einzelne 
Mitglied auswirken. Varzil hatte von einem Fall gehört, in 
dem von den unglücklichen Leronis nichts weiter als 
verkohlte Hüllen übrig geblieben waren. Als er diese 
Geschichte damals in Arilinn das erste Mal gehört hatte, 
hatte er sie für eine Übertreibung gehalten, eine 
Lehrparabel, aber dieser Meinung war er jetzt nicht mehr. 

Eduin war ein starker Telepath, begnadet genug, das Laran 
eines Kreises zu fokussieren und auszurichten, selbst eines 


improvisierten. Nur ein Bewahrer oder jemand mit diesem 
Potenzial konnte die albtraumhaften Illusionen in so vielen 
Männern dort unten hervorrufen. 

Mitleid stieg wieder in Varzil auf, vermischt mit Abscheu 
über die Verschwendung von so viel Talent. Er wusste nicht, 
warum Eduin nie zum Bewahrer ausgebildet worden war, 
nicht damals in Arilinn und auch nicht hier in Hestral, dem 
experimentierfreudigsten aller Türme. Welche Gelegenheit 
sich Eduin auch noch geboten hätte, jetzt hatte er sie 
verspielt. Kein Turm würde jemanden ausbilden, der sich als 
so rücksichtslos, halsstarrig und trotzig gegenüber jedem 
Prinzip der Kreisdisziplin erwiesen hatte. 

Wäre es nur um Eduin gegangen, hätte Varzil ihn aus seiner 
Trance gerissen, selbst wenn es bedeutet hätte, Eduins 
Sternenstein mit bloßen Händen zu berühren. Er kannte das 
Risiko ernster, sogar tödlicher Folgen. Carolin hatte es fast 
das Leben gekostet, in jenem Winter in Hali. 

Eduin war dort gewesen... 

Zorn wallte in Varzil auf. Schon damals war sein Verdacht 
auf Eduin gefallen, aber er hatte keinen Beweis gehabt. 
Carolin hatte Eduin in seinem festen Glauben an das Gute 
im Menschen verteidigt. Aber er hatte sich schließlich auch 
in seinem Vetter Rakhal getäuscht. 

Die anderen in Eduins Kreis, Männer, die sich für 
Beschützer des Turms von Hestral hielten, sie hatten ein 
solches Schicksal nicht verdient. 

Statt in den Kreis einzudringen, nahm Varzil sich einen 
Augenblick Zeit, um sich zu beruhigen und seine Gedanken 
zu sammeln. Er kannte Eduins psychische Signatur nur zu 
gut von den langen Stunden, die sie gemeinsam in Arilinn 
gearbeitet hatten. Eduin hatte sich im Laufe der Jahre 
entwickelt, war stärker und forscher geworden, aber seine 
grundsätzliche Art zu denken hatte er nicht geändert. Varzil 
besann sich auf seine eigenen Laran-Energien und stellte 
eine Verbindung zum Kreis her. 


Niemand war seine Annäherung aufgefallen, aber das war 
angesichts des hohen Maßes an Konzentration, das 
aufgebracht werden musste, nicht weiter verwunderlich. Er 
spürte kein Kräuseln der Resonanz, nur eine leichte 
Zunahme von Eduins Aufgeregtheit. Mit Varzils zusätzlicher 
mentaler Kraft schlugen Eduins Emotionen höher und 
außerten sich fast als Begeisterung. 

Es ziemt sich nicht, den Untergang eines anderen 
Menschen zu genießen. 

Da wandte sich Eduins Aufmerksamkeit von dem blutigen 
Schlachtfeld unten ab und Varzils Anwesenheit innerhalb 
seines Kreises zu. Aber bevor er reagieren konnte, schlug 
Varzil zu und kappte die energetischen Verbindungen, die 
Eduin mit den anderen unterhielt. So geschmeidig, wie ein 
Jagdmesser unter das Fell eines gefällten Rotwilds gleitet, 
nahm er den Platz des Bewahrers im Kreis ein und 
beförderte Eduin nach draußen. 

Eduins Schrei hallte durch die Kammer wie das Klirren von 
Eisen auf Stein. So schnell er konnte, stets die Sicherheit der 
anderen Leronyn im Blick, löste Varzil den Kreis auf. Einer 
nach dem anderen schlugen sie die Augen auf, bewegten 
die steifen Schultern und schauten sich um. 

»Varzil! Was... « 

Varzil begab sich rasch zu dem Tisch, über dem Eduin 
zusammengesackt war, ungraziö und reglos wie ein 
Leichnam. Die leichte Verbindung, die zwischen ihnen 
erhalten geblieben war, verriet ihm, dass Eduin nicht tot 
war, nur in tiefer Bewusstlosigkeit. 

»Bei Aldones’ Heiligem Licht! Was ist geschehen?« 

Varzil richtete sich auf und sprach mit aller Autorität eines 
Bewahrers, über die er verfügte. »Was ihr hier getan habt, 
verstößt gegen unsere heiligsten Schwüre. Ihr habt eure 
Macht missbraucht, um voller Arglist in den Geist von 
Menschen einzudringen. Heute habt ihr diesen Turm und 
alles, wofür er steht, nicht verteidigt, sondern ihn nach 
Kräften entehrt.« 


»Wir dachten... Eduin sagte... «, stammelte einer der 
Männer. Bei Varzils Worten wurde sein Gesicht aschfahl vor 
Entsetzen. 

»jJetzt ist nicht die Zeit für Entschuldigungen«s, fiel Varzil 
ihm, ins Wort. »Keiner kann sagen, was daraus entstehen 
wird, aber wir müssen vorbereitet sein. Du... und du - ihr 
tragt Eduin in seine Räume. Du... richte bei ihm einen 
telepathischen Dämpfer ein.« 

»Er hat schon einen«, sagte der Mann einigermaßen 
kläglich. »Er hat ihn - er hat behauptet, ihn für seine 
Privatsphäre zu brauchen.« 

»Hat er das, ja? Wie überaus praktisch.« Varzil hörte, wie 
atzend seine Stimme klang. Er durfte seinem Zorn und dem 
Wunsch nach Rache nicht nachgeben. Schließlich wollte er 
Gerechtigkeit üben. 

Ein unsichtbarer Schatten fiel auf ihn, ein Schatten aus 
Licht statt aus Dunkelheit, und schien ihn aus sich selbst 
herauszuheben. Einen Moment lang wich seine menschliche 
Gebrechlichkeit, und er sah sich als Ursprung eines Lichts, 
das er vom einen Ende Darkovers bis zum anderen warf, als 
ein Leuchtfeuer in der Dunkelheit, ein Name auf den Lippen 
von Menschen, der bis in unvorstellbar ferne Zeiten 
ausgesprochen werden würde. 

Das Pulsieren des Strahlenglanzes verging und ließ den 
Eindruck stummen Mitgefühls zurück. Varzil begab sich an 
Eduins Seite und legte ihm eine Hand auf die Stirn. Die 
Geste diente teils dem Trost, teils der Diagnose und teils der 
Segnung. 

Der arme umnachtete Narr. Vielleicht werden wir nie 
erfahren, was ihn dazu trieb, all dieses Potenzial 
wegzuwerfen, all dieses brillante Talent. Möge Aldones ihm 
Frieden gewähren, denn die Welt der Menschen wird es ganz 
gewiss nicht tun. 

»Tragt ihn behutsam in seine Gemächer und haltet bei ihm 
Wache, damit er sich nichts antut«, sagte Varzil zu den 


anderen. »Ich werde mit Loryn besprechen, was als 
Nächstes geschehen soll.« 

Einer der Männer nahm Eduins Arm und legte ihn sich um 
den Hals. »Und wir, Vai dom? Was wird aus uns?« 

Varzii vermutete, dass sie sich ihre Strafen selbst 
auferlegen würden, erheblich strengere als alle, die er oder 
Loryn sich ausdenken konnten. 


Am Fuß des Turms war auf den schlammigen Straßen und 

dem Feld alles ruhig, abgesehen von den Soldaten, die ihre 
toten und verstümmelten Kameraden forttrugen. In ihrer 
Mitte bewegten sich die Hastur-Leronyn, die ihre Macht 
einsetzten, um das schlimmste Leid zu lindern. Einige der 
restlichen Dorfbewohner kamen zum Vorschein, um zu 
helfen, und das ohne ersichtlichen Zwang. 

Später am Tag bewölkte sich der Himmel, und dann begann 
es zu regnen. Es ging fast kein Wind, und der Regen, der 
gerade nach unten fiel wie der Schleier Arilinns, war 
erstaunlich warm. Varzil meinte, der Himmel weine über das 
Geschehene, aber dann schob er diese Vorstellung als 
Phantasie eines Jammerlappens beiseite. Vielleicht waren es 
auch Schuldgefühle, weil er Eduin verdächtigt hatte; er 
hatte deutlich gesehen, dass Eduin zu verzweifelten und 
törichten Maßnahmen griff, ohne etwas dagegen zu tun. Er 
hatte die Angelegenheit Loryn überlassen, was dem 
üblichen Verhalten innerhalb der Türme entsprach, aber das 
befreite ihn nicht von seiner Verantwortung. 

Er musste dafür sorgen, dass Eduin Gerechtigkeit 
widerfuhr, auch wenn er nicht wusste, welche Form sie 
annehmen würde. 

In den Privaträumen des Bewahrers lauschte Varzil den 
Aussagen der anderen Arbeiter aus Eduins Kreis. Einer nach 
dem anderen traten sie ein, beschämt und verschüchtert, in 
unterschiedlichem Maße trotzig. Das wässrig graue Licht 
ließ das Zimmer kälter erscheinen, als es in Wahrheit war. 


Loryn selbst saß reglos an seinem Platz und überließ es 
Varzil, die Fragen zu stellen. 

»Ich dachte... diese Belagerung wird weitergehen, und sie 
werden dort sitzen und uns allmählich unsere Kraft rauben, 
während wir verhungern«, sagte ein Mann. »Und im 
gleichen Zeitraum würden unsere Freunde im Dorf ihre 
Häuser verlieren, ihre Ernte und wer weiß was noch. Ich 
fand, dass Eduin Recht hatte.« 

Loryn antwortete nicht, weder laut noch in Gedanken. Er 
wirkte grau, wie am Rande der geistigen und körperlichen 
Erschöpfung. Seine Schultern hingen durch. 

»Wir besaßen die Macht, sie zu vernichten«, führte der 
Mann weiter aus, und seine Worte sprudelten nur so heraus, 
aber in einem seltsamen Tonfall, der Varzil verriet, dass es 
nicht seine, sondern Eduins Worte waren. »Warum diese 
Macht nicht nutzen? Warum nicht den Preis für ihre 
Aggression so hoch ansetzen, dass er selbst einem 
Wahnsinnigen wie Rakhal zu hoch war?« 

»Diese Männer da unten haben sich ihr Schicksal nicht 
ausgesucht«, gab Varzil zu bedenken. »Es sind gewöhnliche 
Soldaten, die mit Schwertern und Speeren kämpfen, und sie 
befolgen die Befehle derer, denen sie Gehorsam 
geschworen haben. Welche Möglichkeit sollten sie haben, 
sich gegen einen Angriff auf ihren Verstand zu verteidigen? 
Ihr habt beschlossen, sie in Panik sterben zu lassen. Maßt ihr 
euch die Vorrechte eines Gottes an? Haben diese Männer 
sich irgendwie in Bestien verwandelt, die ihr nach eigenem 
Gutdünken abschlachten könnt?« 

Obwohl Varzil leise sprach, wich die Selbstsicherheit des 
Mannes. »So... so ein Monster bin ich nicht. Ich fand es 
richtig, so zu handeln. Eduin war so überzeugend, so sicher. 
Er sagte, da wir die Macht besäßen, uns gegen die Tyrannei 
zu behaupten, wäre es auch unsere Pflicht.« 

»Ist Eduin der Hüter deines Gewissens?«, wollte Varzil 
wissen. 


Einen benommenen Augenblick lang starrte der Mann ihn 
an. »Wem soll ich denn glauben?« 

Ja, wem?, fragte sich Varzil. Einem Bewahrer, der zu 
schwach ist, um die angemessene Disziplin einzufordern? 
Einem königlichen Thronräuber, der sich nur für seinen 
eigenen Machthunger interessiert? 

Der Vertrag, so er jemals zustande kam, wäre erst der 
Anfang, ein umfassender Ehrenkodex zwischen allen 
Menschen. Die Türme selbst benötigten mehr, weil sie ein 
ungleich größeres Potenzial für Zwietracht und Zerstörung 
besaßen. Varzil wusste nicht, welche Form es annehmen 
würde - eine Liga der Bewahrer, eine Kodifizierung der Ethik 
und Tradition. Etwas musste ausgearbeitet werden, sonst 
würde Darkover von der Instabilität ins Chaos stürzen. 

In dieser Welt ist nichts sicher außer dem Tod und dem 
Schnee des nächsten Winters, lautete eine alte 
Redewendung. Hinzu kommt, dachte Varzil, die Neigung der 
Menschen, die große Macht, die sie besaßen, zu 
missbrauchen. 

Als sie fertig waren, bedauerten alle bis auf einen 
aufrichtig, was sie getan hatten. Varzil schlug Loryn vor, 
diesen Mann von der Arbeit zu suspendieren und nach dem 
Ende der Kämpfe nach Arilinn oder Hali zu schicken, damit 
er dort eine bessere Ausbildung erhielt. Der Mann nahm das 
Urteil erstaunlich gefasst auf, als wäre ihm bewusst, dass es 
für ihn keine andere Möglichkeit gab, weiter rechtmäßig in 
einem Turm tätig zu sein. 

Serena klopfte an die Tür. »Eduin wartet. Wenn ihr bereit 
für ihn seid... « 

»Er soll eintreten«, sagte Loryn. 

Eduin trat ein und setzte sich auf ein Nicken Loryns hin in 
einen Sessel in der Mitte des Zimmers. Obwohl seine Laran- 
Barrieren hochgefahren waren, spürte Varzil die Wogen der 
Wut, die in seinem Verstand brandeten. 

Ich hatte sie schon fast! Ich hätte heute gesiegt, wenn 
dieser scheinheilige Varzil sich nicht eingemischt hätte! Und 


nun richtet er auch noch über mich. Unerträglich! 

»Eduin!«, begann Loryn mit schwerer, langsamer Stimme. 
»Du hast einen schweren Verstoß gegen die Prinzipien 
dieses Turms und des menschlichen Anstands begangen.« 

Eduins Kinn ruckte hoch. »Nicht ich habe diesen Verstoß 
begangen, wie du nur zu gut weißt. Rakhal und seine Wölfe - 
obwohl das eine Beleidigung für die Wölfe ist - haben die 
gegenwärtige Krise herbeigeführt. Nicht ich - wir - haben 
diese Fehde vom Zaun gebrochen, aber wir werden ihr auch 
ein Ende bereiten. Das heißt, wenn wir nicht von denen 
daran gehindert werden, die lieber ihrem persönlichen 
Kummer nachgeben.« Er schaute kurz zu Varzil. 

Varzil blinzelte, verblüfft über Eduins Heftigkeit. »Unser 
beiderseitiges Verhältnis, deines und meines, war nie 
sonderlich unbeschwert, wenn du das meinst. Darum geht 
es hier nicht. Ich bin weder Ankläger noch Richter. Deine 
Taten werden für sich sprechen.« 

»Eduin, du hast einen Kreis zusammengeführt, obwohl du 
nicht als Bewahrer ausgebildet bist, und das auch noch 
gegen meinen ausdrücklichen Befehl«, sagte Loryn. 
»Matrixarbeit ist an sich schon schwierig und gefährlich, 
selbst mit der besten Ausbildung. Du hast nicht nur dein 
Leben und deinen Verstand aufs Spiel gesetzt, sondern auch 
noch das der Männer, die dir vertrauten. Dies... «, er seufzte 
tief, als bereite ihm das Sprechen Schmerzen, »... kann ich 
nicht dulden. Nicht nur das, du hast auch noch den Konflikt 
mit Rakhal Hasturs Männern auf die Spitze getrieben. Du... « 

»Ich habe den Konflikt beendet! Ich habe das getan, wofür 
kein anderer iri diesem Turm die Cojones hatte.« Eduin 
deutete auf die Tore und das Schlachtfeld dahinter. »Wer will 
uns jetzt noch angreifen?« 

»Darum geht es nicht«, sagte Loryn. »Wenn du nicht auf 
die Vernunft hören willst, habe ich keine andere Wahl, als 
dich unter Aufsicht zu stellen, bis wir über dein Schicksal 
befinden können.« 


Eduin sprang auf und deutete auf Varzil. »Das ist alles nur 
sein Werk!« 

Getroffen erhob sich auch Varzil. Es schien ihm nur 
angemessen zu sein, Eduins Anschuldigungen aufrecht zu 
begegnen. 

»Begreifst du denn nicht?«, schrie Eduin. »Er benutzt den 
Vorfall, um einen privaten Rachefeldzug gegen mich zu 
führen! Schon als Schüler in Arilinn konnte er mich nicht 
ausstehen. Er nutzte jede Gelegenheit, um mich mies zu 
machen und andere gegen mich einzunehmen. Carolin 
Hastur war mein Freund, bis Varzil seine Gedanken 
vergiftete. Sogar seine Schwester fiel seinen selbstsüchtigen 
Manipulationen zum Opfer! Ihr habt einen Verräter in eurer 
Mitte, Loryn! Achte darauf, dass du ihn nicht an deinem 
Busen nährst, sonst wirst du zu deinem Leidwesen erfahren, 
wie heimtückisch er ist!« 

Die Tür schwang auf, und zwei Matrixarbeiter eilten herein. 
Einer trug einen telepathischen Dämpfer, der andere ein 
offenes Fläschchen. Varziil nahm den Geruch wahr und 
erkannte eine der vielen Destillationen von Kireseth. 
Manche hatten die Wirkung, die Laran-Barrieren 
herunterzufahren, andere, wie diese, blockierten 
vorübergehend alle psychischen Fähigkeiten. Es wurde 
selten benutzt, war aber nicht unbekannt, denn Laran war 
keine Garantie für Selbstbeherrschung. Gelegentlich verlor 
ein Heranwachsender in den Fängen der Schwellenkrankheit 
so sehr die Orientierung, dass er eine Gefahr für sich und 
alle um ihn herum darstellte. 

Auch Eduin erkannte die Droge, denn er wich zurück. »Die 
werdet ihr bei mir nicht anwenden müssen. Ich bin nicht 
euer Feind.« 

»Gibst du dein feierliches Ehrenwort, dass du nicht 
versuchst, aus diesem Turm zu fliehen oder jemandem 
Schaden zuzufügen?«, sagte Loryn. 

Eduin hob sofort die Schultern. »Solange Hestral steht und 
Hastur uns bedroht, werde ich mich deiner Herrschaft fügen. 


Genügt dir das?« 

»Das wird es wohl müssen«, entgegnete Loryn. Er 
bedeutete den anderen, Eduin wieder in seine Unterkunft zu 
begleiten. 

Varzil fand, dass Eduin seine Worte zu sorgfältig gewählt 
hatte, konnte aber in dem, was er gesagt hatte, keinen 
Fehler erkennen. 

»Ich weiß nicht, was mich am meisten beunruhigt«, sagte 
Loryn, »diese Tage der Angriffe und Belagerung, Eduins 
irregeleitetes Heldentum oder seine Entschuldigungen. Ich 
habe es satt, Varzil, ich habe die endlosen Spannungen 
zwischen einer Hoffnung auf die Zukunft und der 
Verzweiflung darüber satt, dass alles immer nur noch 
schlimmer kommt, egal was wir tun.« 

Varzil suchte nach Worten, aber er fand keine. Loryn war 
sichtlich gealtert, seit er in Hestral eingetroffen war, und er 
war. nicht der Ansicht, dass allein der derzeitige Krieg dafür 
verantwortlich war. 

Ein Bewahrer trägt eine schwere Last, dachte er. Nicht nur 
wegen der Arbeit, die wir leisten, sondern aufgrund dessen, 
was wir sind. Er fragte sich, ob sie nicht für jeden eine zu 
schwere Last wäre. Aber welche Wahl hat Loryn schon? 
Welche Wahl bleibt mir? Auch von uns kann keiner 
ungeschehen machen, was aus ihm wurde. 

Mit einem leichten Schauder der Vorahnung fiel ihm ein, 
dass das Gleiche auch für Eduin zutraf. 
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Ein langer Tag ging in den anderen über, ohne dass es zu 
weiteren Angriffen aus dem Lager der Hastur gekommen 
wäre. Der Regen hörte auf, und der Schlamm trocknete. 
Nach einem einzigen Sonnentag wurde der Himmel jedoch 
wieder grau und düster, grimmig. Im Turm von Hestral 
ruhten alle, anfangs dankbar, dann mit zunehmender 


Bangnis. Jeder Versuch, die Mauern des Turms zu verlassen, 
wurde von den restlichen Soldaten prompt vereitelt. Die 
Vorräte an Lebensmitteln gingen zur Neige, obwohl es in 
den tief reichenden Quellen genug Wasser gab. 

»Ich begreife nicht, warum sie nicht einfach nach Hause 
gehen«, sagte Oranna gereizt. Varzil hatte sich vor dem 
Fenster des Gemeinschaftsraums zu ihr gesellt, wo sie mit 
Bechern einfachen dampfenden Wassers den 
Sonnenuntergang bewunderten. Sie verabscheute einfaches 
Wasser sogar noch mehr als aufgebrühte geröstete 
Schwarzwurz. »Wir werden ihnen nicht nachgeben, und 
wenn sie bisher nicht stark genug waren, uns zu 
überwältigen, sind sie es jetzt erst recht nicht. Früher oder 
später brechen wir aus. Ich verstehe nicht, worauf Loryn 
wartet.« 

Varzil bewahrte Ruhe. Er war den ganzen Nachmittag auf 
Wache gewesen und zu erschöpft, um zu widersprechen. Er 
und Loryn hatten mit den anderen Türmen in Verbindung 
gestanden und nach einem Weg aus der Sackgasse gesucht. 

»Noch ist es nicht vorbei«, sagte er. »Die Hasturs warten 
auf etwas, sonst hätten sie sich schon abgesetzt.« 

»Verstärkung aus Thendara? Wären sie so töricht?« 

Varzil war überzeugt. »Das nächste Mal werden sie nichts 
dem Zufall überlassen, sondern eine überwältigende 
Streitmacht schicken. Es gibt viele, die einen erfolgreichen 
Widerstand als Omen betrachten würden, als Ruf zu den 
Waffen. Gleichzeitig wagt Rakhal es nicht, sich in der 
Öffentlichkeit als unfähig bloßstellen zu lassen, was 
zweifellos geschieht, wenn er hier seine Kampfkraft vorführt 
und damit scheitert.« 

Sie blickte nachdenklich drein. »Warum sich dann 
überhaupt noch mit dieser Frage abgeben? Warum nicht 
unsere erste Antwort akzeptieren, dass wir kein Haftfeuer 
haben, das wir herausgeben könnten? Was dachte sich der 
König dabei nur?« 


»Ach, wer kann das sagen? Es ist viele Jahre her, seit ich 
ihm begegnete, und da war er schon so sehr in seine 
höfischen Intrigen verstrickt, dass man schwerlich sagen 
konnte, was für eine Person er eigentlich ist. Carolin hat ihn 
geliebt und ihm vertraut und ihn mit Gefälligkeiten 
überschüttet. Aber die Menschen ändern sich, oder vielleicht 
andert sich auch das Leben, und manchmal verbergen sie 
ihre wahre Natur.« 

»Vielleicht gibt es den Mann, der Carolins guten Willen wert 
war, irgendwo noch«, sagte Oranna mit einem knappen, 
strahlenden Lächeln. 

Varzil konnte nicht anders, als ihr Lächeln zu erwidern. »Du 
hast so viel Vertrauen in die Menschen, Carya. Auch das 
macht dich zu einer guten Überwacherin. Ich fürchte nur, 
dass du es in diesem Fall am falschen Ort investierst. Aber 
lass uns hoffen, dass sogar Menschen wie Rakhal eines 
Tages zur Vernunft kommen werden.« 

Er unterbrach sich. Das war tatsächlich Loryns Hoffnung 
gewesen, dass durch die Weigerung, es ihren Belagerern 
heimzuzahlen oder sie weiter zu provozieren, Hestral die 
Situation vielleicht entspannen könnte, bis sich eine 
friedliche Übereinkunft treffen ließ, eine Art Kompromiss. 
Varzil setzte sich in einen der großen, bequemen Sessel 
neben der jetzt erloschenen Feuerstelle. Sein Körper, 
angespannt und vor Erschöpfung schmerzend, sackte 
rücklings in die Kissen. Er ließ seinen Kopf gegen die hohe 
Rückenlehne des Stuhls sinken. Als er die Augen schloss, 
schweiften seine Gedanken in jene Zeit vor so vielen Jahren 
zurück, als er ohne die geringste Ahnung, wie er Erfolg 
haben sollte, die Höhle der Katzenmenschen betreten hatte, 
fest entschlossen, alles Erforderliche zu tun, um seinen 
Bruder zu befreien. 

Wenn ich, ein bloßer junge, die Katzenwesen erreichen 
konnte, die nicht einmal Menschen waren, dann muss es 
doch möglich sein, einen Ausweg aus dieser Falle zu 
finden... einen anderen Weg als den Eduins. 


Varzii dammerte in den Schlaf hinüber. Noch einmal 
durchstreiffte er Höhlen, die im Dämmerlicht von 
Menschenhand gehaltener Fackeln lagen. Gänge öffneten 
sich vor ihm. Er ging weiter, auf der Suche nach etwas. Die 
Tunnel wurden dunkler, als er das leichte orangefarbene 
Leuchten hinter sich ließ. Vor sich sah er einen blassen 
Schatten. Ein Licht, das stärker wurde, farblos und kühl, als 
er darauf zustrebte. Er erkannte es als die Überwelt und 
wusste, dass ihn etwas - oder jemand - dorthin zog. 

Die Dunkelheit der Höhle löste sich auf. Von einem hastigen 
Schritt zum anderen trat er in die graue Landschaft der 
Überwelt hinaus, die hinter und jenseits jeder körperlichen 
Dimension lag. 

Eine Frau stand vor ihm, die Arme ausgestreckt, das 
Gewand von einem nicht spürbaren Wind gebauscht. Ein 
klares weißes Strahlen wie das Licht im Inneren des 
Ringsteins ging von ihrem Körper aus. Ihr Haar umrahmte 
das Gesicht wie eine Aureole aus roten Locken. Sein 
Herzschlag setzte aus, als er sie erkannte - 

Felicia! 

Ein Lächeln erhellte ihre Züge, und sie näherte sich ihm. Er 
sah, wie ihr Mund sich bewegte und seinen Namen formte, 
obwohl ihn kein Laut erreichte. 

Varzil... Varzil... 

Es war nicht Felicias Stimme, sondern die eines anderen, 
und sie erklang nicht vor ihm, sondern hinter ihm, in den 
verschlungenen Höhlengängen. Er zögerte und wusste, dass 
er diesem Ruf antworten musste, war aber nicht willens, 
sich abzuwenden. Sie vor sich zu sehen, gesund und 
wunderschön, sie in die Arme zu nehmen, auch wenn es die 
substanzlosen Arme der Überwelt waren... 

VARZIL! 

Im nächsten Moment befand er sich wieder in seinem 
Sessel in Hestrals Gemeinschaftsraum, und jemand rüttelte 
ihn an den Schultern, brüllte seinen Namen. Jäh erwachte er. 
Sein Blick richtete sich auf das über ihn gebeugte Gesicht - 


Marius Rockraven. Die Wangen des Jungen waren blass, und 
seine Augen wirkten entzündet. Hinter ihm entdeckte Varzil 
Oranna und Serena. 

»Varzil!«, rief Marius erneut. »Bitte wach auf! Wir brauchen 
dich!« 

Varzil vertrieb die letzten Reste von Müdigkeit und Schlaf 
aus seinen Gedanken. Er setzte sich auf. »Was ist 
geschehen?« 

»Ich war an den Relais, als von Hali eine Nachricht kam - 
für Loryn. Sie meinten, dass es nicht warten könne. Loryn... 
ich klopfte an, rief nach ihm, aber er antwortete nicht; ich 
wollte ihn nicht wecken, wenn er so furchtbar müde ist.« 
Marius schluckte. »Soll ich es noch einmal versuchen? Was 
sage ich Hali jetzt?« 

»Schon gut«, antwortete Varzil und stand auf. Der kurze 
Schlaf war überraschend tief gewesen, und die schlimmsten 
Schmerzen waren aus seinen Muskeln gewichen. »Oranna, 
sieh nach Loryn.« 

»Schon unterwegs«, sagte sie und fuhr herum. 

»Ich rede mit Hali.« Varzil eilte zu den Treppen, die zur 
Relaiskammer führten. Marius folgte ihm dichtauf. 

Varzil setzte sich auf die Bank und stellte fest, dass sie 
noch warm war. Das Relaisgitter summte vor Licht. Marius 
hatte es nach seinen Vorlieben reguliert, und Varzil erschien 
die Einstellung hart an der Grenze. Er entspannte seinen 
Blick, ließ seine Gedanken in das Raster einsinken und 
veränderte es. Fast sofort spürte er das Bewusstsein am 
anderen Ende der unsichtbaren Verbindung. 

Loryn von Hestral? Die mentale Stimme wies keine Wärme 
auf, klang jedoch vage vertraut. Varzil fragte sich, ob es sich 
vielleicht um einen der Leronyn handelte, denen er bei 
einem seiner Besuche im Turm zu Hali begegnet war, 
vielleicht sogar um einen, der ihm nach seinem Abenteuer 
im wolkenerfüllten See geholfen hatte. 

Nein, er kann im Moment nicht kommen, entgegnete Varzil. 
Ich bin Varzil Ridenow, Bewahrer. Ich werde alle Nachrichten 


entgegennehmen, die du für uns hast. Wie geht es unserem 
Schwesterturm von Hali? 

Varzil? Varzil von Arilinn? 

Plötzlich geriet der Kontakt ins Flackern. Varzil runzelte 
verblüfft die Stirn. Die Relaisverbindung blieb bestehen, 
doch er hatte jedes Gefühl für die Gegenwart des anderen 
verloren. 

Varzil! Er erkannte seine Schwester Dyannis. Ihre mentale 
Stimme war stärker als bei ihrem letzten Gespräch, als er 
noch in Arilinn gewesen war. Der Kontakt brachte ihre 
gegenwärtige Aufgeregtheit zum Ausdruck. 

Varzil! Bei allen Göttern, was machst du im Turm von 
Hestral? 

Er lächelte, obwohl sie es nicht sehen konnte. 
Schwesterchen, auch ich bin froh, deine Gedanken zu 
spüren. Ich bin schon fast ein Jahr hier. Es ist eine lange 
Geschichte, und sie ist nicht immer schön. Wie konnte er ihr 
von seinem Verdacht gegen Eduin erzählen - oder von den 
übereilten Handlungen ihres Geliebten? Ein Schauder 
durchlief ihn, denn der Turm von Hali war Hastur 
verpflichtet. 

Egal! Sie schrie jetzt beinahe. Varzil, verschwinde dort! Hau 
sofort ab! 

Dyannis, wir werden von Rakhal Hasturs Armee belagert. 

Ist mir gleich! Finde einen Weg... zögere nicht... 

Dyannis brach ab, und die erste mentale Stimme kehrte 
zurück. Varzil von Arilinn, du hast mit diesem Streit nichts zu 
tun. Leider können wir weder dich noch sonst jemanden in 
euren Mauern als neutral betrachten. Als Ergebnis des 
grundlosen und unrechtmäßigen Angriffs auf seine Soldaten 
hat König Rakhal Hastur den Hestral-Turm für abtrünnig 
erklärt. Wenn ihr euch nicht sofort ergebt, werdet ihr 
vernichtet. 

Den Worten haftete der Unterton einer Rede an, die 
auswendig gelernt worden war und widerwillig aufgesagt 
wurde, doch Varzil entdeckte kein Zögern. Wie der Laranzu, 


der sie ausgesprochen hatte, auch immer zu diesen 
Befehlen stand, er würde sie auf jeden Fall ausführen. 

Ich werde deine Botschaft übermitteln, entgegnete Varzil. 
Aber ich kann dir nicht sagen, wann du eine Antwort 
bekommst. Gerade jetzt, da wir miteinander sprechen, 
kümmert unsere Überwacherin sich um Loryn von Hestral. 
Wir haben nicht den Auftrag zu warten. Unsere Befehle 
sind klar und eindeutig. Varzil, wenn es in deiner Macht 
steht, ihn zur Vernunft zu bringen, bitte ich dich flehentlich 
darum - um des Schicksals aller innerhalb eurer Mauern 
willen. Und wenn er nicht antworten kann, musst du es für 
ihn tun. Wenn sich eine Möglichkeit ergeben sollte, werde 
ich mich nach Kräften bemühen, dir einen kleinen 
Zeitaufschub zu verschaffen. 

Es war gleichermaßen eine Warnung und ein Zugeständnis, 
und Varzil wusste es. Ich danke dir für alles. 

Varzil ließ den Kontakt verblassen. Langsam stand er auf. 
Neben ihm schaute Marius ihn an, sein Blick war 
aufgewühlt. Der Junge hatte offenbar genug 
Gedankenfetzen mitbekommen, um den Tenor der Botschaft 
zu erfassen. 

»Loryn wird sich nie ergeben«, sagte Marius. 

»Nein, ich glaube nicht«, entgegnete Varzil und schritt zur 
Treppe. »Und selbst wenn, ich bezweifle sehr, dass er es 
durchsetzen könnte. Aber die Höflichkeit verlangt, dass wir 
ihn selber entscheiden lassen.« 

Sie erreichten gerade den Gang an der obersten Treppe, als 
Varzil spürte, wie eine mächtige Energiewoge den Turm 
erschütterte. Die Erde bäumte sich auf wie ein rebellisches 
Pferd. Er musste sich an den Wänden festhalten, um nicht 
das Gleichgewicht zu verlieren. Weiter unten schrie jemand 
auf. 

Ein weiterer Stoß suchte den Turm heim, vielleicht war es 
auch die Nachwirkung des ersten. Varzil wusste mit 
Bestimmtheit, dass Hestral nun angegriffen wurde, und zwar 
nicht durch eine kleine Anzahl Leronyn in Begleitung der 


Armee. Dieses Ausmaß an Energie konnte einzig von einem 
kompletten Kreis innerhalb des Schutzfeldes eines Turms 
erzeugt werden, der seine Kräfte durch einen Matrixschirm 
bündelte und verstärkte. 

Varzil hatte, Marius im Schlepptau, erst einige wenige 
Schritte nach unten gemacht, als eine erneute Woge ihn 
traf, einen Augenblick später gefolgt von einem 
ohrenbetäubenden Krachen. 

Loryn! Varzil streckte seine mentalen Fühler aus. 

HESTRAL WIRD ANGEGRIFFEN! Der lautlose Befehl des 
Bewahrers füllte seinen Geist aus. ALLE, DIE IHR DAZU 
IMSTANDE SEID, SCHLIESST EUCH MIR AN! WIR MÜSSEN 
EINEN KREIS BILDEN! 

Wer steckt hinter dem Angriff?, schrie Serena stumm. 

Der Turm von Hali!, antwortete Varzil mit möglichst schriller 
mentaler Stimme, damit sie überall im Turm zu hören war. 
Auf Rakhals Befehl. Sie versuchten uns noch zu warnen... 

Ein schreckliches Rumpeln erklang am Nordende des 
Turms, dem Flügel mit den Schlafsälen. Varzil, der seine 
Laran-Sinne weit gefächert hatte, spürte, wie Steine sich 
verschoben und ins Rutschen kamen, wie Wände sich 
aufbäumten und Holzbalken splitterten. Der gesamte 
Abschnitt erbebte wie eine gelähmte Bestie. 

Varzil eilte die letzten paar Stufen hinab und begegnete 
Loryn und einer Hand voll älterer Arbeiter, die auf Loryns 
stummen Befehl herbeigerannt waren. 

»Wir haben nicht mehr genug Zeit, um das Labor zu 
erreichen!«, schrie Varzil. 

Er riss die Tür des nächstliegenden Raumes auf. Es war das 
alte Krankenzimmer, in das man Felicia anfangs gebracht 
hatte. Es dauerte nur wenige Minuten, um Bänke und Kissen 
zu einem ungefähren Kreis anzuordnen. 

Als jeder seine Gedanken und seinen Atem beruhigt und 
sich auf die Verbindung eingestimmt hatte, schätzte Varzil 
ihren Zustand ab. Durch unerbittliche Nachtwachen waren 
sie alle sehr belastet. Loryn selbst war der Erschöpfung 


nahe, seine Konzentration erbärmlich. Er war tief in 
Heiltrance gewesen, als Marius ihn hatte wecken wollen, 
und die Reste hingen noch an ihm wie ein klebriger Film. 

Loryn, lass mich als Bewahrer dienen, sagte Varzil. Ich bin 
dieser Auf gäbe im Moment eher gewachsen. 

Loryn lehnte rasch ab. Der Fehler und damit die 
Verantwortungfür unsere Situation liegt allein bei mir. Wäre 
ich nicht so schwach gewesen, hätte Eduin nicht so 
vorschnell gehandelt. Ich muss mich den Folgen stellen. 
Aber wir werden alle zu leiden haben, wenn wir uns nicht 
verteidigen können. Sollte nicht jeder von uns seinen 
Beitrag nach besten Kräften leisten? 

Ich bin der Bewahrer des Hestral-Turms. Diese Bürde 
obliegt mir! 

Statt weiteren Streit zu provozieren, nahm Varzil seinen 
Platz im Kreis ein. Er gestattete Loryn, seine psychische 
Energie einfließen zu lassen. Während er mental den Kreis 
unterstützte, vertiefte sich seine Konzentration. Sie waren 
nur zu fünft, ein kleiner Kreis, der einzig mit seinen 
persönlichen Sternensteinen arbeitete. Am Rande der 
Wahrnehmung spürte er eine weitere Gegenwart, eine 
Wärme, ein unsichtbares Strahlen. 

Ich bin bei euch... , sang eine liebliche, vertraute Stimme. 
Abermals stellte Varzil fest, dass er in eine klare Linse 
schaute, durch die er Energie und Gegenstände erkennen 
konnte. Hestral war vor Jahrhunderten als militärische 
Anlage erbaut worden, stark genug, um den stärksten 
physischen Angriffen standzuhalten. Es stand auf solidem 
Fels, der nicht leicht nachgeben würde. Erst vor ungefähr 
einem Zehntag hatten sie mit Hilfe ihrer Laran-Energien die 
stofflichen Bande zwischen den Partikeln aus Stein und 
Mörtel gestärkt. Was die Leronyn der Hastur-Armee hatten 
zerstören wollen, hatten sie bewahrt, nicht durch eine 
direkte Konfrontation der Macht, sondern einfach dadurch, 
dass sie das Gestein in dem Willen gestärkt hatten, es selbst 
zu bleiben. 


Wie zuvor durchdrang Varzil mit seinem Blick auch jetzt 
wieder die Materie der Mauern, von Dach und Boden, Holz, 
Stein und Mörtel. Er sah Hestrals Energiegestalt wie einen 
zweiten Turm, der den echten überlagerte, schattenhaft und 
doch realer. Ohne diese miteinander verschlungenen Bande 
würde der stoffliche Turm zu nichts zerbröseln. 

Der Angriff aus Hali erfolgte in Salven unsichtbaren Feuers. 
Jede berührte die äußeren Ränder von Hestrals 
Energiegestalt wie eine \Woge, die gegen einen Fels 
brandete, auf der Suche nach einem Spalt oder Riss. 

Durchhalten... durchhalten... durchhalten... , pulsierte es 
im Hestral-Kreis wie ein Echo der früheren Verteidigung. 

Felsen - solide... Mörtel - fest verklebt... 

Wie zuvor wurden die Bande zwischen den Steinpartikeln 
gestärkt. Jeder Energiestoß zerplatzte und floss harmlos 
über die Oberfläche ab. Er verging, ließ die stoffliche und die 
Energiegestalt des Turms Hestral unberührt. 

Möge Fels Felsen bleiben... alles gemäß seiner Natur... 

Erleichterung durchlief den Kreis. In jedem verstreichenden 
Augenblick bewahrten die Mauern ihre Festigkeit, das 
Gestein blieb glatt und dicht, schwer vom Gewicht der Erde. 
Dieser Angriff war heftiger als die früheren Versuche, aber 
der Kreis hatte keine Mühe, ihm zu begegnen. Loryns 
Strategie ging auf. 

Unter ihnen erbebte der Hestral-Turm erneut. Varzil folgte 
dem Verlauf der Energiestöße von den Außenmauern tief ins 
Erdreich darunter. Entsetzt erkannte er, dass der erste 
Angriff von Hali eine Finte gewesen war, ein 
Tauschungsmanöver, um die Aufmerksamkeit vom 
eigentlichen Zielobjekt abzulenken - nicht den Mauern aus 
Stein und Mörtel, sondern dem Fels, auf dem der Hestral- 
Turm stand. Die zugrunde liegenden Schichten aus Gestein 
und Erdreich zerbröselten und gaben nach. 

Varzil sah vor seinem geistigen Auge, was er körperlich 
nicht wahrnehmen konnte. Im Flügel mit den Schlafsälen 
neigten sich die massigen Balken, die den oberen Bereich 


stützten, während die Fundamente an wichtigen Stellen 
einbrachen. Das Gewicht aus Stein und Holz, das sich neigte 
und ins Rutschen kam, landete krachend auf den Resten des 

Unterbaus. Wie Splitter silbrigen Schmerzes spürte er die 
Schreie derer, die gefangen wurden, und Wogen der Panik 
bei anderen, die ihnen durch die sich verschiebenden, 
unsicheren Gänge zu Hilfe eilten. 

Entsetzen erfasste den Kreis. Es hatte keinen Zweck, den 
Turm abstützen zu wollen. Der Zerfall war schon zu weit 
fortgeschritten. Selbst wenn sie den felsigen Untergrund im 
Nu glasig geschmolzen hätten, wäre der Flügel mit den 
Schlafsälen doch instabil geblieben. Er brach zusehends 
unter seinem eigenen Gewicht zusammen. 

Der Turm von Hali hielt in seinem Angriff inne, aber nur für 
einen Augenblick. Varzil, jetzt an ihre Vorgehensweise 
gewöhnt, spürte fast gleichzeitig den nächsten Angriff. Hali 
zerstörte systematisch die tragenden Fundamente. 

Varzil wusste nicht, wie lange sie vielleicht noch halten 
würden oder wie lange Loryn noch den Willen zum 
Widerstand aufbrachte. Der Bewahrer hielt den Kreis in 
einem eisernen Griff. Eisen, erinnerte er sich, konnte bei zu 
starker Beanspruchung brechen. 

Der Boden unter ihnen schwankte, rutschte weg. Zwar war 
der Strahl von Hali nicht direkt unter das Krankenzimmer 
gerichtet worden, aber die Zerstörung des Flügels mit den 
Schlafsälen hatte die Anlage destabilisiert und eine 
Kettenreaktion des Zerfalls in Gang gesetzt. 

Loryn, wir können hier nicht bleiben, sagte er lautlos. 

In diesem Augenblick erklang ein so lautes und 
widerhallendes Krachen, dass es ihn fast betäubte. Die Luft 
wurde aus seinen Lungen gepresst; seine psychische Vision 
verfinsterte sich. Die jähe, ruckartige Rückkehr in seinen 
stofflichen Körper machte ihn schwindelig. Mit in der Brust 
hämmerndem Herzen und zuckenden Muskeln rappelte er 
sich auf. Auf der anderen Seite des Zimmers brach der 


Boden ein. Ein Feldbett glitt auf den Abgrund zu und stieß 
mit einem umgefallenen Stuhl zusammen. 

VARZIL! 

Der Schrei stammte nicht von einem der anderen Leronyn, 
die jetzt zur Tür taumelten, wenn auch schweigend. 

Felicia? 

Weißes Licht brandete ringsum auf, füllte ihn aus, blendete 
ihn. Sein Körper stolperte und verfing sich an der Wand 
neben der Tür. Aus scheinbar unendlicher Ferne schrie 
jemand: »Loryn! Hilf ihm!«, und dann: »Varzil, bist du 
verletzt?« 

Das Licht zog ihn wie in einen Strudel hinein. Er hatte nicht 
mehr die Kraft, dagegen anzukämpfen. Für einen 
schrecklichen Augenblick fand er sich gedehnt und dünner 
gewalzt als das dünnste Pergament, dann verdreht und 
ausgewrungen... 

Um ihn herum stürzten Steinwände ein. Er sah sie wie 
weiße Schatten, in gleißendes Licht gehüllt. Staub und 
Pulver wirbelten zu einer Sturmwolke. Etwas Spitzes und 
Hartes zersplitterte und sandte Scherben aus, die 
geradewegs durch ihn hindurchgingen. 

Ahhhh! 

Der qualvolle Aufschrei veränderte sein Sehvermögen 
erneut. Mit der unheimlichen Doppelsicht, die daher rührte, 
dass er sich teils in einer Welt und teils in einer anderen 
befand, blickte Varzil ringsum hinunter auf den kleinen 
Steinkeller, in dem er und Loryn so mühsam die Vorräte an 
Haftfeuer unschädlich gemacht hatten. Hier hatte auf dem 
Tisch, den sie verwendet hatten, Felicias Körper gelegen, in 
Stasis gehalten. 

Statt auf den Tisch und die verhüllte Gestalt seiner 
Liebsten starrte Varzil jetzt auf einen Trümmerhaufen. Eine 
Wand war schon eingestürzt, und die anderen konnten jeden 
Augenblick nachgeben. 

NEIN! 


Er warf sich dorthin, wo der Tisch gestanden hatte, und 
dachte nur daran, die Steine zur Seite zu zerren, rasch, 
solange vielleicht noch Hoffnung bestand. Er dachte nicht 
an ihr Gewicht, an die eigene Gefahr... 

Seine Hände griffen geisterhaft geradewegs durch das 
Gestein. Die Decke stürzte auf ihn herab und füllte den 
verbleibenden Raum vollständig aus. 

Abermals packte ihn das weiße Licht. Er befand sich nicht 
mehr in dem kleinen Steinkeller oder im Krankenzimmer, 
und er war auch nicht allein. Obwohl wieder blind, erfüllte 
ihn diese vertraute Gegenwart, leicht und froh. 

Rasch!, sang Felicias mentale Stimme in seinem Geist. Wir 
müssen Hali zwingen, diesem Wahnsinn ein Ende zu 
bereiten, bevor noch mehr Menschen sterben! 

Barmherzige Götter... 

Ihr Gesicht schwebte vor ihm, ähnlich wie beim letzten Mal, 
als er sie gesehen hatte, eine Vision, seinen Träumen und 
der Erinnerung des Herzens entsprungen. Ein Lächeln, trotz 
seiner Kürze unaussprechlich süß, huschte über ihre Lippen. 
Sie streckte eine fahle Hand nach ihm aus - 

- und er stand neben ihr in der Überwelt. Ihre Finger glitten 
durch seine, substanzlos wie Nebel. Er sah, dass sie farblos 
geworden war, wie die seltsame graue Ebene. Schon 
verblassten ihre Augen, die einst so voller Intelligenz und 
Gefühl gewesen waren. Sie fasste sich noch einmal mit 
sichtlicher Mühe. Ein Augenblick der Klarheit folgte. Ihre 
Lippen bewegten sich... 

Geh - 

Obwohl sie so reglos wie bisher stand, wich sie zusehends 
zurück. Die Entfernung zwischen ihnen wurde immer größer. 
Und doch glaubte Varzil, nur die Hand ausstrecken zu 
brauchen, um sie wieder in die Arme nehmen, ihre Lippen 
schmecken zu können... 

Felicia machte einen Schritt zur Seite und schüttelte den 
Kopf. Er verstand; er war kein unwissender Novize, sondern 
ein Laranzu und Bewahrer. Er war in den Gefahren der 


Überwelt geschult und besonders in dem sicheren Scheitern 
eines jeden Versuchs, den Kontakt mit den Toten 
aufrechtzuerhalten. Gab er dieser Versuchung nach, wusste 
er, gäbe es kein Zurück mehr für ihn. Egal wie weit oder wie 
schnell er ihr nacheilte, sie würde ihm entgleiten. Die Zeit, 
die in der Überwelt schwer genug zu fassen war, würde 
endgültig jede Bedeutung verlieren. Er würde seine 
aussichtsiose Jagd in alle Ewigkeit fortsetzen, von 
Verzweiflung und Hoffnung getrieben, bis sein stofflicher 
Körper verfiel und starb. 

Geh -, hatte sie ihn gedrängt. Ihn gebeten. 

Obwohl es ihm das Herz in der Brust zerreißen wollte, 
wandte er ihr den Rücken zu und beschwor die Überwelt- 
Entsprechung des Turms von Hali herauf. 


45 


Varzil stellte sich Hali so vor, wie er es beim ersten Mal 
gesehen hatte: als einen schlanken weißen Turm am Ufer 
des Wolkensees. Das Bild waberte und vermischte sich mit 
einer Vision desselben Turms in der weit zurückliegenden 
Zeit des Zusammenbruchs. Er richtete seinen Willen und 
seine Konzentration auf die blitzartig auftauchenden Bilder 
heutiger Personen - Dougal DiAsturian... der Laranzu an den 
Relais... Dyannis... 

Varzil, nein!, heulte es in seinem Geist, verzerrt und kaum 
erkennbar. 

Er hatte in Hali nie einem Kreis angehört. Von seinen 
Besuchen kannte er nur einen Teil des Grundrisses. Er 
erinnerte sich an das Zimmer, in dem er erwacht war, an die 
Freundlichkeit der Heiler, die sich um ihn gekümmert hatten. 
An Einzelheiten erinnerte er sich nicht; er war damals noch 
ein Kind gewesen und hatte gerade einen gewaltigen 
Schock erlitten. 

Das ist Jahre her, sagte er sich. Sie werden sich nicht mehr 
an mich erinnern. 

Aber er hatte die durchscheinenden blauen Steine des Hali- 
Turms noch vor Augen, die nicht nur benutzt wurden, 
sondern als riesige, opulente Brocken, Zeichen einer Zeit, in 
der einzig der Wille und die Vorlieben der Comyn-Lords 
zählten. Erneut blickte er auf ein kreisrundes Zimmer 
hinunter, von großzügigen Ausmaßen, und auf die gewaltige 
künstliche Matrix in der Mitte. Ein Kreis hatte sich hier 
versammelt, die Augen konzentriert geschlossen, die Köpfe 
mit flammend rotem oder kupferfarbenem Haar gesenkt, 
sich an den Händen haltend. Energie, die als blauweißes 
Funkeln zu sehen war, umloderte ihre Gesichter. Seine 
Erinnerung oder seine mitfühlende Resonanz führte dazu, 
dass eine Antwortwoge durch seine Laran-Kanäle brandete. 


Seine mentale Vision bündelte sich, und er stand da, nicht 
wie ein passiver Beobachter, der auf das Zimmer 
hinabschaute, sondern mitten in dessen Zentrum. Das 
facettenreiche weiße Licht der Matrix umgab ihn. 

Irgendwie hatte Felicia ihn mit der Apparatur verbunden, 
und sie hatte ihn hierher gezogen. 

Die Köpfe blieben gesenkt, denn die Disziplin des Kreises 
musste gewahrt werden. 

Ich bin Varzil von Arilinn, Gast und Gefährte der Leronyn 
des Turms von Hestral. Ich spreche für sie, für uns alle. Ich 
bitte euch, als Mitglied der geistigen Gemeinschaft, die 
keine Geheimnisse voreinander hat und keinen Verrat kennt, 
euren Angriff einzustellen. Türme sollten keinen Krieg 
gegeneinander führen. Wir müssen diesem Wahnsinn ein 
Ende bereiten, bevor er uns und alles, was wir erschaffen 
haben, zerstört! 

Der Bewahrer, Dougal DiAsturian, ein untersetzter Mann, 
dessen Haare und Bart eher silbern als rot waren, 
antwortete. Seine Miene blieb völlig reglos. Wollt ihr euch 
ergeben? Dafür ist es zu spät. König Rakhal hat Befehl 
erteilt, dass wir unseren Angriff fortsetzen sollen, bis Hestral 
dem Erdboden gleichgemacht ist. 

Ich wende mich nicht an euch, weil wir uns ergeben wollen, 
sagte Varzil, denn das wäre keine Lösung. Erst vor einer 
Generation kämpften die Türme aufgrund einer Laune von 
Königen gegeneinander. Habt ihr Neskaya und Tramontana 
schon vergessen? Ja, ihr in Hali könnt Hestral bezwingen, 
einen kleinen und unbedeutenden Turm. Aber was habt ihr 
dadurch gewonnen? Eine Zurschaustellung brutaler Gewalt? 
Haben uns die Götter deshalb unsere Fähigkeiten 
geschenkt? Damit wir die Befehle von Tyrannen wie Rakhal 
dem Thronräuber ausführen können? 

Achte auf deine Worte, wenn du dich nicht bloßstellen 
willst. Für mich bist auch du ein Partisan. 

Varzil wollte zurückschlagen, aber er nahm sich zusammen. 
Es ging nicht um die Lösung des Problems, wer 


rechtmäßiger König von Hastur war, sondern um etwas 
ungleich Wichtigeres. Zorn und rechtschaffene Empörung 
fielen von ihm ab. Es schien, als stünde er wieder in einem 
Lichtkegel, der alles Denken erstrahlen ließ und läuterte. 

Es spielt keine Rolle, wer dieses oder sonst ein Königreich 
regiert, sagte er, denn es scheint in der Natur des Menschen 
zu liegen, sich um Land und Macht zu streiten. Von mir aus 
sollen sie doch zum Schwert greifen, bis die Zeit anbricht, in 
der die Menschen gelernt haben werden, ihre 
Meinungsverschiedenheiten mit Worten statt Schwertern 
auszutragen. Lass uns nicht unsere Kräfte, die Wunder 
erschaffen können und uns in einer Intimität des Geistes 
verbinden, die gewöhnliche Menschen nicht nachvollziehen 
können - lass uns diese Gaben nicht missbrauchen, sodass 
sie stattdessen zum Fluch werden. 

Salbungsvolle Worte, Varzil von Arilinn, und von jemandem 
gesprochen, dessen Waffe die Redekunst ist! 

Offenbar dachte der Bewahrer von Hali, dass Varzil alles zu 
verlieren hatte und nur auf das letzte verzweifelte Mittel der 
Überredung setzte. Es war zwecklos weiter zu 
argumentieren, denn alles, was er jetzt sagte, würde diesen 
Glauben lediglich stärken. 

Das ist kein harmloses Kinderspiel, entgegnete Varzil 
gleichmütig. Selbst wenn ihr uns ins Nichts sprengt, könnt 
ihr nicht gewinnen. Ihr werdet für immer eine Marionette in 
den Händen Rakhals und seinesgleichen bleiben, ein 
gefährliches und mächtiges Spielzeug. 

In Gedanken schuf er das Bild zweier Knaben, kaum der 
Kindheit entwachsen, die mit Übungsschwertern aus Holz 
aufeinander eindroschen. Varzil hatte, wie jeder andere 
junge Comyn, Stunden mit solchen Übungen verbracht. 
Seine mangelnde Geschicklichkeit hatte ihm ein gerüttelt 
Maß an Blessuren eingebracht. Nun rief er diese 
Erinnerungen wach, um die sinnlichen Einzelheiten zu 
ergänzen - den Geruch von Staub, den Schweiß, der seitlich 
seinen Hals hinablief, das Gewicht und die schlechte 


Ausgewogenheit des Holzschwertes, das er mit beiden 
Händen umklammert hielt. So wie er damals seine 
Gedanken auf die Katzenmenschen gerichtet hatte, so 
schickte er nun das mentale Bild in die tiefsten Tiefen des 
Hali-Kreises. 

Ein Schwert traf einen Knaben an der Schulter und ließ ihn 
taumeln. Das Geräusch berstender Knochen pflanzte sich 
durch den Kreis fort. Irgendwie gelang es dem Knaben, mit 
der freien Hand weiter das Schwert zu halten. Er schrie auf 
und griff mit wirbelnder Klinge an. 

Der andere Knabe, von der Heftigkeit des Gegenangriffs 
sichtlich erstaunt, wich zurück. Er hob das Schwert, um die 
Hiebe abzuwehren. Mit einer Wildheit, die beider Knochen 
erschütterte, schlug Holz auf Holz. Die vermischten Gerüche 
von Adrenalin und Staub hingen in der Luft. 

Nun gewann der erste Knabe die Oberhand, von der Wucht 
seines Zorns getrieben. Er verflog rasch wieder. Der Knabe 
wich zurück und stolperte, aber nicht, bevor er dem anderen 
einen Schlag auf die Wange versetzt hatte. Der Hieb zog 
eine blutige Strieme. 

Hin und her wogte der Kampf, jeder nutzte jeden sich 
bietenden Vorteil, jeder verteidigte sich mit wachsender 
Verzweiflung, bis sie die Rollen wieder tauschten. Nicht 
lange, und sie waren von Schweiß überströmt und voller 
Blutergüsse, die Hemden zerrissen, die Holzschwerter 
gesplittert. Die Pausen zwischen Angriff und Gegenangriff 
wurden länger. Wenn einer zu Boden ging, kam er jedes Mal 
schwerfälliger wieder hoch. Ihr Atem kam schnell und rau. 

Schließlich sank einer der beiden Knaben, der, dessen 
Schlüsselbein zuerst gebrochen war, auf die Knie und 
verweilte dort. Sein Widersacher beugte sich vor und stützte 
sich keuchend auf seine eigenen gebeugten Knie. Der 
triumphierende Ausdruck von Bösartigkeit in seinen Augen 
war nicht zu übersehen. 

Was soll das?, brüllte Dougal. Glaubst du, du kannst uns 
mit deinem Märchen über zwei streitende Kinder Angst 


einjaagen oder uns mit deinen Laran-Talenten so sehr 
beeindrucken, dass wir deinen Forderungen nachgeben? 

Varzil richtete sich auf, und es hatte den Anschein, als hülle 
das Licht ihn ein. Er spürte Felicias Gegenwart, ihr Vertrauen 
in ihn und in die Unerlässlichkeit seines Handelns. 

Hast du noch nie von dem alten Sprichwort gehört, dass 
man nicht gut daran tut, einen Drachen in Fesseln zu 
schlagen, damit er einem die Mahlzeit gart?, fragte er. 

Der gestürzte Knabe hob den Kopf und schrie einen Befehl: 
Drache, komm! 

Der Himmel verdunkelte sich, und ein Schatten stürzte sich 
herab, von gewaltiger und unförmiger Gestalt. Kein lebender 
Mensch hatte jemals einen Drachen gesehen, und es war 
alles andere als sicher, dass es auf Darkover überhaupt 
einmal welche gegeben hatte, außer in Legenden und 
Sprichwörtern. Varzil versuchte nichts weiter als die 
Monstrosität der Legende heraufzubeschwören, ihre bloße 
übermenschliche Kraft. 

Das Wesen verhüllte die blutrote Sonne. Lederschwingen 
mit spitzen Enden, deren Bewegungen nur verschwommen 
wahrzunehmen waren, wirbelten den Staub auf. 

Noch immer stehend schrie der andere Knabe entsetzt auf 
und brüllte dann seinerseits einen Befehl. Bevor die Klauen 
sein Fleisch zerfetzen konnten, tauchte ein zweiter, ähnlich 
grässlicher Schatten auf. 

Die Schlachtrufe der Drachen brachten die Luft zum 
Erbeben, dumpf wie Donnergrollen. Flammenstöße, heißer 
als jede Feuersbrunst in den Hellers, fegten über das 
Übungsfeld. Ein Strahl erwischte einen der Knaben an der 
Brust und ließ ihn als verkohlte Hülle zurück. Der 
Freudenschrei des anderen wurde jäah unterbrochen, als ein 
dornenbewehrter Schwanz, so dick wie die Taille eines 
Menschen, ihn einfach zerteilte. Zwei schuppige Körper, in 
gegenseitiger Umklammerung dampfend, stürzten auf die 
Stelle, an der der Knabe zu Boden gefallen war. 


Das Feld wurde zu einer Mischung aus blutdurchtränktem 
Schlamm, Asche und gesplitterten Knochen. Klauen glitten 
über Schuppenpanzer und bohrten sich tief ins Fleisch. 
Giftige Flüssigkeiten spritzten aufs Erdreich, das abrupt 
aufbrach. Aus den Spalten gischteten Dunstschwaden. 
Zerfetzte Schwingen peitschten die Luft. Die Drachen 
erhoben sich in den Himmel. Dichter schwarzer Rauch 
breitete sich um die ineinander verschlungenen Leiber aus. 
Gelbes Blut, das nach Schwefel stank, spritzte in alle 
Richtungen. Die Drachen brüllten und plärrten in sinnloser 
Wut. Der Lärm nahm zu und brach dann unvermittelt ab. In 
der metallischen Stille stürzte eine einzige unförmige 
Gestalt aus Rauch und Schuppen zu Boden. 

Der Schock des Aufpralls ließ den felsigen Untergrund 
bersten. Ein Gemenge aus Staub und schwefelgelben 
Dünsten breitete sich im Umkreis des verbrannten und 
aufgeplatzten Erdreichs aus. 

Wer ist der Knabe und wer der Drache?, wollte Varzil 
wissen. 

Das... Zum ersten Mal zögerte die mentale Stimme des 
Bewahrers. Das ist nur ein Märchen, um ungehorsamen 
Kindern Angst zu machen, ein Einschüchterungsversuch, 
nicht mehr. Nichts Wirkliches. 

EIN MÄRCHEN? NICHTS WIRKLICHES? Dann werde ich dir 
zeigen, was wirklich und was ein Albtraum ist! 

Mit einer Macht, von der er nicht gewusst hatte, dass er sie 
besaß, griff Varzil nach diesem anderen Hali, dem aus ferner 
Vergangenheit. Er stellte es sich bildlich vor, rief 
Erinnerungen in sich wach, die er eigentlich für immer 
begraben wissen wollte. 

Nun befanden sich zwei Kreise im gleichen Zimmer, aber 
nur der gegenwärtige Kreis war sich des anderen bewusst. 
Der Kreis aus der Vergangenheit ging völlig in seinem 
verzweifelten Kampf auf. 

Außerhalb der Phantomwände knisterte der Himmel, und 
der Donner grollte, wie es in Varzils Vision geschehen war. 


Der Himmel wurde weiß. Eine Woge aus Schwärze quoll von 
Norden heran - vom Turm von Aldaran. In der Stadt Hali 
drängten sich Menschen wie blasse Gespenster in den 
Straßen. Ihr Entsetzen stieg auf wie Rauchwolken, 
vermischte sich mit den Dünsten des Sees und der 
Iodernden Holzbauten. Ein unnatürliches Dröhnen baute sich 
auf, das sich durch Erdreich und Stein ausbreitete. 

Der Zusammenbruch!, schrie Dougal lautlos. 

Sie glaubten beide, eine so schreckliche Waffe zu besitzen, 
dass ihr nichts widerstehen könnte, sagte Varzil. Sie 
begannen wie ihr - aus Treue und Gehorsam... und Stolz. 

Er hielt inne, denn keine Worte, die er heraufbeschwor, 
keine eleganten Redewendungen wurden der Macht dieser 
Vision gerecht, die nun den Geist einer jeden Person im Hali- 
Kreis ausfüllte. Niemand, der auch nur einen Splitter Laran 
sein Eigen nannte, konnte dem Ansturm dieser Bilder 
entgehen, dem Entsetzen der brennenden Stadt, dem 
Aufbegehren elementarer, physikalischer Kräfte. 

In der kurzen Zeitspanne zwischen zwei Herzschlägen 
bekam Varzil Einblick in das, was als Nächstes kommen 
musste. So gewaltige Kräfte, einmal entfesselt, waren nicht 
leicht unter Kontrolle zu halten. Sturm und Woge waren 
nichts im Vergleich zu den Energien, die dahinter standen. 

Die umgestürzten Säulen auf dem Grund des Sees... 
pulsieren sogar jetzt noch... mit Macht. 

Er richtete seine ganze Aufmerksamkeit wieder auf die 
Gegenwart. Das Donnergrollen wich und hinterließ dumpfe 
Stille. Die geisterhaften Formen des zweiten Turms und 
seiner Bewohner verwehten wie Nebelschwaden im 
Morgengrauen. Der gegenwärtige Kreis waberte, zusammen 
mit den Umrissen seines Arbeitsraums und des 
Matrixgitters, das ihm so fest erschienen war, und verging. 

Aber für diese Leute war Varzil das Phantasma, die 
Erscheinung. Der Kontakt mit ihrem vereinten Geist ließ 
nach. Er sah sich durch ihre Augen, eine in einen 
Strahlenkranz gehüllte Gestalt. 


Der Kreis war durchbrochen. Dougal DiAsturian hob den 
Kopf, die Augen klar. 

Geh in Frieden, Varzil Ridenow, denn niemals mehr werden 
wir von Hali gegen einen anderen Turm Krieg führen. Darauf 
hast du meinen Eid als Bewahrer. 

Geht mit den Göttern, dachte Varzil, und dann verschlang 
ihn ein Strudel aus Dunkelheit. 


Varzil erwachte beim Summen einer Frau. Jedes Gelenk und 
jeder Muskel seines Körpers schmerzte ihn, und seine Augen 
waren verklebt. Er hob die Hand, um sie sauber zu wischen, 
und stellte fest, dass sein Kopf mit Bandagen verbunden 
war. Die Anstrengung, sich aufzusetzen, brachte ihn zum 
Keuchen, das Herz flatterte in seiner Brust. Sanfte Hände 
drückten ihn auf sein Kissen zurück. 

»Varzil, es ist für dich noch zu früh zum Aufstehen«, sagte 
Orannas Stimme. »Lass die Finger von den Bandagen, wenn 
du deine Augen noch einmal verwenden willst.« 

»Was ist geschehen? War ich krank... der Angriff aus Halli... 
sagt es mir!«, schrie er. 

Felicia... 

Aber in seinem Geist erklang keine liebliche Antwort. 

»Loryn wird dir alle Einzelheiten persönlich schildern. Er hat 
strikte Anweisung gegeben, es ihm umgehend mitzuteilen, 
wenn du erwachst.« Oranna schnalzte mit der Zunge, 
ahnlich wie Lunilla. 

Varzil spürte, wie etwas warm über seine Haut strich, dann 
vernahm er Orannas Stimme dicht an seinem Ohr. »Wir 
fürchteten schon, dich verloren zu haben - dass du dich 
geopfert hättest, um uns zu retten. Loryn sagte uns, du 
wärst in die Überwelt gegangen, um den Angriff aus Hali 
aufzuhalten. Allein Aldones weiß, wie du das geschafft hast, 
aber wir... ich bin dir sehr dankbar.« 

Dann war sie fort, und wenige Minuten später hörte Varzil 
Schritte, rasch, aber unregelmäßig, vom Tappen eines 


Stocks unterbrochen. Holz kratzte über Steinboden, als ein 
Stuhl neben sein Bett gezogen wurde. 

Varzil, mein Freund, es freut mich so sehr, dich wach zu 
sehen, auch wenn du mehr Blutergüsse und Bandagen als 
heile Haut hast. 

»Loryn! Erzähl mir, was passiert ist!« 

»Das solltest eher du mir erzählen. Die Dinge überschlugen 
sich, als der Boden unter dem Krankenzimmer nachzugeben 
begann.« Loryn klang wachsam, wenn auch ziemlich heiser. 

Sie brauchten beide nicht lange, einander ihre jeweilige 
Geschichte zu erzählen, wobei Varzil die Augenblicke mit 
Felicia in der Überwelt ausließ. Wenn Loryn dies spürte, so 
verzichtete er auf jeden Kommentar. Manche Dinge waren 
zu privat, als dass man sie miteinander teilen konnte, selbst 
in der Intimität eines Turms. 

Der Zauber für das Auflösen der Bindekräfte, mit dem Hali 
Hestrals Fundamente bedacht hatte, verlor jäh seine 
Wirkung, und ein Teil des Schadens reparierte sich selbst. 
Dennoch ließ sich vieles nicht mehr ungeschehen machen. 
Sämtliche Schlafsäle waren gefährlich instabil geworden und 
würden abgerissen und anderenorts neu erbaut werden 
müssen. Andere Strukturen konnten mit der Zeit und unter 
Verwendung von Matrixtechnologie stabilisiert werden. 

Der Verlust von Menschen ließ sich nicht so leicht ersetzen. 
Fünf Personen waren tot oder wurden vermisst. Eduins 
Leiche war nicht gefunden worden. Er war unter Arrest 
gestellt worden, in seinem Schlafraum, der aber nur geringe 
Schäden davongetragen hatte. Es war nicht unmöglich, dass 
er im Durcheinander des Angriffs geflohen war, statt sich 
den Anklagen zu stellen. 

»Wenn Eduin noch am Leben ist, dürften wir wohl nichts 
mehr von ihm hören«, sagte Loryn. »Vielleicht hat er uns in 
anderer Hinsicht hinters Licht geführt, aber es gab nie einen 
Zweifel an seinem Überlebensinstinkt. Ich fürchte, du 
hattest Recht, was ihn betraf. Als Bewahrer trug ich die 


Verantwortung für seinen Verrat. Ich war zu tolerant, zu 
vertrauensselig.« 

»Urteile nicht zu hart über dich«, entgegnete Varzil. »Es ist 
wohl kaum ein moralischer Makel, das Gute in anderen zu 
sehen. Wenn Eduin dich enttäuschte, so hat er uns alle 
enttäuscht. Was immer er tat, es war Absicht und geschah 
aus freien Stücken und nicht, weil einer von uns ihn nicht 
aufhalten konnte.« 

Loryns Stimme stockte, als er von ihren Anstrengungen 
berichtete, den kleinen Keller freizugraben. 

»Wir haben es versucht. Varzil, wir haben es versucht.« 
Fingerspitzen, trocken und zitternd, strichen über den 
Rücken von Varzils Handgelenk. 

Varzil öffnete den Mund, um zu antworten, und stellte fest, 
dass er nicht mehr atmen konnte. Er zog die Hand weg, 
umklammerte damit die andere und berührte den 
geschliffenen Rand des Juwels im Ring. Er fühlte sich warm 
an. Er lag noch lange, nachdem Loryn gegangen war und 
die Stille der Nacht sich auf ihn gesenkt hatte, auf seinem 
Lager, eine Hand auf der seligen Kostbarkeit. 

Als er in den Schlaf hinüberglitt, legte sich ein zarter 
weißer Dunstschleier über sein inneres Auge, wie die 
Strahlen eines makellosen Sterns vor einem Samthimmel. 

Das Herz schmerzte ihn über alle Maßen. Es war nur 
natürlich zu trauern, sagte er sich, um eine Geliebte nach 
ihrem Weggang zu ehren. Ihre Worte fielen ihm ein: 

»Es sind nicht die schönen Tage, die unsere Seelen formen, 
sondern die kalten Winternächte, wenn wir uns in den 
Gruben von Zandrus Schmiede wiederfinden und feststellen, 
wer wir wirklich sind.« 

Wie Feuer einen Lehmtopf, wie ein mörderischer Eissturm 
einen verwitterten Baum hatte die Zeit auch ihn nicht 
ungeschoren gelassen. Sie hatte ihn geformt, zum Guten 
wie zum Schlechten, und ihn zu dem gemacht, was er jetzt 
war. Was er damit anfing, was er künftig aus seinem Leben 
machte, blieb allein ihm überlassen. 


4.Buch 
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Carolin hob den Blick und suchte den dämmrigen Himmel 
ab, der feucht war von der Verheißung des Regens. Der 
Hochsommer war zu den Kilgard-Hügeln gekommen, obwohl 
morgens noch der Frost den Boden bedeckte. Carolin, der 
durchs Lager ging und mit den Hauptleuten sprach, spürte, 
wie ihm das Herz leichter wurde, als hätte mit dem Wechsel 
der Jahreszeiten auch eine andere tiefe und grundlegende 
Veränderung ihren Anfang genommen. 

Mit seinem Laran spürte er die steigende Erregung in den 
Männern, die unter seinem Banner marschierten, ihre 
Leidenschaft und Treue, das Muster ihrer unzähligen 
persönlichen Geschichten. Von Hali war die Kunde 
gekommen, dass Rakhal unter Lyondri Hastur Streitkräfte 
zusammenzog. Wenn er wie erwartet vorging, würde Carolin 
ihm schließlich begegnen, unweit von Neskaya auf diesen 
Hügeln. 

An diesem Morgen begleitete Orain ihn bei seinem Treffen 
mit Abgesandten der Schwesternschaft des Schwertes, von 
der viele sich seiner Sache verpflichtet hatten. Er hatte 
gehofft, Jandria zu sehen, die Rakhals Hof verlassen hatte, 
um sich ein Loch ins Ohr stechen zu lassen und die rote 
Weste einer Schwertträgerin anzulegen, und er wurde nicht 
enttäuscht. Sie erwartete ihn an der Seite einer ihrer 
Schwestern. 

Freude stieg in Carolin auf, als er auch die junge Frau 
erkannte, die unter dem Namen Rumal mit ihm nach 
Nevarsin gereist war. Kurz darauf hatten sich ihre Wege 
getrennt; er hatte nicht erwartet, sie hier zu sehen. Es ging 
ihr sichtlich gut, denn ihre Züge trugen nicht mehr den 
Ausdruck von Verzweiflung und Gehetztheit. Ihr Waffenrock 
und ihre Reithose waren von erlesener Qualität, und sogar 
ihre Stiefel schienen die richtige Größe zu haben und nicht 


die abgetragenen Überbleibsel irgendeines Knaben zu sein. 
Sie hielt den Blick gesenkt; entweder hatte sie ihren alten 
Freund Dom Carlo vom Blauen See nicht erkannt, oder sie 
war zu schüchtern, um etwas zu sagen. 

Sie hielt die Zügel des prächtigsten Gauls, den Carolin 
jemals gesehen hatte. Der Hengst entstammte eindeutig 
derselben Zucht wie seine alte Stute Langbein, die so ein 
herrliches Reittier gewesen war. Dieser Bursche war noch 
größer und kräftiger gebaut, mit intelligenten Augen und 
einem Fell, das wie ein Spiegel glänzte. Immer wieder 
stupste seine Schnauze gegen die Schulter des Mädchens, 
als wären sie die besten Freunde. 

»Du hast uns Barmherzigkeit erwiesen.« Jandria verneigte 
sich höflich vor Carolin und fuhr fort, das Pferd als ein 
Geschenk der Schwesternschaft anzupreisen, von den 
besten Reiterinnen ausgebildet. »Romilly?« 

Romilly? Ah, das ist also ihr wahrer Name. 

Romilly errötete und hielt den Blick auf die schlanke 
Schnauze des Pferdes gerichtet. »Sein Name ist 
Sonnenstern, Euer Majestät, und er wird Euch aus Liebe 
tragen, denn er hat niemals die Peitsche noch Sporen zu 
spüren bekommen.« 

Ja, genauso würde Rumal... Romilly ein Pferd zureiten. 

Als er diese Worte laut aussprach, ruckte ihr Kopf hoch. Sie 
bekam große Augen, als sie ihn erkannte, und er lächelte so 
zärtlich, wie er konnte. »Es tut mir Leid, dich zum Narren 
gehalten zu haben. Ich danke dir und der Schwesternschaft 
für dieses herrliche Geschenk und für eure Treue.« 

Er schwang sich auf den Rücken des Hengstes, und das 
Pferd setzte sich bereitwillig in Bewegung, auf den 
leichtesten Druck seiner Knie hin. Romilly musste ihn nicht 
nur mit Zaumzeug und Sattel zugeritten haben, sondern 
auch mithilfe von Laran, denn das Tier schien jeden seiner 
Wünsche zu spüren, ohne dass er eine Anweisung geben 
musste. 


Auf so einem großen, erlesenen Pferd ragte Carolin weithin 
über die Fußsoldaten auf. Ihre Blicke folgten ihm durch das 
Lager. Er wollte, dass sie ihn sahen und wussten, dass er 
einer von ihnen war, nicht isoliert hinter den Mauern einer 
königlichen Burg. 

Erst spät an diesem Tag bekam Carolin Gelegenheit, sich 
mit den Leronyn zu treffen, die ihre Türme verlassen hatten, 
um sich ihm anzuschließen. Auf seine Bitte fanden sie sich 
im Hauptzelt ein, das das silberne und blaue Fichtenbanner 
der Hasturs schmückte. Ranald Ridenow hatte ihm bereits 
als Offizier gedient. Zwei weitere waren gerade aus dem 
Turm von Tramontana eingetroffen - Ruyven MacAran, 
Romillys Bruder... und Maura. 

Ruyven war auf den ersten Blick als ein MacAran zu 
erkennen; er und Romilly sahen sich zum Verwechseln 
ähnlich. In seinem dunklen, schmucklosen Gewand wirkte er 
so nüchtern und asketisch wie ein Mönch. 

Maura verbeugte sich vor Carolin mit jenem genau 
bemessenen Maß an Ehrerbietung, die einem Lord und 
König von einer Leronis, deren Fähigkeiten außer Frage 
standen, gebührte Sie trug ein Kleid aus einem 
perlmuttartigen Graugrün, und ihr Haar, so hell wie 
irgendeine Flamme, war geflochten und tief im Nacken 
verknotet. 

Als er seine Worte wieder gefunden hatte, dankte Carolin 
den beiden. Sie setzten sich, lehnten sein Angebot eines 
Bechers Wein ab und besprachen den Flug der 
Wächtervögel. Das Wissen um die genaue Position und 
Schlagkraft von Rakhals Heer konnte den entscheidenden 
Unterschied bedeuten, wenn sie schließlich aufeinander 
prallten. Vielleicht konnte Carolin das Land selbst zu seinem 
Verbündeten machen. Wenn die Götter es so wollten, würde 
der Kampf in diesem Fall weniger Leben kosten. 

Ruyven musste Carolins Gedanken aufgefangen haben, 
denn er sagte: »Wenn wir sie überrumpeln oder zwingen 


können, uns einen Hügel hinauf anzugreifen, könnten wir 
trotz unserer Minderzahl den Sieg davontragen.« 

»Möge Evanda uns die Gunst gewähren, dass sie keine 
Wächtervögel haben, um uns ihrerseits auszuspionieren«, 
sagte Maura. 

Carolin meinte: »Wir haben von hier bis zu den fernen 
Hellers von keinen anderen erfahren.« 

»Das ist gut«, entgegnete Ruyven. »In Eurer Abwesenheit, 
Vai dom, werden Ranald und ich mit Euch in Verbindung 
bleiben, sodass Ihr selbst sehen könnt, wie es um das Land 
bestellt ist.« 

Carolin nickte. Er musste die Truppen anführen, und die 
Verantwortung lastete schwer auf seinen Schultern. Seine 
Ausbildung in Arilinn machte eine solche Verbindung 
möglich. 

»Romilly wird den einen Vogel fliegen lassen«, fügte Maura 
hinzu, »und ich den anderen.« 

Carolin lächelte. »Dann wird mein Vogel wahrlich fliegen, 
denn ich habe nie jemanden gekannt, der ihn mit sichererer 
Hand führte.« 

Ruyven erhob sich und verneigte sich diesmal tiefer, um 
sich zu verabschieden. »Wenn wir die Vögel morgen 
losschicken, müssen wir gut ausgeruht sein.« 

Maura blieb schweigend sitzen, als die Tür wieder zufiel. 
Draußen patrouillierten die Wachen. Die Dunkelheit war 
hereingebrochen, aber eine Laterne erfüllte den 
Zeltinnenraum mit ihrem honigweichen Licht. 

Carolin wusste nicht, was er sagen sollte. Im 
Handumdrehen war er vom König und General, dem Führer 
der Armeen und Beschützer seines Reiches, zu einem Mann 
geworden, dem die einfachsten Worte nicht mehr über die 
Lippen kamen. 

Als spürte sie seine Verwirrung, senkte sie den Blick. »Ich 
weiß nicht, was du von mir halten musst, dass ich Rakhal 
auf diese Weise den Rücken kehrte.« 


»Warum bist du hier, Maura?« Die Worte kamen langsam 
aus seinem Mund. »Wenn du den Eindruck hattest, dich in 
diesem Krieg auf niemandes Seite schlagen zu dürfen, 
hättest du dich doch gewiss von deinen Pflichten entbinden 
und zu deiner Familie nach Hause schicken lassen können. 
Du hättest nicht den ganzen Weg hierher kommen und dich 
einem solchen Risiko aussetzen müssen.« 

»Ich habe geschworen, nicht gegen Rakhal zu kämpfen.« 
Graues Feuer loderte in ihren Augen auf. »Meine Entlassung 
aus seinen Diensten war mit dieser Bedingung verknüpft, 
und dieses Versprechung muss ich halten. Ich hätte auch 
nicht anders handeln können, weil er mich sonst gezwungen 
hätte, gegen dich vorzugehen. Nun, da ich sein wahres 
Gesicht kenne, oder doch gesehen habe, was aus ihm 
wurde, kann ich mich nicht mehr fern halten. Was immer 
geschieht, Rakhal hat es sich selber zuzuschreiben, er und 
Lyondri!« 

Sie hielt inne, atmete schwer durch, beruhigte sich dann. 
»Ich kam, weil mir mein Gewissen sonst keine Ruhe 
gelassen hätte. Du musst auf den Thron, nicht bloß weil es 
dein Recht ist, sondern für das Wohl all dieser Länder.« 

Nicht mir allein erweist sie also diese innige Hingabe, 
sondern unserem ganzen Volk, ermahnte er sich, als sein 
Herz vor Freude zerspringen wollte. 

»Vai Leronis, ich danke dir für deine Treue, aber es wäre mir 
lieber, wenn du dich nicht den Gefahren des Schlachtfelds 
aussetzen würdest... « 

»Und ich möchte, dass du dich keinem größeren Risiko als 
erforderlich aussetzt, nicht solange es in meiner Macht 
steht, dir zu helfen!«, entgegnete sie. »Befiehlst du mir, 
mich in Sicherheit zu bringen, möglicherweise um den Preis 
des Sieges, nur weil ich eine Frau bin? Würdest du einen 
solchen Befehl auch Jandria erteilen, die ein Schwert mit so 
viel Geschick führt wie nur irgendeiner deiner Männer? Oder 
Romilly, deren Verbindung mit den Wächtervögeln über Sieg 
oder Niederlage entscheiden könnte?« 


»Jandria hat sich für den Weg des Schwertes entschieden«, 
protestierte er. »Sie kennt die Risiken... « 

»Und ich kenne sie nicht? Carlo, wir haben nicht die Wahl 
zwischen Sicherheit und Tod. Es geht darum, ob wir 
gemeinsam gegen das Böse unserer Zeit vorgehen oder die 
Hände in den Schoß legen, während es alles verschlingt, 
was uns lieb und teuer ist. Niemand von uns hat eine 
Garantie auf Sicherheit - nicht einmal in den Türmen.« 


Auf dem schwarzen Hengst Sonnenstern ritt Carolin an der 

Spitze der Armee, neben sich Maura und Orain. Rings umher 
sah er große weite Flächen Ödlandes. Hin und wieder kamen 
sie an einem verlassenen Gehöft vorbei, dessen Brunnen 
eingestürzt, dessen Haupt- und umliegende Nebengebäude 
entweder verbrannt oder dem Zahn der Zeit zum Opfer 
gefallen waren. Das Herz schmerzte ihn beim Anblick des 
Zerfalls. Als Maura eine Bemerkung über seine schlechte 
Laune machte, sagte Carolin: »Ich weiß noch, wie grün und 
fruchtbar dieses Land einst war. Nun ist es nicht viel mehr 
als ein karger grauer Wüstenstreifen.« 

»Der Krieg?«, fragte sie mit krauser Stirn. 

»Ja, aber nicht dieser. Damals zu Zeiten meines Vaters, 
glaube ich. Schon seit einigen Jahren leben hier keine 
Menschen mehr Im Anschluss an Auseinandersetzungen 
gibt es immer Banditen, Männer, die der Krieg durch die 
Schrecknisse, die sie erlitten haben, ihres Zuhauses und 
Gewissens beraubt hat. Sie plünderten diese Gegend, 
nahmen an sich und zerstörten, was immer übrig geblieben 
war. Alle anständigen Menschen zogen in die Nähe von 
Neskaya, um den Schutz der Stadt zu genießen.« 

»Verlier nicht den Mut«, sagte Maura. »Sieh, wie das Land 
sich erneuert. Mit etwas Pflege wird es wieder grün und 
üppig werden. Wie die Menschen in der Verbannung wartet 
es nur auf deine Rückkehr.« 

Er wandte den Blick ab. »Wir kennen einander zu gut und 
zu lange für solche Schmeicheleien. Ich bin nur ein Mensch, 


kein Gott.« 

»Was meinst du wohl, wie die Götter ihr Werk verrichten, 
wenn nicht durch gute und anständige Menschen?«s, 
verlangte sie zu wissen. 

Carolin erinnerte sich an den Augenblick während seiner 
Reise von Nevarsin, als er erfahren hatte, dass er der wahre 
König war, und ihm die Vision gekommen war, eine 
schillernde Gestalt schlösse ihre Hände um seine und 
nahme ihm den Schwur seines Herzens ab. Ob es eine 
Vision gewesen war, die seinen Kindheitsträumen 
entstammte, oder vielleicht sogar ein Flüstern von Aldones 
persönlich, spielte keine Rolle. Als König hatte er einen 
Schwur geleistet. Als König würde er sich an dieses 
Versprechen halten, auf Leben oder Tod. 

Sie ritten an einem Wasserlauf entlang, einem schmalen 
Bach, der in einer Kaskade über verwitterte Felsen 
hinabstürzte, dann ruhig und breit durch eine saftige Wiese 
mit kleinen blauen und goldenen Blumen floss. Das 
Tageslicht verblasste im Osten und schickte ein 
perlmuttweißes Leuchten von einer Seite des Horizonts zur 
anderen, ein stummer Kuss des Himmels für die köstliche 
Erde. Noch vor dem Ende der Nacht würden drei der vier 
Monde gemeinsam am Himmel tanzen, zwei nahezu voll. 

»Ich kann mir vorstellen, wie in einer solchen Nacht die 
Chieri aus den Wäldern hierher kommen.« Maura krümmte 
ihren Rücken im Sattel und seufzte. »Welch ein Jammer, 
dass wir kein Mittsommerfest abhalten können.« 

Nein, nicht hier, nicht, solange diese grausame Sache noch 
vor uns liegt. Carolin richtete sich im Sattel auf. »So es der 
Wille der Götter ist, werden wir es gemeinsam in Hali 
feiern.« 

»Möge Evanda uns diese Gunst gewähren«, sagte Maura 
feierlich. »Ich sehne mich nach meinem Zuhause.« 

»Also nach Hali, nicht nach Tramontana?«, fragte Carolin 
und hatte Mühe, seiner Stimme einen heiteren Klang zu 
verleihen. 


»Hali war immer mein Zuhause, und nirgends liegen mir 
die Menschen mehr am Herzen.« 

»Hat denn keiner der jungen Männer hinter den Bergen« - 
ein Wortspiel mit dem Namen Tramontana - »dich in deiner 
Entschlossenheit schwanken lassen, weiter einen hübschen 
Anblick als Mädchen zu bieten?« 

Sie lachte, ein gezwungener Laut, der ihm das Herz zerriss. 
»An dem Tag, an dem du mich fragst, Carolin, werde ich dich 
nicht enttäuscht davonschicken.« 

Für einen langen Moment konnte er kaum glauben, was er 
gehört hatte. Unter ihm tänzelte Sonnenstern, der den 
Sturm seiner Gefühle wahrnahm. Irgendwie fand er seine 
Sprache wieder »Wenn der Rat in unsere Ehe einwilligt, 
dann... dann bin ich bereit.« 

Er trieb den Hengst mit Knien und Zügeln an, führte das 
Pferd dicht an Mauras, sodass er sich hinüberbeugen und 
mit den Lippen über ihre Wange streichen konnte. Ihre Haut 
war weich und roch nach Sonnenschein und den süßen 
Kräutern, die sie für ihr Haar verwendete. 

Mit leiser Stimme, die niemand außer ihr hören konnte, 
sagte er: »Wenn ich meine Sehnsucht nie erwähnte, so lag 
es an meiner Furcht, du könntest noch um Rakhal trauern, 
dass dein Herz nicht frei wäre.« 

»Er glaubte, er könne über die Leichen meiner Nächsten - 
über deine Leiche, Carlo - an mich herankommen, und ich 
sänke dankbar zu seinen Füßen nieder, wenn er mir anböte, 
mich zu seiner Königin zu machen«, entgegnete sie. »Ich 
schäme mich dafür, dass ich einmal an ihn geglaubt, sogar 
seine Handlungen verteidigt und sein wahres Wesen 
geleugnet habe. Damals war mir bewusst, dass ich... dass 
ich ihn... « 

Sie zögerte, dann sprach sie weiter: »Ich will nicht, dass es 
heißt, ich hätte mich von Rakhal abgewandt, als ich sah, 
dass der Krieg nicht gut für ihn lief, und dafür dich gewählt, 
weil ich so auf die Krone versessen sei, dass ich jeden 
genommen hätte, der sie mir bieten kann.« 


Bei den letzten paar Worten stockte Mauras Stimme. Sie 
saß aufrecht im Sattel, und in diesem Augenblick wirkte sie 
gleichermaßen tapfer und verloren. Carolin rief sich in 
Erinnerung, dass sie kein zerbrechliches, zierliches Mädchen 
war, sondern eine ausgebildete Leronis und Comynara. Sie 
hatte allen Anfechtungen Rakhals zum Trotz ihre 
Jungfräulichkeit bewahrt und dann ihren Bewahrer und die 
schreckliche Lady Liriel Hastur gegen sich aufgebracht, als 
sie einen Verrin-Falken trainierte. Im Lager hatte sie mit 
eigenen Händen die Wächtervögel gefüttert und gepflegt, 
war ohne den Hauch eines Skandals mit den Männern 
geritten und hatte mit ihnen gelebt. 

Warum sollte es ihr etwas ausmachen, was die Leute 
dachten? 

Ich möchte nicht, dass du von mir glaubst, ich wolle dich 
nur der Krone wegen, die du zu erwarten hast. 

Aus einem Gefühl heraus zügelte Carolin Sonnenstern dicht 
neben Mauras Pferd und griff nach ihr. Sie schmiegte sich in 
seine Arme, als hätte sie immer dorthin gehört. Er hob sie in 
seinen Sattel. Freude durchwogte ihn. 

Er hatte jede Hoffnung auf diesen Traum der Liebe zur 
Seite geschoben, hatte ihn seit jener Nacht für unmöglich 
gehalten, als ihm bewusst geworden war, dass er für seine 
ihm rechtmäßig Angetraute nichts weiter als Respekt 
empfinden konnte. Er hatte Maura schon immer geliebt, 
aber die Liebe war aus der Zuneigung ihrer Kinderzeit 
erwachsen und größer geworden - bis zu diesem 
strahlenden, überwältigenden Augenblick. 

»Es tut mir Leid, dass ich dich wegen Tramontana 
verhöhnte«, murmelte er in die silbernen Flechten ihres 
Haars. »Ich hätte es wissen müssen - ich war mir nicht 
sicher, ob du so empfindest... wie ich... « 

Sie schmiegte sich tiefer in seine Umarmung, und ihr Geist 
umschmeichelte seinen. Jeder Zweifel fiel von ihm ab. Sein 
Herz schien den gesamten Körper auszufüllen. Er schloss die 
Augen, unfähig zu sprechen. 


Sonnenstern tänzelte und schüttelte den Schädel, sodass 
die Ringe am Zaumzeug klirrten. Carolin beruhigte ihn durch 
eine Berührung der Zügel. 

»In diesen unsicheren Zeiten müssen wir jedes Glück, das 
uns vergönnt ist, beim Schopf packen«, sagte Maura, »und 
jeden gemeinsamen Augenblick auskosten. Aber was den 
außeren Schein angeht, hast du Recht. Wir stehen noch im 
Krieg mit Rakhal, und wir können es uns nicht leisten, 
unsere Vorteile einfach so wegzuwerfen. Egal, wonach 
unsere Herzen sich sehnen mögen, unsere Handlungen 
müssen der Vernunft gehorchen.« 

In diesem Augenblick gab es kein größeres Geschenk, das 
sie ihm hätte machen können. Sie verstand die Zwänge 
seines Ranges, des Schwurs, den er geleistet hatte, so wie 
sie an das gebunden war, was sie für das Richtige hielt. 

»Ich will nicht mehr und nicht weniger, als dass du meine 
Königin wirst«, wisperte er. 

»Sag das nicht, Geliebter. Keiner von uns beiden weiß, was 
die Zukunft bereithält. Was uns heute vergönnt ist«, sie 
lächelte ihm zu, »muss genügen.« 


Einen Zehntag später auf der Straße wurde das Wetter 
grau und trübe, und kurze Regenschauer peitschten die 
Ebenen. Selbst wenn die Wolken aufrissen, blies der Wind 
kräftig weiter. Umhänge und Zelte troffen vor Nässe. Die 
Nerven lagen blank. Die Pferde trotteten durch den 
aufgewühlten Matsch, und hin und wieder blieb ein Wagen 
stecken. 

Jede verstreichende Stunde brachte die Schlacht näher. Der 
Tag schien sich endlos zu dehnen, dachte Carolin, als ob sie 
blind marschieren würden. 

Er gab den Befehl, einen Wächtervogel loszuschicken. Er 
musste tief genug fliegen, um den Nebel durchdringen zu 
können und zu sehen, wo Rakhals Armeen sich befanden. 
Romilly, die etwas abseits mit Ranald und Maura ritt, führte 
den Wächtervogel, der auf den Namen Eifer hörte, ostwärts 


dorthin, wo sie die feindlichen Armeen zuletzt gesehen 
hatten. In Verbindung mit ihm flog Carolin hoch über den 
Bergen und raste auf mächtigen Schwingen dahin. 

Der Regen peitschte aus Nordosten heran. Der Flug wurde 
zu einer langsamen, trägen Veranstaltung, bei der jeder 
Flügelschlag gegen den hartnäckigen Wunsch des Vogels 
ankämpfte, nach Hause zu fliegen und sich mit nassem 
Gefieder auf seiner Stange zusammenzukauern. 

Durch einen Riss in den Wolken suchte Carolin das wüste 
Land unter ihm ab. Fern am Horizont stieg Rauch auf, wie 
von einem Lager. 

Durch die Augen des Vogels sah er die Außenbereiche des 
feindlichen Lagers... Männer und Pferde, Zelte und 
Proviantwagen. Besonders ein Wagen zog sein Interesse auf 
sich, obwohl der Vogel instinktiv zurückscheute. Durch sein 
Laran konnte er wahrnehmen, dass etwas Schwarzes und 
Saures darüber wie ätzende Fäulnis hing. Carolin krampfte 
sich der Magen zusammen, als er den widerlichen Gestank 
wahrnahm. 

Haftfeuer! Möge Zandru ihn tausendmal verfluchen! Rakhal 
hat Haftfeuer aufs Schlachtfeld gebracht! 

Näher heran... , hörte er, wie Romilly den Wächtervogel 
drängte, näher heran... 

Zu spät wandte sich die Aufmerksamkeit des Vogels dem 
Pfeil zu, der auf ihn zuschnellte. Als versenge plötzlich ein 
rot glühender Draht seine Brust, taumelte Eifer, schrie vor 
Schmerz jah auf, kämpfte, um in der Luft zu bleiben, die 
Verbindung nicht zu verlieren... 

... fiel wie ein Stein... 

... der graue Regen und die grünen Hügel verblassten... 
Carolin sackte im Sattel zusammen, der Atem stockte in 
seiner Brust. Er kämpfte um seine Orientierung und um die 
Befreiung von Benommenheit und Schmerz. Durch Romilly 
mit dem Vogel verbunden, hatte er den Tod des Wesens wie 
seinen eigenen empfunden. 


Romillys Zorn, flink wie ein stürzender Habicht, 
durchloderte ihn. Er vernahm eine Stimme, Ranalds, die 
sagte: »Es tut mir so Leid... du hast ihn geliebt«, und 
Romillys erhitzte Entgegnung: »Ich hasse euch alle! Ihr und 
eure verfluchten Kriege, keiner von euch ist auch nur eine 
Feder von der Spitze seiner Schwinge wert.« 

Ach, Romilly, dachte Carolin todunglücklich. Worum habe 
ich dich gebeten? Und worum muss ich dich noch bitten? 

Als er Romilly das nächste Mal begegnete, hatte er Mühe, 
seine Gefühle in Worte zu kleiden. »Es tut mir Leid wegen 
Eifer. Aber kannst du es nicht durch meine Augen sehen? 
Wir setzen Vögel und andere Tiere ein, um das Leben von 
Menschen zu retten. Ich weiß, dass die Vögel dir mehr 
bedeuten, als sie mir oder sonst einem jemals bedeuten 
können, aber ich muss dich doch fragen: Würdest du lieber 
Ruyven, Orain oder mich sterben sehen statt der 
Wächtervögel? Würdest du nicht das Leben der Vögel aufs 
Spiel setzen, um deine Schwertträgerinnen zu retten?« 
Anfangs sah er den Widerstreit in ihr, den brennenden 
Wunsch zu verlangen, dass Rakhal jeden Schaden, der den 
Vögeln zugefügt wurde, am eigenen Leib und mit dem Tode 
bezahlen sollte. 

Eine Woge der Traurigkeit durchflutete ihn. »Dazu ist jeder 
Kommandant verpflichtet, der seine Aufgabe ernst nimmt, 
die Leben weniger - und seien es die von Vögeln - gegen die 
vieler abzuwägen. Ich wünschte, ich hätte nie erleben 
müssen, dass mir jemand in den Tod folgt... aber es war 
immer wieder der Fall. Ich verdanke mein Leben denen, über 
die zu herrschen ich geschworen habe.« 

Sie neigte den Kopf und erklärte sich mit Carolins Wunsch 
einverstanden, den einen verbliebenen Wächtervogel zu 
fliegen. So geschah es, dass er mehrere Tage später schon 
im Voraus von dem drohenden Angriff erfuhr. 


Rakhals Armee tauchte über der Hügelkuppe auf, und 
Carolins Heerscharen preschten ihr entgegen. Nach der 


ersten gewaltigen Erschütterung des Aufeinanderprallens 
entbrannte ein wilder Kampf. Fußsoldaten und Berittene 
warfen sich nach vorn, Hauptmänner brüllten Befehle, 
Trompeten plärrten. 

Vom Boden aus gesehen herrschte völliges Chaos. Aber mit 
dem Wächtervogel verbunden schaute Carolin teils durch 
Vogelaugen, teils durch Romillys und teils durch seine 
eigenen und führte seine Streitkräfte dorthin, wo sie am 
dringendsten gebraucht wurden. 

»Da!«, schrie er und deutete auf den schwarzen Wagen. 
»Wir müssen das Haftfeuer in unseren Besitz bringen, bevor 
es gegen uns eingesetzt werden kann!« 

Durch die Augen des Vogels entdeckte Carolin, wie eine 
Kerntruppe Lyondris Armee verließ und auf sein Banner mit 
der blauen Fichte zustürmte. 

Sonnenstern! Bring meinen König in Sicherheit! Romillys 
mentaler Ruf erreichte Mann und Pferd. 

Der große schwarze Hengst bäumte sich auf, peitschte mit 
den Vorderhufen die Luft und preschte davon. Carolins 
Männer folgten, ohne die geschlossene Formation um ihn 
herum aufzugeben. 

Die Gruppe, die Carolin zu dem Wagen mit Haftfeuer 
geschickt hatte, näherte sich im dichtesten Getümmel ihrem 
Ziel. Ein Schwarm Pfeile stieg in den Himmel auf, Carolins 
Hauptstreitmacht entgegen. Ihre Spitzen glühten wie 
geschmolzenes oranges Feuer. Laran, entstellt und befleckt, 
raste durch die Luft. Carolin zuckte unter der Berührung 
zusammen, noch ehe der erste Pfeil ein lebendiges Ziel 
gefunden hatte. Sonnenstern riss den Kopf hoch. 

Der Schlachtenlärm erstickte die Schreie, aber Carolin 
nahm jeden einzelnen Schrei wie einen feurigen Pfeil wahr, 
der sein Fleisch durchbohrte. Unter ihm schauderte der 
schwarze Hengst, dann fasste er sich wieder. 

Überlasst die Verwundeten uns! Er vernahm Mauras 
Stimme so deutlich, als stünde seine Liebste neben ihm. 


Er wollte etwas rufen und sie auffordern, dem tödlichen 
Treiben fernzubleiben. Doch sie war eine Leronis, eine 
ausgebildete Überwacherin, und konnte diesen Männern auf 
eine Art und Weise helfen wie niemand sonst. 

Über alledem zog Romillys Wächtervogel seine Kreise und 
schickte Carolin Bilder von seinen Leuten, die dem 
schwarzen Wagen immer näher rückten. Aus dieser Höhe 
konnte er Maura in der Unzahl gefallener Männer nicht 
ausmachen, aber er spürte ihre Gegenwart, die klare blaue 
Flamme der Macht, die sicheren Bewegungen ihrer Hände. 

»Carlo!« Orain brüllte eine Warnung. Lyondri hatte mit 
einem erneuten Angriff begonnen. Diesmal waren es noch 
mehr, und sie droschen auf die Fußsoldaten ein. Orains 
Reittier ging zu Boden. Er rappelte sich auf und kämpfte 
weiter. 

Carolin befreite sich von der Verbindung mit dem 
Wächtervogel. Im nächsten Moment kämpfte er wieder an 
der Seite seiner Männer Sonnenstern stieß einen 
Kampfschrei aus. Männer und Tiere schrien, Schwerter 
klirrten. Der Geruch nach Blut und Schweiß vermischte sich 
mit dem Gestank verbrannten Fleisches. 

Ein Reiter durchbrach Carolins Deckung und wirbelte eine 
gewaltige Streitaxt. Blut beschmutzte seinen Helm und die 
Rüstung, die durch die Risse in seinem Waffenrock gleißte. 
An einer Schulter blitzte Lyondris Abzeichen auf. Sein 
riesiges flachsfarbenes Pferd stürmte nach vorn, die Ohren 
angelegt, blutiger Schaum tropfte vom Kiefer. Das Pferd 
baumte sich auf, wieherte. Die Axt fegte herab. 

Carolin hob das Schwert, als er Sonnenstern zügelte, damit 
er losschlagen konnte. Der schwarze Hengst verlor den Halt 
im aufgewühlten Schlamm und wäre beinahe gestürzt. 
Carolin schaute zu der herabsausenden Axt hoch. Die Sonne 
funkelte rot an der gerundeten Schneide. 

Orain warf sich zwischen Carolin und den Axtträger. Die Axt 
schmetterte auf sein Schwert herab, wurde abgelenkt, und 


Stahl glitt über Stahl. Orain taumelte unter dem Aufprall, 
hielt aber stand. 

Im nächsten Moment war Sonnenstern wieder auf den 
Beinen. Seine mächtigen Hinterläufe spannten sich, und er 
sprang nach vorn. Reflexartig schwang Carolin sein Schwert, 
denn zum Nachdenken blieb keine Zeit mehr, nur zum 
Handeln. 

Einen Herzschlag später prallten die Kriegsrösser 
aufeinander. Carolins Schwertspitze schoss nach oben, unter 
die Brustplatte des Gegners. Er spürte, wie sie eindrang. 
Sonnenstern brach aus, und das Schwert wurde 
herausgerissen. 

Zwei von Carolins Wachen ergriffen den Axtträger, noch 
bevor er stürzen konnte. Einer hielt das flachsfarbene Pferd, 
als Orain auf seinen Rücken stieg. Orains schmales Gesicht 
war eine Maske aus Blut, Staub und Rauch, aber in seinen 
Augen loderte das Feuer der Entschlossenheit. Er hob sein 
Schwert zum Gruß, dann riss er das Pferd herum, um sich 
dem nächsten Angreifer zu stellen. 

Carolin wollte nicht länger in der Defensive kämpfen. Das 
Schlachtenglück hing an einem seidenen Faden, und der 
Schlüssel zum Sieg war das Haftfeuer. Die schrecklichen 
Pfeile kamen jetzt viel seltener, aber sie kamen noch immer. 
Was sie auch berührten, Fleisch, Knochen oder Leder, Gras 
oder Holz, es entzündete sich. Jeder Mann, der zu Boden 
fiel, war entweder tot oder, noch schlimmer, gab das 
unlöschbare Feuer an jeden weiter, der ihm zu Hilfe eilen 
wollte. Egal, wie tapfer die Männer auch waren oder wie viel 
Heilkräfte Maura und die anderen aufbrachten, letzten 
Endes würde das Haftfeuer sie besiegen. 

Die Streitmacht, die Carolin zur Eroberung des Wagens 
ausgeschickt hatte, kämpfte tapfer weiter, aber der 
Widerstand wurde heftiger, und die Verluste nahmen zu. 

Ich muss dieser Sache ein Ende bereiten. 

»Folgt mir!« Er verlagerte sein Gewicht. Der Hengst 
bäaumte sich auf und lenkte die Aufmerksamkeit aller 


umgebenden Wachen auf ihn. »Folgt mir und meinem 
Pferd!« 

»König Carolin! König Carolin!« 

Sonnenstern preschte los, eine geballte schwarze Macht. 
Orain trieb sein flachsfarbenes Pferd an die Spitze, bahnte 
den Weg. Ein oder zwei Schritte später strömten weitere 
Männer herbei und schlossen sich an. 

Durch die Augen des Wächtervogels entdeckte Carolin sein 
Ziel. Der Wagen war zum Stillstand gekommen, von einem 
Kreis aus Soldaten verteidigt. Bei Carolins Annäherung 
verdoppelten seine Männer ihre Anstrengungen. 

Der Wagen flirrte vor Carolins Augen und verschwand 
dann. Er verbiss sich einen Fluch. Es war eine Illusion 
gewesen, um ihre Aufmerksamkeit zu fesseln, während der 
wirkliche Wagen von Rakhals Armee entfernt worden war. 

Trompeten erschollen auf dem Feld. Abermals suchte 
Carolin die Verbindung mit Romilly und dem Wächtervogel, 
der noch immer über der Schlacht kreiste. Er sah, wie 
Rakhals Truppen einen Schwenk vollzogen und flohen, sah, 
wie seine Männer sie eine Zeit lang verfolgten. Die 
Verbindung mit dem Wächtervogel löste sich auf, und 
Carolin fing ein letztes Bild Romillys auf, die elend und 
erschöpft zusammengesunken auf ihrem Sattel hing. 

Ein Laranzu stand dort, wo sich zuvor das Trugbild des 
Wagens befunden hatte, umweht von seinem grauen 
Umhang. Seine Kapuze war nach hinten gestreift, die Züge 
starr. Er hielt etwas in einer Hand, presste es an seine Brust. 

»Halt!«, schrie Carolin. Seine Stimme durchdrang den 
Tumult. Männer ließen voneinander ab, verharrten in 
Kampfposition und wollten ihren Vorteil nicht aufgeben. 

Er hob die Stimme, sodass alle ihn hören konnten. »Legt 
eure \Waffen nieder, dann gewähre ich euch des Königs 
Gnadenerlass!« 

Einer von Lyondris Männern schrie: »Es ist Carolin 
persönlich«, und stürzte vor. Orain verstellte dem Mann mit 
seinem Pferd den Weg und streckte ihn zu Boden. 


Der Laranzu wich nicht von der Stelle. Er strahlte Angst und 
Verzweiflung aus. 

Was hat Rakhal ihm von mir erzählt, dass er sich so sehr 
davor fürchtet aufzugeben? 

»Kommt nicht näher!«, rief der Laranzu. »Ihr wisst, was das 
hier ist und wozu ich imstande bin!« Er hob die Hand, und 
Carolin sah ein Glasgefäß. Schatten und glühende Kohle 
brodelten darin. 

Zandrus gefrorene Höllen! Will der Mann sich lieber opfern 
als aufzugeben? 

»Ich bitte dich noch einmal, das niederzulegen, was du da 
in Händen hältst«, entgegnete Carolin. »Dieses innere Feuer 
kennt weder Freund noch Feind, sondern verzehrt jegliches 
Leben. Hast du die Länder im Osten nicht gesehen, die noch 
immer Öde sind nach einem Krieg, der dort lange vor 
unserer Geburt ausgetragen wurde? Hast du nicht die 
Kinder derer versorgt, die es wagten, in diese Einöde 
vorzustoßen? Erst Haftfeuer, dann Knochenwasser-Staub 
und die Wurzelfäule, und was noch? Das ist der wahre Feind, 
nicht ich bin es, nicht dein Herr ist es, noch sonst ein 
Sterblicher. Schau dich um und sag mir, welchen Schutz 
diese Soldaten gegen Haftfeuer haben. Ich sage: Lass sie 
wie Männer kämpfen, mit Ehre und Stahl. Benutze die 
Gaben, die die Götter dir verliehen haben, zum Heilen, nicht 
zum Töten. Ergibst du dich, dann biete ich dir sicheres Geleit 
zurück zu deinem Turm.« 

Schweigen senkte sich über diesen Abschnitt des 
Schlachtfelds, und selbst die Männer, die noch miteinander 
gekämpft hatten, hielten inne. Carolins Blick verschwamm, 
als fiele ein silberner Schleier auf ihn herab. Sonnenstern 
stampfte, dann stand er reglos wie ein Fels. 

Die Brust des Laranzu hob sich, als er den Kopf schüttelte. 
»Ihr würdet es nur gegen mein Volk einsetzen.« 

»Ich schwöre, dass ich es gar nicht einsetze, außer, um es 
zu vernichten«, sagte Carolin. »Ich schwöre das beim Licht 
von Aldones und den heiligen Gegenständen in Hali.« 


Im nächsten Moment erlosch bei den Männern, die den 
Laranzu beschützten, jeglicher Widerstand; einige warfen 
ihre Schwerter hin und standen mit ausgestreckten leeren 
Händen da, andere liefen davon. Der Laranzu ließ behutsam 
das Glas mit dem Haftfeuer sinken und näherte sich Carolin. 

»Vai dom, ich habe den Geschichten nicht geglaubt, die uns 
per Relais erreichten«, sagte der Laranzu, »aber nun sehe 
und höre ich es. Ich lese die Wahrheit in Euren Gedanken. 
Auch wenn es für mich die Verbannung bedeutet, ich führe 
keinen Krieg mehr gegen Euch.« 

»Für eine solche Entscheidung musst du nicht die 
Verbannung auf dich nehmen«, sagte Carolin, »denn es wird 
für dich immer einen Platz bei uns geben. Wenn du aufs Feld 
gehen und den Männern helfen willst, die von diesem 
verfluchten Zeug brennen, heiße ich dich in meiner Truppe 
willkommen.« 

Einer der Soldaten, die sich ergeben hatten, keuchte auf, 
denn so behandelten Lyondri oder seine Hauptmänner ihre 
Gefangenen nicht. Der Laranzu verbeugte sich tief und ging 
davon, um sich nach Kräften um die Verwundeten zu 
kümmern. Carolin erteilte Anweisungen, wie man am besten 
mit dem Haftfeuer umzugehen habe. 

Rings um Carolin lagen Männer und Pferde tot und im 
Sterben. Blut schwärzte die aufgewühlte Erde. Unvermutet 
kam ihm der Gedanke, dass Roald MciInery in seiner 
Militärstrategie den Gestank gar nicht erwähnt hatte. 

Als das Kampfesfieber aus seinen Adern wich, setzte eine 
schreckliche Müdigkeit ein. Alle Schmerzen, die er bisher 
kaum gespürt hatte, brannten jetzt, als griffe ihn jemand mit 
Haftfeuer an. Orain schwankte im Sattel und strich mit dem 
Rücken seiner freien Hand über eine klaffende Wunde auf 
seiner Wange. 

Carolin rüttelte sich wach. Den Toten konnte niemand mehr 
helfen, aber die Lebenden brauchten ihn noch. Er stählte 
seine Stimme und gab seinen Offizieren neue Kraft. Er 
befahl, dass für die Versorgung der Verwundeten Zelte 


errichtet werden sollten, ließ die Ausrüstung reparieren, 

Pflöcke für die Pferde einschlagen, Latrinengruben ausheben 
und so viele Bestattungen vornehmen, wie nur irgend 
möglich. 

Ruyven und Rakhals Laranzu hatten sich zu Maura gesellt 
und jene ausgewählt, denen noch zu helfen war, während 
andere aufgebrochen waren, um den letzten paar 
sterbenden Pferden den Gnadenstoß zu geben. Die 
Schwestern des Schwertes versammelten sich. 

Als endlich alles Nötige getan war, schwankte Carolin vor 
Erschöpfung. In seinem Kopf drehte sich alles von den 
zahllosen Toten, den Männern und Pferden und sogar 
Romillys hässlichen, treuen Wächtervögeln. 

Orain, der noch erschöpfter sein musste, bestand 
schließlich darauf, dass Carolin sich eine Ruhepause gönnte. 

»Wie kann ich das?«, wandte Carolin ein. »Die Männer - 
und auch die Schwertträgerinnen - die auf meinen Befehl 
kämpften... « 

»Heute Abend kannst du nichts mehr tun. Schau, das letzte 
Tageslicht ist fast verschwunden. Die Männer werden 
morgen zu dir aufblicken; dann musst du bereit sein, sie 
wieder zu führen.« 

Carolin ließ zu, dass man ihn zu seinem Zelt brachte und 
ihm Rüstung und Kleidung abnahm. Ein Gefolgsmann 
brachte eine Schale mit dampfendem Wasser, Seife und 
Handtücher. Carolin hatte keine Ahnung, wo der Mann diese 
Dinge aufgetrieben hatte, aber er ließ sich dankbar 
waschen. Jedes Gelenk und jeder Muskel in seinem Körper 
schmerzten. Er fiel auf eine Pritsche und versank in den 
Polstern. Dunkelheit umfing ihn. 

Wie aus weiter Ferne, als schwebe etwas aus einem 
formlosen Abgrund herauf, spürte er schließlich die 
Gegenwart einer anderen Person. Die Pritsche knarrte. Der 
Saum der Decke berührte seine Wange. Er roch den 
schwachen Duft von Rosen und Sonnenschein. 


Geliebter, ich bin hier. Mauras mentale Berührung, so 
köstlich wie Tau auf dürrem Land, strich über ihn hinweg. 
Ihre Arme umschlangen ihn, schlanke kühle Finger glitten 
über seine Lippen, seine Augenlider. Nun schlaf. 
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Am Morgen nach der Schlacht öffneten sich die Schleusen 

des Himmels und tränkten das Feld mit Regen. Große 
Aasvögel taten sich an den aufgedunsenen Kadavern der 
Pferde gütlich. Die Heiler setzen ihre Arbeit fort, inzwischen 
mit Unterstützung von Orains erwachsenem Sohn Alderic, 
der gerade eingetroffen war. Alderic hatte eine Turm- 
Ausbildung genossen und war gekommen, um seine 
Fähigkeiten zur Versorgung derer einzusetzen, die an 
Haftfeuer-Verbrennungen litten. 

Carolin traf sich mit seinen Beratern, und es wurde 
deutlich, dass sie das Lager verlegen mussten. Die 
verwesenden Kadaver würden bald Krankheiten verbreiten, 
und was noch wichtiger war, sie würden verhindern, dass sie 
sich frei bewegen konnten, sollte Rakhals Armee 
zurückkehren und erneut einen Angriff vornehmen. 

Obwohl er es kaum über sich brachte, sie darum zu bitten, 
schickte er Romilly noch einmal auf einen Kundschafterflug 
mit dem letzten Wächtervogel, um Rakhals Pläne 
auszuspionieren. Romilly blickte ihn nicht an, obwohl sie 
sich widerspruchslos fügte. Mit ihren Augen stimmte etwas 
nicht. Er erinnerte sich, dass sie viele der Pferde, die 
gestern niedergemetzelt worden waren, ausgebildet hatte. 
Mit ihrer MacAran-Gabe musste sie den Tod eines jeden 
gespürt haben. Auch viele ihrer Schwestern des Schwertes 
waren ums Leben gekommen. 

Sie ist ein Mädchen, das solche Härten nicht gewohnt ist. 
Jemand muss sich um sie kümmern, so bald wie möglich. 
Vielleicht würde Maura, als Frau, wissen, was zu tun war. 
Romilly schickte den Vogel los, und mit Ruyvens Hilfe folgte 
Carolin ihm durch die Verbindung, während er langsam 
Kreise zog, die allmählich weiter wurden. Der Regen ließ 
nach, und ein seltsames, wässriges Sonnenlicht drang durch 


die Wolken. Nicht lange, und der Vogel nahm in der Ferne 
Bewegung wahr. Carolin erkannte den Aufbau von Rakhals 
Armee, die schnell dem Hügel zustrebte. 

In Carolins Augen schien die fliehende Armee erheblich 
geschrumpft zu sein. Weiter im Norden entdeckte er noch 
eine Streitmacht aus Männern und Pferden, die sich in 
raschem Tempo von der Haupttruppe entfernte. Rakhals 
Männer ließen ihn im Stich, aber nicht aus Feigheit, dachte 
Carolin. Sie hatten so tapfer gekämpft wie alle anderen. 

Sie wussten, was Rakhal zu leisten vermochte, und als sie 
erkannten, dass der Sieg über Carolin immer ungewisser 
wurde, hatten sie eine Entscheidung getroffen. Trotz seiner 
Erschöpfung und beständigen Herzensqual während des 
Gemetzels stieg Carolins Zuversicht. 

Die Hauptstreitmacht von Rakhals Armee hielt auf der 
Kuppe einer kleinen Anhöhe an und nahm das 
vorteilhafteste Terrain in Anspruch. Dort würde Carolins 
Armee gezwungen sein, sie hügelaufwärts anzugreifen. 
Rakhals Reiter bildeten einen Ring um die Fußsoldaten und 
Bogenschützen. Sie postierten sich auf eine Weise um den 
Hügel, dass es, wenn sie nur tapfer standhielten, unmöglich 
war, ihre Verteidigungslinie zu durchbrechen. 

Das würde also die alles entscheidende Schlacht werden. 
Aber wer gab die Bedingungen vor? Carolin war nicht bereit, 
in einem sinnlosen Angriff bei äußerst schlechten Chancen 
das Leben seiner Männer zu opfern. Roald Mcinery hatte 
beschrieben, wie ein befestigter Hügel eingenommen 
werden konnte, aber er hatte auch davon abgeraten. 
Irgendwie musste Carolin Rakhal hinunterlocken oder 
wenigstens die Verteidigungslinie durchbrechen. 

Orain, der ein wenig abseits geritten war, besprach sich 
erst mit seinem Sohn Alderic und lenkte dann sein Pferd zu 
Carolin, sodass auch sie miteinander reden konnten. 

»Wenn du gestattest, Carlo, ich habe einen Plan im Sinn, 
einen alten Bergtrick. Überlass mir ein oder zwei Dutzend 
deiner Leute sowie einige Leronyn, um die Illusion zu 


erschaffen, dass wir viermal so viele wären. Wir können 
Rakhal zu einem Angriff verleiten, sodass seine 
Hauptstreitmacht ungeschützt ist. Dann könnt ihr kommen 
und ihm in die Flanke fallen.« 

»Das könnte klappen«, überlegte Carolin, obwohl es ihm 
nicht gefiel, Maura und Ruyven unmittelbar in den Kampf zu 
schicken. Die meisten Leronyn trugen nicht einmal 
Schwerter zu ihrer Verteidigung. 

Was hatte er nach dem Attentatsversuch auf dem Weg zum 
Blauen See noch zu Varzil gesagt? 

Würdest du denn wollen, dass ich mich vollkommen 
einschränke, nur um jede mögliche Katastrophe zu 
vermeiden? Ich muss dem Leben unter seinen eigenen 
Bedingungen begegnen, und ein Teil des Lebens als Hastur 
und erst recht als König besteht in diesem ständigen Risiko. 
Varzil hatte von Geist zu Geist geantwortet: Ich würde mein 
Leben nicht gefangen von eingebildeten Schrecken 
verbringen wollen. Und ich kann von meinem Freund nichts 
verlangen, was ich selbst nicht tun würde. Laut hatte er 
hinzugefügt: »Du hast einmal gesagt, es gäbe zwei Arten 
von Macht - die der Welt und die der Türme. Wir brauchen 
beide, wenn wir Erfolg haben wollen.« 

Dann fielen Carolin Mauras Worte ein: Für keinen von uns 
gibt es eine Gewähr für Sicherheit. Seine Verwandte war 
kein Spielzeug, das vor Gefahr beschützt werden musste 
oder demjenigen, der auf dem Feld der Ehre siegte, als Preis 
zuerkannt wurde Tag für Tag nahm sie im Turm 
unvorstellbare Wagnisse auf sich, genau wie Varzil. Waren 
ihre Entscheidungen weniger ehrenwert, nur weil sie eine 
Frau war? War sie etwa nicht in die Schlacht gezogen, hatte 
ihr Laran gegen das Haftfeuer eingesetzt und getan, was 
kein gewöhnlicher Mensch vermochte? 

Sie beschützen zu wollen, heißt, sie herabzuwürdigen. Er 
erinnerte sich, wie Alianora gestorben war. Sie hätte schon 
bei der bloßen Vorstellung, sich einer Schlacht auch nur auf 


fünf Meilen zu nähern, vor Angst gezittert. Nicht einmal sie 
hatte er beschützen können. 

»Sind Rakhals Linien durchbrochen, müssen wir schnell die 
Höhe einnehmen«, sagte Carolin. »Rakhal ist bereits 
verzweifelt. Es bleibt ihm nicht verborgen, dass seine Leute 
ihn im Stich lassen, und wir haben ihn auf dem Hügel 
festgenagelt. Er wird nicht zögern, Haftfeuer, oder was sich 
sonst noch in seinem Besitz befinden mag, gegen uns 
einzusetzen, wenn er seine Sache für verloren hält.« 

Orain nickte grimmig, und Carolin erkannte, dass er es 
genauso sah. Orain kannte Rakhal von allen am besten. 

Carolin gab Befehl, dass einige Reiter Orain begleiteten, 
und stellte seine Truppen so auf, dass sie bei der ersten 
Lücke in der Front sofort losschlagen konnten. 

Kurze Zeit später ritten zwei Dutzend von Carolins Männern 
unter der Führung einer kleinen Gruppe Leronyn zum Hügel. 
Am Fuß der sanften Hänge bogen sie zu den steileren, 
felsigeren Schrunden ab. Carolin erspähte eine Wolke, dicht 
wie Rauch, die rasch aufstieg, um sie einzuschließen. Es 
konnte aber kein natürlicher Staub sein, denn das Erdreich 
war noch feucht. 

Die Wolke blähte sich zur vielfachen Größe der 
angreifenden Gruppe auf. Gestalten tauchten auf, die 
verschwommenen Schemen von Reitern, jetzt keine zwei 
Dutzend mehr, sondern hundert oder mehr in strenger 
Formation, die den wirklichen Männern voranpreschten. 
Wimpel mit dem Blau und Silber der Hasturs flatterten 
hinterdrein. Carolin hatte diese Reiter schon einmal 
gesehen, es waren Rakhals eigene Leute auf der Flucht. 
Orain hatte das Bild als Spiegel benutzt, und diesmal eilten 
sie auf den verteidigten Hügel zu. 

Eine Zeit lang hielten Rakhals Männer dem nahenden 
Angriff stand. Bogenschützen traten vor und sandten einen 
Pfeilhagel aus, nutzten die Höhe des Hügels zu ihrem 
Vorteil. Aber ihr Ziel war zu weit entfernt, sie schossen auf 


das Trugbild der vorauseilenden Soldaten und verfehlten die 
echten Reiter, die ihnen folgten. 

Carolin konnte seine Reiter nicht sehen, aber er spürte, 
dass sie sich versammelt hatten und die Illusion vor ihnen 
hervorriefen. Noch während er hinsah, veränderten sich die 
Umrisse in der Wolke, sodass sie nicht mehr einer Kompanie 
lebender, atmender Wesen glichen. Die Pferdeköpfe 
verlängerten sich zu blassen, knochigen Schädeln, spitz 
zulaufend und reptilienhaft. Ihre Reiter wurden zu Skeletten, 
die ein teuflisches Feuer von innen heraus erhellte. 
Peitschen und Ketten, die in einem unnatürlichen Licht 
schimmerten, zuckten über ihren Köpfen durch die Luft. 
Zwischen ihnen bewegten sich die schlanken Schemen 
riesiger Hunde, deren Augen wie rote Kohle glühten. 

Im Namen von Aldones, woher hatten Maura und die 
anderen diese grässlichen Bilder? 

Um ihn herum murmelten seine Wachen Stoßgebete, 
gerichtet an den Herrn des Lichts, an den Heiligen 
Cristoforos, den Träger der Lasten der Welt, und sogar an 
Zandru, den Herrn der gefrorenen Höllen. Auch Carolin 
konnte einen Schauder des Entsetzens nicht unterdrücken, 
denn dies war kein gewöhnlicher Feind, sondern ein 
Albtraum aus den dunkelsten Urängsten des Menschen. Er 
folgte dem Beispiel seiner Wachen und bedankte sich 
stumm, dass das heillose Heer von ihnen fortpreschte und 
nicht auf sie zu. 

Abscheu erfüllte Carolin, als hätte er etwas Unsauberes 
berührt und seine Seele beschmutzt. Er hielt sich daran, 
keine Laran-Waffen einzusetzen, aber wie leichtfertig hatte 
er dieser Verwendung psychischer Macht zugestimmt, 
dieser Verwirrung des Geistes von Menschen, die sich nicht 
davor schützen konnten. War das nicht genauso abstoßend, 
genauso furchtbar obszön wie Haftfeuer? 

Ich habe keine andere Wahl. Es ist die einzige Möglichkeit, 
das Leben meiner Männer zu retten. 


So dachten Könige und Generäle seit dem Zeitalter des 
Chaos, und so würden sie bis ans Ende aller Zeiten denken. 
Es gab immer gute Gründe. Die Menschen sagten: Nur noch 
diese eine Schlacht, nur noch dieses eine Mal. 

Was für ein König werde ich sein, bei einem solchen 
Anfang? 

Ein besserer König als einer, der seine Taten nie in Frage 
stellt, flüsterte es in seinem Geist, und Carolin spürte, dass 
Varzil ihm über die Schulter blickte und seine gedanklichen 
Worte mit einem Nicken unterstrich. 

Es wird mehr nötig sein als die Entschlossenheit eines 
Einzelnen, um so etwas unmöglich zu machen, dachte 
Carolin. 

Deshalb müssen wir es gemeinsam schaffen, du und ich, 
Burg und Turm. Aber erst musst du deinen Thron von Rakhal 
zurückgewinnen, der keine solche Vorbehalte hat. 

Du hast Recht, mein Freund. Carolin richtete seine 
Aufmerksamkeit wieder auf die bevorstehende Schlacht. 
Sonnenstern schnaubte und bog den Hals. 

Immer näher kam die Geisterarmee dem Hügel. Sie floss 
die steilsten Abhänge hinauf, ohne langsamer zu werden. 
Die Verteidigungslinie geriet an einem Dutzend Stellen in 
Unordnung. 

»Haltet stand! Haltet stand!«, erklang Rakhals Stimme. 

Orains Trupp verlangsamte sich und ließ die Zauberkräfte 
ihre Arbeit tun. Als die gespenstischen Reiter den Abhang 
hinaufstürmten, wurden sie schneller. Funken schlugen aus 
geschwungenen Peitschen und den Hufen der scheußlichen 
Reittiere. Carolin stellte sich vor, wie Geifer von den Kiefern 
der riesigen Hunde tropfte. 

Rakhals Hauptleute bemühten sich vergebens, ihre Männer 
zum Bleiben zu bewegen. Es waren erfahrene Kämpfer, sich 
der Verwendung von Laran in der Schlacht bewusst, doch es 
gab eine Grenze dessen, was Menschen ertragen konnten. 
Zum Äußersten getrieben, flohen auch die Tapfersten 


entsetzt oder stürzten sich todesmutig auf den nahenden 
Feind, je nach Naturell. 

Die Vorhut der makabren Heerschar hatte die Hügelkuppe 
beinahe erreicht. Carolins Leute hielten ihre Stellung auf 
ebenem Grund. 

Im Nu war die Verteidigungslinie durchbrochen. Rakhals 
Reiterei preschte den Hügel hinunter, geradewegs in die 
Wolke aus Zauberbildern. Dadurch bildete sich eine Lücke in 
der Front. Genau wie Orain vorausgesagt hatte, war die 
Flanke nun verwundbar. Carolin gab seinen eigenen Reitern 
das Zeichen zum Angriff. 

Die grauenvollen Schemen, Drachenpferde, Geisterreiter 
und Dämonenwölfe verschwanden. Die Staubwolke löste 
sich auf. Flammen stoben aus dem Felsengrund in die Höhe, 
eine Feuersbrunst aus lebendigem Grün und Blau. Die Lohen 
verschwanden so schnell wieder, wie sie aufgelodert waren, 
und an ihre Stelle trat ein Sturzbach aus Blut, der den Hügel 
hinabgischtete. 

Die Pferde von Rakhals Männern kamen schlitternd zum 
Stehen und schnaubten entsetzt. Einige kippten nach hinten 
über und schlugen um sich, während sie ihre Reiter unter 
sich begruben. Andere Männer stürzten von ihren sich wie 
toll gebärdenden Reittieren oder sprangen aus dem Sattel 
und rannten davon. 

Ein paar, tapferer als die meisten, hielten weiter stand. »Es 
ist eine Täauschung! Eine Täuschung!« 

Die Warnung kam zu spät. Rakhals Verteidigungslinie war 
durchbrochen. Pferde stampften, zertrampelten ihre 
gestürzten Reiter. Offiziere bemühten sich, ihre Männer 
wieder um sich zu scharen. Trompeten erklangen, ein 
Durcheinander von Signalen. Fußsoldaten drängten sich 
zusammen, unsicher, ob sie sich in die Schlacht werfen oder 
zurückziehen sollten. 

»Jetzt!«, brüllte Carolin. 

Carolins Truppen griffen an, stürzten sich wie eine Woge 
aus Fleisch und Blut auf die Verteidiger. Wucht und 


wachsende Aufregung trugen sie vorwärts. Sonnenstern 
stürmte wie ein Besessener dahin, drängte kleinere Reittiere 
zur Seite. Rings um Carolin brüllten und jubelten Carolins 
Leute triumphierend. 

Der Angriff verlangsamte sich auf dem Höhepunkt des 
Widerstands, glitt jetzt nicht mehr durch die feindlichen 
Linien, sondern kämpfte in loser Formation. Nun spürte 
Carolin die schwarzen Ausdünstungen des Haftfeuer- 
Wagens. Durch den Tumult sah er, wie Rakhals 
Bogenschützen sich versammelten und ihre Pfeile in das 
atzende Zeug tauchten. 

»Der Wagen!«, schrie er und deutete mit seinem Schwert 
hin. »Wir müssen den Wagen einnehmen!« 

Er trieb Sonnenstern weiter, aber Rakhals Männer eilten 
herbei, und nicht einmal der gewaltige Hengst konnte sich 
durch ihre Reihen zwängen. 

Orain wurde aus irgendeinem Grund nicht so schwer 
bedrängt. Brüllend führte er sein Pferd näher an den Wagen 
heran. Alderic und Ranald folgten in gestrecktem Galopp. 
Carolin spürte, wie die geistigen Sphären der Leronyn sich 
verbanden; er warf seine Laran-Macht in den Verbund, wie 
er es in Arilinn gelernt hatte. Auch Orain war da, und 
irgendwo hinter ihnen stellten Maura, Ruyven und Romilly 
ihre Kraft zur Verfügung. 

Blaues Feuer brach aus der Erde und loderte in einer 
geraden Säule empor. Plötzlich breitete es sich aus und 
bildete eine Wand. Sie schob sich auf den Wagen zu und 
schloss alle ein, die im Weg standen. Die Bogenschützen, 
die ihre Pfeile in das Haftfeuer getaucht hatten, schnellten 
herum. Ihre Waffen fielen zu Boden. Gesichter erbleichten in 
einem blauweißen Lichterschein. Das Brüllen des Feuers 
erstickte ihre Schreie. 

Die blauen Flammen leckten an dem Wagen und fraßen 
sich an ihm hoch. Über ihnen rumpelte der Donner. Ein 
Inferno aus strahlendem Blau und Weiß prasselte 
himmelwarts. 


Rakhals Männer, jene außerhalb des Feuerkreises, 
verteilten sich und rannten um ihr Leben. Wo die in 
Haftfeuer getauchten Pfeile zu Boden gefallen waren, 
züngelten orangefarbene Flammen aus dem Gras. Es kroch 
die Holzräder des Wagens hoch und griff auf die Seitenteile 
und die schützende Plane über. Mit einem Geräusch, als 
berste der Himmel, explodierte der Wagen. Flammende 
Bruchstücke und weiß glühender Staub gischtete in alle 
Richtungen. 

Carolin schauderte, als der Säuregestank des Haftfeuers 
über ihn hinwegfegte. Jede Faser in ihm wollte sich 
zurückziehen, doch er wappnete sich und hielt stand. Er 
durfte nicht an die schreckliche Gefahr denken, nur daran, 
welche Aufgabe er hier erfüllen musste. 

Brennende Tropfen fielen auf die Bogenschützen und 
fliehenden Soldaten. Sie entzündeten sich wie lebende 
Fackeln. Ihre Körper krümmten sich und schrumpften, 
wurden schwarz, als die Flammen sie aufzehrten. 
Angesichts der Schmerzensschreie ihrer Kameraden geriet 
jetzt auch der Rest von Rakhals Armee in Panik und rannte 
davon. Manche liefen geradewegs Carolins Leuten ins 
Schwert. 

Haltet den Kreis aufrecht!, schrie Ruyven. Wir müssen das 
Haftfeuer löschen, bevor es außer Kontrolle gerät! 

Helft uns!, klang es durch den psychischen Äther. Bei 
allem, was euch heilig ist - möge jeder, der Laran besitzt, 
uns helfen, das Haftfeuer zu löschen! 

Der Gestank nach verbranntem Fleisch erfüllte die Luft. Es 
begann wieder zu nieseln, aber das Haftfeuer brannte 
weiter. 

Durchhalten... durchhalten... 

Carolin spürte das Haftfeuer wie eine lebendige Kreatur, 
aus dem pulsierenden Herzen des Planeten geborgen, aber 
mit tiefem Hass auf alle anderen Lebewesen erfüllt, 
heißhungrig und unerbittlich. Es verzehrte alles, was es 
berührte, Wagen, Männer und Gras. Ein Strahlenkranz aus 


blauem Licht, flackernd wie die sanftesten Flammen, loderte 
auf und schloss diese Kreatur ein. 

Durchhalten... durchhalten... 

Die Flammen brannten jetzt nach innen, wobei sich das 
Blau der Laran-Magie mit dem glühenden Rotorange des 
Haftfeuers verband. Es ließ einen Ring aus geschwärzter 
Erde zurück, wo nichts mehr übrig war, das noch aufgezehrt 
werden konnte. 

»Sieh doch nur!«, schrie Orain und deutete an dem 
brennenden Haftfeuer vorbei. »Sieh, wohin Rakhal mit 
seinen Zauberern flieht!« 

»Hinterher, Männer!«, brüllte Carolin. »Schnappt sie euch!« 
Carolin trieb Sonnenstern die Fersen in die Flanken. Einen 
Augenblick lang erstarrte das Pferd und scheute, verängstigt 
durch das Feuer. 

Was hatte Romilly noch gesagt, als sie ihm den Hengst zum 
Geschenk machte? Er wird Euch aus Liebe tragen. Weder 
Sporen noch die Peitsche können Tapferkeit erzwingen. 
Schaudernd, aber unaufhaltsam trabte das Tier weiter. 

Nun werde ich dieser Barbarei ein Ende bereiten, dachte 
Carolin. 

Rakhals Standarte kam in Sicht - und seine verzweifelt 
kämpfende Elitetruppe, die seinen Rückzug deckte. Schritt 
für Schritt wich sie vor dem Angriff von Carolins Männern 
zurück. 

Einer von Rakhals Soldaten stürzte sich auf Carolin, ein 
Schwert in der Hand. Auf Carolins Zeichen bäumte 
Sonnenstern sich auf und peitschte mit den Vorderläufen. 
Die Tritte trafen den Mann. Ein massiver Huf erwischte ihn 
am Kopf. Carolin verlor im Sattel kurz das Gleichgewicht, 
fing sich aber gleich wieder. 

Noch ein Soldat stürmte mit blitzenden Stahl herbei. Der 
Hengst brach aus. Zu spät erkannte Carolin, dass nicht er 
das Ziel war, sondern das Pferd unter ihm. 

Sein Geist war so offen, so sehr auf das Tier abgestimmt, 
dass er einen furchtbaren Augenblick lang den Eindruck 


hatte, ihm selbst trenne das Schwert den Kopf ab, schnitte 
ihm die Kehle durch, und es sei sein Lebensblut, das sich 
sprudelnd in den Staub ergoss. 

Unwillkürlich riss er die Füße aus den Steigbügeln und rollte 
sich ab. Sonnenstern sank auf die Knie, schüttelte den 
massigen Schädel, versuchte die Kraft aufzubringen, sich 
wieder zu erheben... 

... verblasste wie der Himmel im Dämmerschein, verweilte 
für einen segensreichen Moment. Die Schmerzen verflogen, 
fort waren Entsetzen und Erinnerung... 

Das Pferd spürte nicht mehr, wie sein Körper aufprallte. 
Eine schreckliche Leere erfüllte Carolins Geist, die völlige 
Abwesenheit der Kraft und Tapferkeit des Hengstes. Der 
Mann, der Sonnenstern getötet hatte, lag unter dem 
Pferdeleib. Sonnensterns Schädel war beinahe abgetrennt. 

Ich werde noch die Zeit finden zu trauern, versprach sich 
Carolin, um diesen Tod und so viele andere. 

Überall um ihn herum kämpften seine Soldaten hart und 
drängten den Feind zurück. Stahl klirrte auf Stahl. Rakhals 
Männer brüllten dessen Namen nicht mehr als Schlachtruf, 
kämpften jedoch schweigend weiter. 

Carolins Wache drängte sich dicht um ihn. In einer 
Kampfpause führte ein Mann in einem blutbefleckten Kilt 
aus Castamir eine kleine, schlammverschmierte braune 
Stute herbei. Sie rollte mit den Augen, als Carolin ihre Zügel 
nahm, blieb aber stehen, damit er aufsteigen konnte. Nach 
Sonnensterns mächtigem Rücken erschien sie ihm schwach, 
kaum fähig, sein Gewicht zu tragen. Als er sie mit den 
Fersen berührte, setzte sie sich scheu in Bewegung. 

Auch im Sattel konnte Carolin kaum erkennen, wie es um 
die Schlacht bestellt war. Er sehnte sich nach den 
Möglichkeiten des Wächtervogels, aber er konnte schließlich 
nicht gleichzeitig fliegen und kämpfen. 

In diesem Moment führten die Überreste von Rakhals 
Armee einen letzten, verzweifelten Angriff durch. Sie warfen 


sich gegen Carolins Hauptstreitmacht, kämpften 
rücksichtslos, ungeachtet des Risikos. 

Eine Zeit lang gerieten Carolins Wachen in ernste 
Bedrängnis. Sie sammelten sich und kämpften Rücken an 
Rücken. Carolin hielt die braune Stute fest im Griff. Erfüllt 
von Kampfesfieber und Entsetzen wieherte und tänzelte sie, 
riss hart an ihrer Trense. 

Das Schlachtenglück wendete sich wieder, als der letzte 
Angriff abflaute. Carolins Männer gewannen an Boden, 
während Rakhals Haufen zurückwich, Schritt für blutigen 
Schritt, bis an den äußersten Rand der Hügelkuppe. 

Nicht lange, und die schlimmsten Kämpfe waren vorbei. 
Hier und da fochten die Männer noch, aber die meisten 
Soldaten Rakhals waren geflohen oder hatten die Waffen 
weggeworfen und waren auf die Knie gesunken. 

Carolin führte die kleine Stute auf die Kuppe und musterte 
das Schlachtfeld von oben. So viele waren gestorben - 
Männer und Tiere. Aus dem Bereich, in dem sich Haftfeuer 
und die blauen Laran-Flammen vermischt hatten, stieg noch 
immer sengender, schmieriger Rauch auf. Sie mussten dafür 
sorgen, dass auch das letzte bisschen des Teufelszeugs 
verbrannte. 

Er rief dem nächsten Offizier zu: »Was ist mit Rakhal? 
Gefangen oder getötet? Wo ist Orain?« 

»V/ai dom, von beiden fehlt jede Spur, auch von Lord 
Lyondri.« 

Geflohen? Das konnte nicht sein. Orain hätte Rakhal nie 
entkommen lassen, nicht solange er noch genug Atem und 
Kraft besaß, um das zu verhindern. 

Carolin richtete sich in den Steigbügeln auf und hielt durch 
den Rauch nach dem flachsfarbenen Pferd Ausschau. Seine 
Augen brannten, und er wischte darüber, verschmierte 
Schweiß und Schmutz auf seinem Gesicht. 

»Sucht sie!« Der Befehl kam grollend aus Carolins Kehle. 
»Sucht sie - sofort!« 


Der Offizier, der sehr blass und jung wirkte, neigte den 
Kopf. Er spornte sein Pferd an und preschte zur 
Hauptstreitmacht der Armee. 

»Mylord«, sagte der Anführer von Carolins Wachen, »wir 
haben das Feld erobert und erwarten Eure Befehle.« 

Carolin nickte. Was Orain und Rakhal anging, konnte er im 
Augenblick nichts tun. Er musste ein Lager errichten, damit 
alles Erforderliche seinen Verlauf nehmen konnte, alles vom 
Nachzählen und Bestatten der Toten über das Ausheben der 
Latrinenanlage bis zur Versorgung der Verwundeten. Und er 
musste eine Botschaft an Hali schicken. 
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Es war erst früher Abend, aber die Dunkelheit brach schnell 

herein, als schwarze Wolken sich vor die Sonne schoben. 
Zwischen den Berichten, die er entgegennahm, und den 
Besprechungen mit seinen Offizieren schritt Carolin in 
seinem Zelt auf und ab, zu überreizt, um stillsitzen zu 
können. Die Verluste waren, obwohl schmerzlich, geringer 
ausgefallen als anfangs geglaubt. Rakhals Männer hatten 
von dem verheerenden Haftfeuer das meiste abgekriegt, 
sonst wäre der Schaden für Carolins Armee erheblich 
schlimmer ausgefallen. Aber auch so dröhnte ihm fast der 
Schädel, als er die Liste derer hörte, die auf dem 
Schlachtfeld geblieben waren. 

Mikhail Castamir... Ranald Ridenow, dessen schnelle 
Reaktionen und Laran-Talente so vielen anderen das Leben 
gerettet hatten... Alaric, der güterlose Mann, der sich ihm 
am Kadarin angeschlossen hatte... 

Bei jedem Bericht wappnete er sich dagegen, jene Namen 
zu vernehmen, die er am wenigsten hören wollte. 

Orain... wo war Orain? 

Weder ihn noch das flachsfarbene Pferd hatte man 
gefunden. Inzwischen war klar, dass Rakhal und Lyondri 
hatten fliehen können, zusammen mit ihren Leronyn. Carolin 
versuchte sich einzureden, dass Orain ihnen mit der kleinen 
Truppe unter seinem Befehl noch immer auf der Spur war. 

Der treue, verlässliche Orain, der einst einen Eid auf 
Lyondri abgelegt und jetzt allen Grund hatte, seinen 
ehemaligen Herrn bis auf den Tod zu hassen. 

Lyondris Tod? Oder Orains? 

Nein, so dürfte er nicht denken. Er war ein König. Seine 
Männer blickten zu ihm als Befehlshaber auf, wegen seiner 
unerschütterlichen Tapferkeit. Er war ihr Herz, ihr Schwert. 


Zweifel war ein Luxus, den sich nur gewöhnliche Menschen 
leisten konnten. 

Er spürte Mauras Nähe, noch bevor die Wache vor dem Zelt 
etwas sagte. Dann hörte er ihre Stimme. Andere Stimmen 
gesellten sich zu ihrer, die einer weiteren Frau und zweier 
Männer. Die Zeltplane wurde angehoben. Alderic und 
Ruyven folgten Maura hinein, von Jandria gefolgt. 

Mauras Gesicht war kalkweiß. Ihr Haar hing in 
schweißnassen Locken herab. Eine gezackte Brandspur 
bedeckte ihren Ärmel von der Schulter bis zum Ellbogen. Sie 
bewegte sich steif, schien aber unverletzt zu sein. Als sie 
Carolin sah, erstrahlte ihr ganzer Körper unter ihrem 
Lächeln. Er sehnte sich danach, sie in die Arme zu 
schließen. 

Ruyven neigte den Kopf. Wie das Gesicht der anderen war 
auch seines aschfahl. »Ich bedaure, dass wir nicht früher 
kommen konnten.« 

Carolin machte eine wegwerfende Geste. »Wie ist die 
Lage?« 

Ruyven strich sich mit einer Hand das Haar zurück, eine 
Geste, die Carolin an Varzil erinnerte. »Wir haben 
sichergestellt, dass das Haftfeuer vollständig verbrannte, 
und uns nach Kräften bemüht, denen zu helfen, bei denen 
es noch in unserer Macht stand.« 

Carolin wappnete sich und fragte: »Was ist mit Orain? Hat 
man ihn gefunden?« 

»/on meinem Vater fehlt jede Spur«, sagte Alderic. An 
seiner Stimme und seiner Niedergeschlagenheit erkannte 
Carolin, dass er das Schlachtfeld vom einen Ende bis zum 
anderen abgesucht hatte, im Geiste wie mit seinen Augen, 
und dass er dabei mehr Tote gesehen hatte als die meisten 
Soldaten in ihrem ganzen Leben. 

»Wir haben überall nach ihm gesucht«, sagte Jandria. »Er 
ist fort... genau wie Romilly.« 

»Romilly wird vermisst?«, wiederholte Carolin. Sein Herz 
verkrampfte sich. 


»Keiner von beiden ist unter den Toten«, sagte Ruyven, und 
Carolin fiel ein, dass er Romillys Bruder war. Wenn er und 
Alderic, die eine Turm-Ausbildung genossen hatten, sie nicht 
finden konnten, dann musste sie wirklich weit fortgerannt 
sein. 

»Erst dachten wir, sie hätte vielleicht Trost in der 
Schwesternschaft gesucht, wie schon früher einmal«, sagte 
Jandria. »Doch seit der Schlacht hat sie niemand mehr 
gesehen. Wir befürchteten schon das Schlimmste, aber ihre 
Leiche haben wir auch nicht gefunden.« 

»Ich wüsste es, wenn sie tot wäre«, sagte Ruyven und 
schüttelte den Kopf. 

Also nicht tot, aber in den Wahnsinn geflüchtet, der aus zu 
viel Leid, zu viel Tod geboren wird. 

Romilly glich in ihrem unschuldigen Vertrauen und der 
Großzügigkeit ihrer Liebe einer wilden Kreatur. Sie hatte den 
Verlust der Wächtervögel gespürt, als wären es ihre Kinder 
gewesen. Wie viel schlimmer und vernichtender musste der 
Tod Sonnensterns gewesen sein, den sie mit eigener Hand 
und ihrer ganzen Liebe trainiert hatte? 

Es war zu viel für sie gewesen. Er hatte selbst immer mehr 
von ihr verlangt, damit Menschenleben gerettet werden 
konnten. War es selbstsüchtig von ihm gewesen, sie um 
seiner Sache wegen so sehr unter Druck zu setzen? 

Wir müssen sie finden! 

Maura blickte ihn unmittelbar an, ohne zu blinzeln. »Wir 
lassen sie nicht im Stich. Vielleicht ist ihr Geist zu verletzt 
und ihr Herz zu krank, um uns zu hören, aber wir werden 
nicht eher aufgeben, bis wir sie gefunden haben.« 

Carolin nickte. Was Orain anging, so blieb ihm nichts 
anderes übrig, als auf Neuigkeiten zu hoffen. 

»Mein Vater ist nicht auf dem Schlachtfeld geblieben«, 
sagte Alderic erneut. »Wir glauben, dass er mit seinen 
Leuten auf der Straße nach Hali sein dürfte, um Rakhal und 
Lyondri zu verfolgen.« 


Carolin kniff den Mund zusammen. Ja, Rakhal würde zurück 
nach Hali fliehen, selbst in der Niederlage. Er war nicht der 
Typ, der den Luxus von Burg Hastur gegen die Wildnis hinter 
dem Kadarin eintauschte. Sollte er sich in der Stadt, die er 
einst mit brutaler Hand regierte, doch sicher wähnen. 
Erreichte er sie, bevor Orain ihn einholte, würde ihm das nur 
einen kurzen Aufschub gewähren. 

»Begebt euch nun zur Ruhe, die ihr so reich verdient habt«, 
sagte er zu seinen Leronyn. »Wir werden hier alles Nötige in 
die Wege leiten und so bald wie möglich ebenfalls nach Hali 
reiten. Wenn Aldones uns hold ist, finden wir dort Orain mit 
Rakhal in seinem Gewahrsam oder in einem der Lager vor 
den Toren, wo er auf uns wartet.« 

Jandria und die Männer zogen sich zurück, aber Maura 
blieb bei ihm. Er streckte die Hände aus, und sie kam zu 
ihm. Ihr Haar duftete nicht nach der üblichen Mischung aus 
Sonnenschein und lieblichen Kräutern, sondern nach Rauch 
und dem schwachen Säuregeruch von Haftfeuer. 

Carolin wies ihr einen der Klappstühle im Zelt zu und nahm 
in dem anderen Platz. Er bot ihr einen Kelch mit Wein an, 
von dem er selber bisher auch noch nicht hatte kosten 
können. »Nun erzähl mir, Preciosa... « 

Da vernahm er Tumult vor dem Zelt, Männerstimmen, das 
Trappeln von Hufen und schweres Atmen, einen laut 
gebrüllten Befehl. Die Zeltplane wurde angehoben, und eine 
Wache streckte den Kopf herein. 

»Vai dom, es ist einer der Männer, die mit Lord Orain 
ritten.« 

Sofort war Carolins Interesse geweckt. »Schick ihn herein.« 

Er erkannte den Mann, einen Jungen, noch kaum in dem 
Alter, in dem er gewesen war, als man ihn nach Arilinn 
geschickt hatte. Er war einer der schnellsten Reiter seines 
Trupps. Wegen der Art, wie er mit Pferden umgehen konnte, 
hatte Carolin sich schon gefragt, ob er nicht etwas von der 
MacAran-Gabe in sich hatte. 


Der Junge schwankte und rang nach Luft. Was vom 
Umhang und Waffenrock übrig war, starrte von Schweiß und 
Schlamm, aber auch von Blut. Er machte einen Schritt ins 
Zelt, hob eine Hand und kippte nach vorn auf die Knie. 

»Wir... wir hatten sie fast erwischt... sie legten einen 
Hinterhalt... Lyondris Männer... stürzten sich auf uns... « Die 
Stimme versagte ihm, und er unterdrückte ein Schluchzen. 
»Wir kämpften - Aldones weiß, wie sehr wir kämpften... « 

Carolin spürte, wie Maura sich neben ihm bewegte, aber 
sie gab keinen Laut von sich. 

»Lord Orain?«, sagte er und fürchtete die Antwort. 

Der Junge sackte nach unten, sodass er auf den Fersen 
kauerte, den Oberkörper vorgebeugt, die Arme um die Knie 
geschlungen. Seine Schultern hoben und senkten sich bei 
jedem Atemzug. » Er lebt - jedenfalls lebte er, als ich ihn 
zurückließ -, aber... « Er blickte auf, und seine Tränen 
hinterließen Spuren auf den schmutzigen Wangen. »Aber, 
Vai dom, als ich ihn zuletzt sah, war er ein Gefangener von 
Lord Lyondri. Jene von uns, die dazu noch imstande waren, 
setzten die Verfolgung fort. Ich nahm das schnellste Pferd 
und kam zurück. Lieber wäre ich mit den anderen im Kampf 
gestorben, als Euch diese Kunde zu bringen!« 

»Hab keine Sorge«, sagte Carolin und sah, wie die 
Lebensgeister des Jungen neu erwachten. Er empfand eine 
Woge des Mitgefühls für jeden, der eine solche Last trug, 
erst recht, wenn er so jung war. Bald würden sein Zorn und 
sein Kummer sich Bahn brechen, aber es blieb noch genug 
Zeit, dem Jungen etwas Trost zu spenden und einer Wache 
Anweisung zu geben, sich um Essen und ein trockenes Bett 
für ihn zu kümmern. 

Er wandte sich an Maura, als der Damm brach. 

Orain! In Lyondris Fängen!, wütete er. Möge Zandru ihn und 
Rakhal verfluchen und in die tiefste Ebene seiner gefrorenen 
Höllen verdammen! Wenn sie Orain auch nur ein Haar 
gekrümmt haben, reiße ich sie in blutige Fetzen... 


»Still, Geliebter«, flüsterte Maura und legte ihm einen 
Finger auf die Lippen. »Du kannst nicht wissen, was dich in 
Hali erwartet. Sicher ist nur, dass du dich in deiner Fähigkeit 
zu denken und zu handeln einschränkst, wenn du so 
weiterzürnst. Vorerst kannst du nichts für Orain tun, nur dich 
ausruhen und auf die morgige Reise vorbereiten.« 

Kein Soldat hätte es deutlicher sagen können. Er seufzte 
und wünschte, er könnte die rasende Wut in seinem Herzen 
so leicht zur Seite schieben. 

»Ich werde versuchen zu schlafen, weil es klug ist«, sagte 
er und hörte die Müdigkeit in seiner Stimme. »Aber ich 
glaube, es ist mir noch nie so unmöglich erschienen, Ruhe 
zu finden.« 

»Überlass das nur mir.« 


Maura erwachte mitten in der Nacht und richtete sich 
stocksteif auf. Carolin, der neben ihr geschlafen hatte, 
wusste nicht zu sagen, ob sie laut oder in Gedanken 
aufgeschrien hatte. Er streckte den Arm nach ihr aus und 
spürte, dass sie zitterte. 

»Was hast du? Was ist geschehen?« 

Sie atmete schnell und flach, als wäre sie gelaufen. »Ich 
sah... eine furchtbare Schlacht.« Ihrem Tonfall entnahm er, 
dass es kein gewöhnlicher Traum gewesen war, sondern ein 
Ergebnis ihrer Hellsichtigkeit. 

Er setzte sich auf und nahm sie in die Arme. »Du bist hier 
sicher. Meine Armeen bewachen uns. Niemand kann dir ein 
Leid zufügen.« 

Sie schüttelte den Kopf, sodass Wellen ihr Haar durchliefen. 
»Nicht hier - weit weg. Hali - der Kreis dort - hat den Angriff 
auf den Turm von Hestral befohlen.« 

Der Hestral-Turm! Dahin war Varzil gegangen... 

»Sie haben einen Auflösungszauber über Hestrals 
Fundamente verhängt, sodass der Turm zusammenbrach. 
Ach, Carlo, es ist einfach furchtbar, wenn ein Turm gegen 
einen anderen Krieg führt. Viele von uns haben Verwandte 


in anderen Türmen oder wurden gemeinsam ausgebildet. 
Beinahe jede Nacht sprechen wir per Relais miteinander.« 

»Im Namen aller Götter, warum sollte Hali so etwas tun?« 

»Hestral wollte kein Haftfeuer für Rakhal herstellen.« Sie 
schauderte und schlang die Arme um sich. »Das war sein 
Werk. Allein seines! Aber noch ist nicht alles verloren. Hali 
brach den Angriff ab, bevor die Zerstörung vollkommen war. 
Varzil stellte sich gegen sie, wie Aldones persönlich in 
silbernen Lichtschein gehüllt. Er... er zeigte ihnen die 
Grauenhaftigkeit ihres Tuns und überzeugte sie, dass sie 
einander nicht bekämpfen dürften.« Sie holte tief Luft. »Nun 
schwört Hali, dass sie so etwas nie wieder tun und auch 
keine Laran-Waffen herstellen werden - weder für Rakhal 
noch für einen anderen König.« 

Carolin schüttelte erstaunt den Kopf. Von allen Türmen, die 
Rakhal verpflichtet waren, hatte ausgerechnet Hali sich an 
ihren Vertrag gehalten. Wenn überhaupt jemand eine solche 
Auseinandersetzung beenden konnte, noch dazu mit dem 
Ergebnis, dass die Türme Neutralität schworen, dann Varzil. 

Varzil der Sture, Varzil der Findige, dachte er. Varzil, der 
eine Horde Katzenmenschen bezwungen hatte, um seinen 
Bruder zu retten, der mehr als einen Attentatsversuch 
vereitelt hatte und der den Traum eines ehrenvollen 
Friedens für ganz Darkover mit ihm teilte. 

Varzil der Gute. 
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Maura und Ruyven setzten ihre Laran-Suche nach Romilly 
fort, während Carolin seine Streitkräfte durch die Venza- 
Berge bis zu den Toren von Hali führte. Er nahm alle Männer 
mit sich, die noch kämpfen konnten, und ließ nur eine 
ausreichende Anzahl zurück, um die Verwundeten zu 
versorgen. Glücklicherweise waren die Lehnsherren und 
Kleinbauern in dieser Gegend ihnen wohl gesonnen, weil sie 
schwer unter Rakhals Herrschaft gelitten hatten, sodass die 
Verköstigung der Männer und Tiere kein allzu großes 
Problem darstellte. 

Wie Maura gesagt hatte, wusste Carolin nicht, welche 
Zustände er in Hali vorfinden würde, obwohl es nicht sehr 
wahrscheinlich war, dass es Rakhal gelungen sein könnte, 
eine neue Armee auszuheben. Doch Carolin musste schnell 
handeln, bevor Rakhal ihnen wieder eine Falle stellen oder 
sich hinter seinem Bollwerk verschanzen konnte. 

Jede Stunde, die verstrich, zerrte an Carolins Nerven. 
Manchmal glaubte er, wenn er in die Feuer seines Lagers 
entlang der Straße blickte, dass jeder, der ihn geliebt oder 
ihm vertraut hatte, ein schreckliches Schicksal erlitten 
hatte. All die Männer, die für seine Sache gestorben waren - 
sogar die arme Alianora bei der Geburt seines Kindes, 
Romilly, in den Wahnsinn getrieben, Orain... Er wagte es 
nicht, sich auszumalen, was Orain jetzt wohl zu erleiden 
hatte. 

Ein Wispern strich durch seinen Geist: Ich bin hier, Bredu, 
und Varzils Gegenwart gab ihm unsäglichen Trost. Verliere 
nicht den Mut, denn die Männer, die dir folgten, und auch 
die Frauen taten es aus freien Stücken. Schon nimmt unser 
Traum Gestalt an. Die Türme wenden sich von der Narretei 
der Zerstörung ab, und überall blicken die Menschen voll 
Hoffnung auf dich. 


Dann werde er sich nicht der Verzweiflung hingeben, 
versprach Carolin lautlos. Er wurde hellwach und ging 
durchs Lager, sodass alle ihn sehen, seine Stimme hören 
und seine Fürsorge spüren konnten, seine Leute und die 
Schwertkämpferinnen, die beschlossen hatten, mit ihm zu 
ziehen. Entlang der Straße lagerten in den Unterkünften die 
versprengten Überreste von Rakhals Armee. Einige der 
Männer, die sich Carolin unterworfen hatten, baten darum, 
vom Militärdienst befreit zu werden und zu ihren Gehöften 
zurückkehren zu dürfen, aber andere boten dem wahren 
König von Hastur ihr Schwert an. 

Schließlich erreichten sie Hali, den langen düsteren See, 
den Turm, der sich wie ein hoher schlanker Finger aus Licht 
am fernen Ufer erhob, und die Stadt, bucklig und grau unter 
einem bedrohlich aussehenden Himmel. Eine lange Mauer, 
die da und dort noch die Laran-Spuren ihres hastigen Baus 
erkennen ließ, umgab die Stadt. 

Schon bald schickte Rakhal einen Boten aus. Orain sei 
seine Geisel, und wenn Carolin oder einer seiner Leute in 
dem Versuch, ihn zu retten, die Stadt betreten sollte, werde 
er Orain sofort töten. Rakhal wollte Orain eindeutig als 
Faustpfand für Verhandlungen einsetzen. 

Carolin reagierte, indem er Rakhal und Lyondri sicheres 
Geleit bis hinter den Kadarin oder wohin auch immer anbot, 
vorausgesetzt, Orain werde unbeschadet freigelassen. 
Lyondris Sohn dürfe gefahrlos nach Nevarsin zurückkehren 
oder werde seinem Rang gemäß mit Carolins Söhnen in Hali 
aufgezogen. Dieses Angebot war vielleicht ein wenig zu 
großzügig, aber er wollte Rakhal einen guten Grund für 
einen Kompromiss geben. Solange sein Vetter keine 
Hoffnung sah, würde seine wachsende Verzweiflung ihn zu 
immer rücksichtsloseren Taten verleiten. 

Schweigen antwortete ihm. Stunden vergingen, dann ein 
Tag. Die Suche nach Romilly wurde fortgesetzt. Alderic 
flehte Carolin an, ihn selbst als Austauschgeisel für seinen 


Vater anzubieten, zusammen mit einem kleinen Vermögen 
an Kupfer und Gold. 

»Ich glaube nicht, dass Rakhal darauf eingehen würde, 
sagte Carolin, »aber du kannst es ja einmal versuchen.« Er 
hoffte, dass Orain diese schwere Prüfung überlebte, und 
wenn auch nur, um zu erfahren, was für einen prächtigen 
und treuen Sohn er hatte. 

Rakhal lehnte Alderics Vorschlag rundweg ab. Maura 
machte das gleiche Angebot - dass sie sich Rakhal überlasse 
und sogar mit ihm in die Verbannung ginge, wenn das sein 
Wunsch sei. Rakhal antwortete ihr nicht einmal. 

Kurz vor Sonnenuntergang erscholl in der Stadt ein Horn, 
und abermals kam ein Bote herausgeritten. Carolin erkannte 
in ihm einen kleineren Lehnsherrn, dem es in den letzten 
Jahren schlecht ergangen war und der, dem schweren Tuch 
seines Umhangs und dem silbernen Zierrat an seinem Sattel 
nach, sehr von Rakhals Herrschaft profitierte. Nach einer 
kunstvollen Verbeugung reichte er Carolins Offizier einen 
kleinen Holzkasten mit den Worten, er sei gebeten worden, 
dies Carolin persönlich zu übergeben, bevor er seine 
Botschaft verkünde. Carolin nahm den Holzkasten mit in 
sein Zelt und öffnete ihn, umgeben von Maura, Ruyven und 
Alderic. Das kleine Päckchen gelber Seide glitzerte von 
frischem Blut. Carolins Hände zitterten, als er es 
herausnahm und das Tuch auseinander faltete. 

Ein abgetrennter Finger lag darin, schwielig und 
blutverkrustet. Er trug noch einen kleinen Kupferring, in den 
ein blauer Stein namens Himmelsträne eingelassen war. 
Carolin hatte ihn zuletzt an Orains Hand gesehen. 
Ebendieser Finger hatte zu Carolins Verteidigung einen 
Schwertknauf umklammert, in diesem ersten furchtbaren 
Winter hinter dem Kadarin Lumpen um Carolins halb 
erfrorene Füße gewickelt und Reisig ins Feuer geworfen. Er 
hatte auch feierlich einen Kelch voll Wein erhoben, 
zerbrochene Kettenhemden geflickt und eine Geliebte 


gestreichelt. Nun war er nicht mehr als ein verwesendes 
Stück Fleisch, und die Hand, die ihn getragen hatte... 

Carolins Sichtfeld wurde erst grau und dann rot. Er spürte 
Mauras Berührung, als sie ihm das grässliche Päckchen 
abnahm. Sie sagte nichts, bot ihm lediglich ihre lautlose 
Anwesenheit an. Alderics Zorn erfüllte das Zelt, und endlich 
brach er in Tränen aus. 

Lange Minuten vergingen, bis Carolin imstande war, sich 
den Rest der Botschaft anzuhören. Ruyven bedeutete den 
Wachen, dass der Bote eintreten möge. 

Der Bote verneigte sich und nahm die Haltung eines 
Redners ein. »Im Namen von Rakhal Felix-Alar... « 

»Ja, wir wissen, wer dich schickte«, schnaubte Carolin. 
»Sag einfach, was du zu sagen hast.« 

Der Bote schluckte mit bleichen Wangen. »Mir wurde 
aufgetragen, Euch, Carolin, unrechtmäßiger Anwärter auf 
Hasturs Thron, Folgendes mitzuteilen: Wenn Ihr und Eure 
Armeen Euch nicht König Rakhal ergebt, wird er Euch Euren 
Friedensmann zurückschicken, Stück für Stück. Ihr habt bis 
zum Morgengrauen Zeit für eine Antwort.« 

Seine letzten Worte verklangen, während die Stille des 
Entsetzens das Zelt erfüllte. Mit einer weiteren Verbeugung, 
diese erheblich weniger selbstsicher als die erste, zog der 
Bote sich zurück. 

Ruyven, der sogar noch blasser als sonst wirkte, wandte 
sich an Carolin. »Das ist nicht dein Ernst... du kannst doch 
wohl nicht in Erwägung ziehen... « 

Es kostete Carolin all seine Kraft, ruhig zu einem Stuhl zu 
gehen und darauf Platz zu nehmen. Einen einzigen 
Herzschlag lang hatte er tatsächlich geglaubt, die einzige 
Möglichkeit, Orains Leben zu retten, bestehe darin, Rakhals 
Forderungen nachzugeben. Er würde einen raschen Tod 
erleiden, denn Rakhal würde nicht riskieren, dass noch 
jemand Anspruch auf den Thron erhob. 

Aber dann überwältigte Carolin das schiere Ausmaß von 
Rakhals Forderung, die Einsicht in die ungeheure Wahrheit, 


was und wer dieser Mann war. Wenn Rakhal Orain so etwas 
antat oder vielmehr Lyondri den Befehl dazu erteilte - Orain, 
der seit frühester Kindheit wie ein Bruder für sie gewesen 
war, Orain, der Lyondri so lange unverbrüchliche Treue 
entgegengebracht hatte... Was, im Namen aller Götter, 
dachte Carolin, wird er dann erst meinem Volk antun? 

Alle wandten sich um und starrten ihn an. Und dann fand 
Carolin seine Stimme wieder. »Nein«, entschied er. »Egal 
was geschieht, ich werde nicht alles verraten, wofür wir so 
hart gekämpft haben.« 

Maura sagte sanft: »Orain würde es nicht anders wollen. Er 
würde sich in kleine Stücke hacken lassen, um dich zu 
retten, um das Königreich zu retten.« 

Das weiß Rakhal, dachte Carolin. Er weiß, dass ich mein 
Leben für Orain geben würde. Aber das ist mir nicht erlaubt. 

»Wir alle lieben Orain«, fuhr Maura fort. »Wenn es eine 
Möglichkeit gäbe, ihn zu retten, würde jeder von uns sich 
gern für ihn opfern. Das ist es nicht, was Rakhal will. Ich 
weiß, wie er denkt, auch wenn ich zu meiner Schande seine 
Handlungen einst zu rechtfertigen versuchte. Er will in 
erster Linie gewinnen, und das Wie ist ihm egal. Er weiß, 
dass du Orain liebst, und glaubt, diese Liebe benutzen zu 
können, um dich seinem Willen zu unterwerfen. Aber er 
kennt dich nicht. Er sieht dich lediglich als Narren, der 
anderen zu viel Vertrauen entgegenbringt. Er kann sich 
nicht vorstellen, dass du dich einer Sache verpflichtet hast, 
die mehr wiegt als deine persönlichen Gefühle.« 

Carolin straffte seine Schultern. Kummer nagte an ihm, der 
Schmerz des bevorstehenden Verlustes und des Wissens, 
dass es nicht in seiner Macht stand, die Folter zu verhindern, 
die Lyondris Schlächter Orain zweifellos unterziehen 
würden, Stück für Stück, Tag für Tag. 

»Wir bemühen uns weiter um Verhandlungen«, sagte er. 
»Vielleicht wartet Rakhal ab, wenn er glaubt, dass wir noch 
nachgeben werden. Es könnte sich etwas 


Unvorhergesehenes ergeben. Unterdessen werden wir 
Vorbereitungen treffen, die Stadt mit Gewalt zu nehmen.« 

Später am Tag kam Jandria zu Carolins Zelt. Er begrüßte sie 
und bat sie, an seiner Seite Platz zu nehmen. Im Schein der 
Lampe machte sie einen ausgemergelten Eindruck. Von 
ihrer alten Schönheit war nur wenig geblieben, aber sie 
strahlte eine ruhige Gefasstheit aus. Was immer sie 
gewesen war, jetzt war sie eine eingeschworene 
Schwertkämpferin und Schwester einer jeden anderen Frau, 
die den goldenen Ohrring und die rote Weste trug. 

»Wir haben eine Laran-Verbindung mit Romilly herstellen 
können«, sagte sie erfreut. »Maura und die anderen konnten 
sie erreichen. Wir dachten zunächst, sie müsse sich 
irgendwo versteckt halten und wolle nicht gefunden werden, 
denn Ruyven hätte es bestimmt gewusst, wenn sie tot 
gewesen wäre.« 

»Dann lebt sie also noch.« Der schmerzende Knoten in 
Carolins Herz löste sich wieder ein wenig. 

»Ja, obwohl sie wie ein Tier in den Wäldern lebte. Du 
hattest Recht, die Schlacht war zu viel für sie gewesen. Ihr 
Geist war mit dem Hengst verbunden, als er starb. Du weißt, 
welche starken Bande sie zu den Tieren unterhielt, die sie 
ausbildete.« 

Carolin nickte. Zu viel Schmerz, zu viel Verlust, so tief 
empfunden, ohne jeden Schutz... 

Er fragte sich, ob einer von ihnen jemals wirklich auf das 
Grauen des Krieges vorbereitet war, auf die Gräueltaten von 
Menschen wie Rakhal und Lyondri, auf den Verrat von 
Verwandten. 

Jandria hatte innegehalten und starrte ihn mit einer 
Mischung aus Mitgefühl und Zurückhaltung an. »Romilly 
kommt, so schnell sie kann, obwohl die Dunkle Herrin allein 
weiß, wann das sein mag. Sie liebt Orain ebenso sehr wie 
wir und wird ihn nicht in Lyondris Fängen lassen, wenn es 
die geringste Möglichkeit gibt, ihn zu retten.« 


Zwei Tage später kam Romilly ins Armeelager galoppiert, 
auf einem schwankenden Rotschimmel-Wallach aus 
schlechter Zucht. Carolin spürte ihre Anwesenheit schon, als 
sie die Wachen am Rand des Lagers passierte. Jandria eilte 
zu ihr hinaus, gemeinsam mit Alderic und Ruyven. 

Sie wirkte erschöpft, trug einen schmutzigen, zerrissenen 
Waffenrock und eine Reithose, das Haar war matt und 
verfilzt. Klauenmale, noch blutig, zogen sich über eine 
Wange; und ein Ohrläppchen war unten ausgerissen. Aber 
mit festem Blick schob sie die Fragen zur Seite. 

»Später«, beharrte sie. »Was soll das heißen, Orain wird 
von Lyondri als Geisel festgehalten? Heraus damit!« 

Carolin streckte die Hände nach ihr aus. Sein Herz schlug 
bis zum Hals und sprach mit eigener Stimme. 

»Kind... «, begann er, und sie warf sich in seine Arme, als 
wäre sie wirklich sein geliebtes Kind. Er drückte sie fest an 
sich, spürte die drahtige Kraft ihres Körpers. In das Dickicht 
ihrer Haare murmelte er: »Ich dachte schon, ich hätte dich 
auch verloren. Du und Orain, die mir beide Gefolgschaft 
geleistet haben, als ich noch nicht König war, sondern ein 
Flüchtling.« 

Er zog sie in das Zelt, wo sich alle versammelt hatten, die 
Leute, die nach ihr gesucht hatten, Maura und Alderic, 
Ruyven und Jandria. Jandria bestand darauf, dass Romilly 
eine kalte Mahlzeit mit etwas Brot zu sich nahm. Romilly aß, 
als hätte sie seit der großen Schlacht keinen Bissen mehr zu 
sich genommen. Sie wollte nicht von ihrer Flucht reden oder 
darüber, wie sie in der Wildnis überlebt hatte, nicht einmal, 
als Jandria, die die Schnitte an ihrer Wange auswusch, sie 
danach fragte. Ihre Gedanken galten einzig Orain, wie 
Carolin vermutet hatte. 

Als er das Päckchen mit Orains Finger zum Vorschein 
brachte, kämpfte sie sichtlich darum, sich nicht zu 
übergeben; ihr Entsetzen und ihr Zorn durchwogten ihn, ein 
Widerhall seiner eigenen Gefühle. 


»Gestern war es ein Ohr.« Carolins Stimme bebte, und er 
befürchtete, in Tränen auszubrechen, wenn er weitersprach. 

Jandria sagte grimmig: »Ich schwöre, ich werde erst wieder 
schlafen, wenn wir Lyondri lebend und bei Bewusstsein die 
Haut vom Leib gezogen haben!« 

»Schwöre das nicht«, entgegnete Maura. »Wir haben alle 
schon genug durch seine Hand ertragen.« 

»Du kommst zu einem Zeitpunkt, da wir die Hoffnung so 
gut wie aufgegeben haben«s, sagte Carolin. »Wir stehen kurz 
davor, die Stadt zu stürmen, in dem Wissen, dass unsere Tat 
Orain einen schnellen, sauberen Tod bringen wird.« 

In den beiden letzten Tagen hatten seine Männer und seine 
Leronyn nach einer Möglichkeit gesucht, in die Stadt zu 
gelangen, aber Rakhal hatte an den Toren Wächtervögel und 
wilde Hunde postiert, die Alarm gaben, sobald ein 
Kundschafter sich anzuschleichen versuchte. Mit Laran 
hatten sie dem Soldaten folgen wollen, der das nächste 
blutige Lebenszeichen von Orain brachte, aber Rakhals 
Zauberer hatten einen psychischen Schirm um die Stadt 
gelegt. Am Ende war ihnen nichts anderes übrig geblieben, 
als es mit einem offenen Angriff zu versuchen. Im Vorfeld 
verbreitete Carolin die Kunde von einer Amnestie für jeden 
Mann in der Stadt, der nicht die Hand gegen ihn erhob. Der 
Turm hatte sich als Ergebnis von Varzils Eingreifen bereits 
für neutral erklärt; auf beiden Seiten würde kein Leronyn 
Waffen oder militärisches Gerät herstellen. Rakhal durfte 
nicht auf Verstärkung hoffen. 

»Morgen früh nehmen wir die Stadt ein«, schloss Carolin. 

Romilly lauschte eingehend, besonders seiner Schilderung 
der tierischen Wächter »Mein Laran ist von geringem 
Nutzen gegen Menschen«, erinnerte sie ihn, »und gegen 
Rakhals psychischen Schutz komme ich nicht an. Aber ich 
fürchte mich vor keinem Hund oder Vogel oder sonst einem 
Wesen in der freien Natur. Erlaubt mir, dass ich mich vor 
Morgengrauen in die Stadt schleiche und auf meine Weise 


nach Orain suche. Wenn ich ihn finden und sicher 
herausholen kann, könnt ihr viel unbeschwerter angreifen.« 

Nein, ich darf ihr Leben nicht aufs Spiel setzen, nicht jetzt, 
da sie gerade wieder auftauchte! Dann fiel Carolin ein, dass 
sie eine Schwertkämpferin war, genau wie Jandria. Sie hatte 
ihren Mut und Einfallsreichtum in den Wilden Ländern und in 
der Schlacht bewiesen. Ihr Stolz war berechtigt; wenn sie 
behauptete, etwas zu können - ob Pflege eines kranken 
Wächtervogels oder Ausbildung eines Kriegsrosses _-, 
entsprach das der Wahrheit. 

»Du kannst es versuchen«, stimmte er zu. »Wenigstens 
wissen wir dann, wo wir zuerst zuschlagen sollten, damit sie 
Orain einen schnellen Tod gewähren. Nun schlaf - und warte, 
bis es völlig dunkel ist.« 

Sie ging mit Jandria zum Zelt der Schwertkämpferinnen. 
Carolin schritt eine Weile auf und ab, bis er den Eindruck 
hatte, unter der Last so vieler Tode und so vieler 
Entscheidungen zusammenbrechen zu müssen. 

Er begab sich ins Lager hinaus, wie schon so viele Male 
zuvor, unter den bleichen Lichtschein eines einzelnen 
Mondes. Männer, um ihre Kochstellen versammelt, hoben 
die Gesichter, als er vorüberging. Hier und da hielt er inne, 
um mit ihnen zu sprechen. Allmählich wurde ihm die 
schreckliche Bürde leichter, oder vielleicht war es auch das 
Gefühl, sie nicht allein tragen zu müssen. 

Romilly hatte das Lager verlassen und war aus eigenem 
Antrieb wie ein Schatten in die Stadt geglitten. Auch Maura 
hatte eine Wahl getroffen, wie alle, die mit Carolin ritten. 

Er selbst hatte sich ebenfalls entschieden. Er hätte 
genauso gut in den wilden Ländern jenseits des Kadarin 
bleiben und das Leben eines Flüchtlings führen können. 
Vielleicht hätte sein Aldaran-Verwandter in den fernen 
Hellers ihm Asyl gewährt. 

Die Erinnerung suchte ihn heim, an eine Gestalt aus Licht, 
die ihn an den Händen genommen und den Schwur gehört 


hatte, der von ihm einzig in der Stille seines Herzens 
gesprochen worden war. 

Er dachte an Varzil im Turm von Hestral viele Meilen 
entfernt und daran, wie er den Angriff beendet hatte, nicht 
durch die Kraft von Waffen oder Laran-Talenten, sondern 
durch die simple Macht des Rechts. 

Es gibt zwei Arten von Macht auf der Welt, hatte er gesagt, 
die des Turms und die der Krone. Aber beide beruhten auf 
der freien Entscheidung der Dienenden. 

Er würde dieses Gelöbnis in Ehren halten und das 
Vertrauen nicht enttäuschen, das sein Volk und seine besten 
Freunde in ihn setzten, seine Schwurbrüder und seine 
Geliebte, vor allem aber er selbst. 
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Carolin schlief unruhig, erwachte immer wieder aus seinen 
Traumen und versank erneut darin. Er schien sich durch eine 
unnatürlich ruhige Stadt zu bewegen. Schatten, dicht und 
still, bedeckten wie Leichentücher die Straßen. Am Rand 
seines Blickfelds nahm er flüchtige Schemen und Lichter 
war, die jäh erloschen. Der Gestank und Geschmack von 
Angst hing wie schwarzer Nebel in der Luft. 

Frieden, Frieden... Stille... Romillys Gedanken breiteten sich 
durch die Mauern aus, auf denen wie große unförmige 
Statuen die Wächtervögel saßen. Er spürte, wie ihre 
Wachsamkeit unter ihrer mentalen Berührung nachließ. 

Frieden... Stille... 

Irgendwo hinter der Mauer knurrte ein Hund eine Ratte an, 
dann verklang das Geräusch. Pferde dösten in ihren Ställen, 
Mäuse in ihren Nestern. Katzen rollten sich auf den Öfen 
zusammen. Greinende Babys verstummten. 

Stille, Stille... Frieden... 

Der Kontakt verschwand, und jäah erwachte er. Romilly 
musste die Laran-Barrieren überwunden haben. Er fragte 
sich, ob Rakhal daran gedacht hatte, auch den Rest der 
Stadt zu beobachten, oder ob seine Leronyn sich schon zu 
weit verteilt hatten und die Tore bewachten. 

Evanda und Avarra sorgen für ihre Sicherheit. 

Bevor Romilly aufgebrochen war, hatte er ihr jede 
denkbare Belohnung angeboten, sogar die Vermählung mit 
einem seiner Söhne, wenn sie Orain befreien oder, falls sie 
damit scheiterte, seinem Leiden ein rasches Ende bereiten 
konnte. Sie hatte ihn seltsam angesehen. 

»Ich mache das für Orain und nicht für eine Belohnung«, 
hatte sie gesagt, »weil er über alle Maßen freundlich zu mir 
war, als er mich nur als davongelaufene Schülerin eines 
Falkners kannte.« 


Nun hatte er jede Spur von ihr verloren. Sie befand sich in 
den Händen der Götter. Er musste versuchen, vor 
Tagesanbruch so viel Ruhe wie möglich zu finden, denn bald 
würde er all seine Kräfte benötigen. 

Schließlich konnte er nicht länger stillliegen. Er rief 
jemanden herbei, der ihm Wasser brachte, damit er sich 
Hände und Gesicht waschen konnte, nahm ein kaltes 
Frühstück zu sich und wappnete sich. Vor dem Zelt erhellte 
ein schwacher milchiger Farbton den Osthimmel. 

Wo war Romilly? Warum war sie nicht zurückgekommen? 
War etwas schief gegangen, und befand sie sich jetzt 
ebenfalls in Lyondris Gewalt? Was, wenn sie mehr Zeit 
brauchte, um Orain zu finden? Was, wenn der Angriff einen 
Alarm auslöste, der zu ihrem und Orains Tod führte? Sollte 
er nicht noch etwas länger warten? 

Seine Offiziere gingen schon umher und erteilten mit leiser, 
nervöser Stimme Befehle; Fußsoldaten und Reiter 
beendeten gleichermaßen ihre hastige Mahlzeit, löschten 
die Feuer und griffen nach den Waffen. Entlang der Reihe 
der Posten sattelten die Männer Pferde. Gespannte 
Erwartung Machte sich im Lager breit. 

Carolin traf sich kurz mit seinen Beratern und Offizieren 
und ermutigte sie ein letztes Mal. Einer seiner Helfer 
brachte ihm das Pferd, das er reiten würde. Es war nicht so 
prächtig und tapfer wie Sonnenstern, aber er bezweifelte, 
dass er noch jemals eines zu Gesicht bekäme, das es mit 
dem schwarzen Hengst aufnehmen konnte. 

Maura, die diese Nacht bei den anderen Leronyn verbracht 
und sich auf ihre Rolle in der morgendlichen Schlacht 
vorbereitet hatte, suchte ihn auf. »Vielleicht geht doch noch 
alles gut. Bisher regt sich nichts in der Stadt, nicht einmal 
die Wächtervögel, die zu dieser Stunde eigentlich wach sein 
sollten. Ich nehme an, das ist Romillys Werk. Willst du nicht 
noch eine Weile warten, für den Fall, dass sie wider Erwarten 
den Weg zurück findet?« 


Sie hatte den Gedanken ausgesprochen, der ihn selber 
beschäftigte. Er war versucht, sich an diese Hoffnung zu 
klammern, um die unvermeidliche Tat hinauszuzögern. Aber 
wenn er seinem Herzenswunsch folgte, konnte er die 
vertane Chance des Morgens nie wieder wettmachen. 

Er küsste sie auf die Stirn. »Alles ist bereit. Wenn wir die 
Stadt erobern und Orains Leiden ein Ende bereiten wollen, 
muss es jetzt geschehen. Romilly wird das verstehen. Wir 
greifen an wie geplant.« 

Sie ging mit ihm durchs Lager. Die ersten Strahlen der 
Sonne hüllten die alte Stadt in ein sanftes Leuchten und 
wurden von den Standarten der Kämpfer reflektiert. Männer 
führten unter dem Geklirr des Zaumzeugs ihre Pferde in 
Position. Als er vorüberging, standen sie stramm. 

Plötzlich erhob sich Tumult hinter den Toren, Hunde 
begannen zu kläffen, Vögel zu kreischen, und wie wild 
wurden Alarmglocken geschlagen. 

»Schau doch!« Alderic eilte herbei. »Schau, dort am Tor!« 

Carolin musste sich anstrengen, um drei Gestalten 
auszumachen, die schnellstmöglich aus Seitenausgängen in 
der Mauer die Stadt verließen. Er erkannte Romilly, das Haar 
unter einem dunklen Schal verborgen, das Gesicht 
rußverschmiert. Sie hielt die Hand eines blonden Knaben in 
einem weißen Nachthemd... und dicht auf den Fersen folgte 
ihr Orain. Grobe Binden bedeckten eine Seite seines Kopfes 
sowie eine Hand, und er hinkte stark. 

Mit einem unartikulierten Aufschrei stürmte Carolin 
vorwärts, und bald sank Orain ihm in die Arme. Er stank 
nach Blut und Schmutz, aber er lebte. Er drückte Carolin 
voller Inbrunst an sich. 

Carolin hörte Romilly schreien: »Wir sind in Sicherheit - in 
Sicherheit! Ach, Caryl, ohne dich hätten wir es nie 
geschafft!« Er wandte den Kopf und sah Lyondris kleinen 
Sohn, seinen Namensvetter. Das tränenüberströmte Gesicht 
des Jungen glitzerte im schwachen Morgenlicht. Carolin 


schloss mit einer einzigen Bewegung Caryl und Romilly in 
seine Umarmung von Orain ein. 

»Horch.« Orain entzog sich ihm. Sein Körper bebte vor 
unkontrollierbaren Schauern. Ein zweiter, noch hektischerer 
Alarm gellte in der Stadt auf. »Sie wissen, dass ich 
entkommen bin... « 

»Unsere Armee ist hier, um dich zu beschützen«, sagte 
Carolin. »Sie werden dich nicht mehr anrühren, mein Bruder. 
Nun, denke ich, werden sie keine andere Wahl mehr haben 
als aufzugeben, denn in der Stadt wird die Unterstützung 
nicht groß sein, und womit wollen sie verhandeln?« 

Orain zuckte zusammen, als Carolin, der ihn erneut 
umarmte, sein verbundenes Ohr berührte Kurz 
entschlossen brachte Carolin den Freund zurück in sein Zelt, 
wo Jandria sich um ihn kümmerte. 

Abermals lehnte Romilly jede Belohnung ab, diesmal mit 
den Worten, sie hoffe, Orain werde jetzt begreifen, dass sie, 
obwohl sie eine Frau war, nicht weniger wert sei. Etwas von 
ihrer stolzen Unabhängigkeit fiel von ihr ab, und sie 
gestattete es Orain, sie wie ein Kind zu schütteln, während 
beiden die Tränen über die Wangen liefen. 

Orain streckte seine freie Hand nach Alderic aus. »Wie ich 
hörte, wolltest du dich gegen mich austauschen lassen. Ich 
weiß nicht, womit ich das verdient habe, ich war dir nie ein 
guter Vater.« 

Alderic war für einen Moment still. »Du hast mir das Leben 
geschenkt, und du hast mir erlaubt, meinen eigenen Weg zu 
gehen. Dafür stehe ich in deiner Schuld.« 

»Ihr seid hier alle in Sicherheit«, sagte Carolin. »Das 
genügt.« An Lyondris kleinen Sohn gewandt, fuhr er fort: 
»Was immer dein Vater getan hat, bei mir bist du außer 
Gefahr. Ich werde dich wie einen meiner Söhne aufziehen, 
und wenn es sich einrichten lässt, werde ich Lyondri auch 
nicht töten. Vielleicht lässt er mir keine andere Wahl, denn 
ich kann ihm nicht vertrauen; aber wenn möglich, werde ich 
ihm ein Leben in der Verbannung anbieten.« 


Der Junge entgegnete mit zZitternder Stimme: »Ich weiß, Ihr 
werdet den ehrenhaftesten Weg wählen, Onkel.« 

Romilly kam auf die Beine und nahm Caryls Hand. »Mylord, 
darf ich Euren kleinen Verwandten zum Zelt der 
Schwertkämpferinnen bringen und ihm eine anständige 
Reithose heraussuchen?« 

»Bitte, Onkel«, sagte der Junge, »ich kann mich doch der 
Armee nicht in einem Nachthemd zeigen.« 

Carolin lachte, und er hatte den Eindruck, als sei eine 
große Last von seinem Herzen genommen. »Wie du 
wünschst, Herrin der Falken. Du warst mir treu ergeben, und 
solche Menschen haben bei mir viele Wünsche offen.« 

Er sah Maura lächeln. »Ich habe dir versprochen, dass wir 
unser Mittsommerfest in Hali feiern, und so wird es nun 
auch geschehen. Aber erst muss ich meine Stadt 
zurückerobern.« 


Carolin ritt mit seiner Armee zum Haupttor. Maura und 
seine anderen Leronyn begleiteten ihn, und Jandria ritt an 
der Spitze der Schwertkämpferinnen, nur Romilly und Orain 
fehlten. Sie hatten schon zu viel Leid ertragen und blieben 
lieber in der Sicherheit des Lagers zurück. 

Es würde ihnen nicht schwer fallen, Breschen in die Mauern 
zu schlagen oder die Holztore aufzubrechen. Rakhals 
Befestigungen waren hastig erbaut worden, mehr zum 
außeren Schein als zur entschlossenen Verteidigung. Carolin 
zog es vor, die Stadt, über die er herrschen wollte, nicht in 
Trümmer zu legen und nach Möglichkeit auch das Blut 
seiner Bewohner nicht zu vergießen. 

Laut verkündete sein Herold, dass der rechtmäßige König 
zurück war, und bat die Bewohner, ihren Widerstand 
aufzugeben und ihn willkommen zu heißen. Erneut 
versprach Carolin, dass er niemandem ein Leid zufügte, der 
ihm keine Gewalt entgegenbrachte. 

Eine Weile gab es keine Antwort. Die Tore blieben 
geschlossen und stumm. Das erste Zeichen der Kapitulation 


bestand darin, dass der Laran-Bann wegfiel. Dann erklang 
der Lärm von Kämpfen hinter den Toren. 

»Rakhals Leronyn haben ihn im Stich gelassen«, sagte 
Maura, »und seine restlichen Männer kämpfen 
gegeneinander.« Ihre Augen wirkten glasig, als konzentriere 
sie sich darauf, in sich hineinzuschauen, was Carolin zeigte, 
dass sie ihre Gabe eingesetzt hatte. »Achtet nun auf das 
Seitentor, das, durch das Romilly floh. Jene, die sich ergeben 
und die Kämpfe beilegen wollen, werden versuchen es zu 
öffnen.« 

Noch als sie sprach, schwang das kleine Nebentor auf. 
Carolins Vorhut drängte hindurch. Anfangs traf sie auf 
Widerstand, aber die Verteidiger kämpften auch gegen ihre 
Kameraden. Bald war es Carolins Männern möglich, sich 
einen Freiraum zu verschaffen und das Haupttor zu Öffnen, 
sodass Carolins Armee eindringen konnte. 

Als die Heerschar tiefer in die Stadt vorstieß, tauchte das 
gemeine Volk aus den Häusern auf. Es stand auf Baikonen 
und wagte sich auf die Straße hinaus. Mehrere Frauen 
schwenkten grellbunte Schals. 

»Es ist Carolin!«, riefen einige jubelnd. »König Carolin!« 
Andere entgegneten: »Unser rechtmäßiger König! Der 
König ist wieder da!« 

Am entschlossensten leisteten kleine Gruppen von 
Männern Widerstand, die Lyondris Abzeichen trugen. Sie 
kämpften verzweifelt, ohne Hoffnung auf Barmherzigkeit, 
weil sie selber keine gewährten. Nach der Niederlage ihres 
Lords würde man sie zweifellos für ihre brutalen 
Machenschaften zur Rechenschaft ziehen. Das einfache Volk 
schloss sich Carolins kämpfenden Soldaten und den nun 
wieder loyalen Stadtwachen an. Einer nach dem anderen 
ergaben sich Lyondris Männer angesichts der 
überwältigenden Streitmacht in einer Stadt, die gerade ihre 
Befreiung erlebte, und warfen die Waffen von sich. 

Maura deutete auf ein massives graues Gebäude, das eher 
einer Festung als einer Behausung glich. »Das ist Lyondris 


Hauptquartier, wo er Orain gefangen hielt.« 

»Wird er sich ergeben? Wird er kämpfen?«, wollte Carolin 
von ihr wissen. 

Sie schüttelte den Kopf und schwankte im Sattel. »Meine 
Gabe zeigt mir vieles, aber sie gewährt mir nicht Einblick in 
die Herzen der Menschen.« 

»Und Rakhal?« 

»Im Palast. Ich glaube, er ist in die oberen Gemächer 
geflohen - in das Zimmer, in dem wir immer Verstecken 
spielten, an regnerischen Tagen... « 

»Genug«, sagte er sanft. »Du hast mir gegeben, was ich 
brauchte. Mehr kann niemand verlangen. Nun kehre wieder 
in die Sicherheit des Lagers zurück.« 

Maura bat darum, stattdessen bei den anderen Leronyn 
bleiben zu dürfen, erklärte sich aber bereit, ihre Gabe nicht 
mehr einzusetzen, sofern es nicht unerlässlich war. Sie 
brachte vor, dass sie mitten in Carolins Armee sicherer sei 
als irgendwo sonst. 

»Erlaube mir, dass ich dich begleite«, sage Jandria zu 
Carolin. »Um des kleinen Carys willen, der bei Orains Flucht 
half, und um der Liebe willen, die uns einst verband, möchte 
ich nicht sehen, wie Lyondri einen sinnlosen Tod stirbt.« 

Die letzten von Lyondris Männern warteten gleich hinter 
den verrammelten Türen. Als cCarolins Streitmacht 
durchbrach, entbrannten heftige Kämpfe. Manche trugen die 
Kleidung von Soldaten, aber nicht alle, und Carolin fragte 
sich, ob Orains Folterer wohl unter ihnen waren. Diese 
Männer waren keine Feiglinge; sie kämpften mit grimmiger 
Entschlossenheit. Aber Jandria und ihre 
Schwertkämpferinnen rückten energisch vor, trieben sie 
zurück. 

Sie nahmen den Hauptsaal und die Eingänge zu den 
Korridoren und nach oben führenden Treppen ein. Mit jeder 
verstreichenden Minute blieben weniger Verteidiger übrig. 
Ihr Blut besudelte die Schwelle eines Raumes, der nach 


Schmerz und Verzweiflung stank. Hier musste Orain 
gefangen gewesen sein, hier musste man ihm... 

Carolin richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die 
Gegenwart, auf das Klirren von Stahl, das Gewicht des 
Schwertes in seiner Hand, das Gebrüll der Männer um ihn 
herum. Die letzten von Lyondris Männern - vier waren noch 
auf den Beinen, aus der klaffenden Wunde am Oberschenkel 
eines fünften schoss das Blut - bezogen Stellung vor der Tür 
eines unauffälligen Nebenzimmers. 

»Halt!«, rief Carolin. »Ihr könnt nicht mehr gewinnen. 
Ergebt euch sofort, dann schone ich euer Leben.« 

»Niemals!«, brüllte einer der Männer Er stand in 
Abwehrhaltung, das Schwert erhoben, die Augen groß vor 
Verzweiflung. »Wir werden ruhmreich untergehen!« 

»Es ist vorbei.« Die Tür schwang auf, und da stand Lyondri 
mit hängenden Schultern, als laste auf ihm ein 
unerträgliches Gewicht. Er trat vor, und das Licht schuf tiefe 
Schatten in seinem Gesicht. Seine Augen, grau mit blassen 
Wimpern, weiteten sich, als er hinter Carolin Jandria in ihrer 
roten Weste sah. 

»Es ist vorbei«, wiederholte er, wie um sich zu überzeugen. 
Dann hob er die Stimme. »Ergebt euch König Carolin. Das ist 
mein letzter Befehl an euch.« Obwohl er leise sprach, 
senkten die Männer ihre Waffen. 

Lyondri trat vor und machte Anstalten, vor Carolin 
niederzuknien. Carolin bat ihn, stehen zu bleiben, befahl 
aber seinen Männern, Lyondri zu durchsuchen und ihn an 
den Händen zu fesseln. 

Selbst im Sieg wage ich es nicht mehr, ihm zu vertrauen, 
wie ich es einst tat. 

»Willst du mir nicht einmal einen kleinen Dolch lassen, mit 
dem ich mir das Leben nehmen kann?«, sagte Lyondri unter 
bitterem Lächeln. »Dann bleibt dir dieses Vergnügen wohl 
vorbehalten.« 

»Du kennst König Carolin nicht, sonst würdest du so etwas 
nicht sagen«, knurrte Jandria. 


»Bist du auch hier, um dich an meiner Niederlage zu 
weiden?«, schnaubte Lyondri. 

»Nein«, antwortete sie mit einem Anflug von Traurigkeit. 
»Ich wollte nur sehen, ob von dem Freund, den ich einst 
liebte, noch etwas übrig ist.« 

»Du sprichst frei heraus und erwartest, so behandelt zu 
werden, wie du so viele andere behandelt hast«, sagte 
Carolin. »Um Orains willen, ich sollte dir bei lebendigem Leib 
die Haut abziehen lassen und Salz in jeden blutenden 
Streifen reiben. Aber dann würde ich mich nicht von dir 
unterscheiden, Lyondri, und deine Schlechtigkeit hätte doch 
noch triumphiert. Um meiner und der Seelenruhe deines 
unschuldigen Sohnes willen biete ich dir an, mit deinem 
Leben nach Gutdünken zu verfahren, solange du nie mehr 
einen Fuß über meine Grenzen setzt.« 

Lyondri zögerte. »Dann ist Caryl also bei dir? Das dachte 
ich mir schon, als er nicht in seinem Bett war. Mir bleibt 
nichts anderes übrig, als mich deinen Bedingungen zu 
fügen. Du hast meinen einzigen Sohn als Geisel gegen 
mich.« 

Er hält mich für ein Ungeheuer, weil er selbst eines ist. 

»Ich behalte Caryl bei mir, ja«, sagte Carolin, »aber nicht 
als Gefangenen, und ich werde dich auch nicht für deine 
Verbrechen bestrafen. Das muss schon dein eigenes 
Gewissen tun, wenn du noch eines hast.« 

Angewidert wandte Carolin einem Vetter, den er einst 
geliebt hatte, den Rücken zu und ging davon, um sich mit 
den anderen zu beschäftigen. 


Carolin ließ eine kleine Gruppe zurück, die Lyondris 
Hauptquartier umstellte, und ritt zur Burg weiter. Einige 
Wachen wollten verhindern, dass er den Vorplatz 
überquerte, aber als sie erkannten, wie gering ihre Chancen 
waren, und von seinem Angebot hörten, Milde walten zu 
lassen, sank ihnen der Mut, und sie ergaben sich, sodass es 
in der Burg selbst kaum zu Kämpfen kam. 


Genau wie Maura vorhergesagt hatte, hatte Rakhal sich in 
einem der oberen Türme verbarrikadiert. Carolin stieg an der 
Spitze eines Dutzends seiner besten Männer die letzten 
Stufen hinauf. Jeder Stein rief Erinnerungen in ihm wach, 
wer er einst gewesen war, als er hier noch voller Unschuld 
und Vertrauen lebte. Aber bei jedem Atemzug stieg ihm jetzt 
auch der Gestank nach frisch vergossenem Blut in die Nase. 
Seine Schultermuskeln schmerzten vom Gewicht des 
Schwertes. Sein Mund formte die Namen derer, die für 
immer gegangen waren, von Männern, die er geliebt hatte, 
Männern, die in seinen Diensten ums Leben gekommen 
waren, sogar den des Hengstes Sonnenstern, alles wegen 
der Habgier und des Ehrgeizes des Mannes im Zimmer dort 
oben. 

Wie kann ich Nachsicht mit ihm üben, nach allem, was er 
getan hat? 

Wie kann ich meinem Volk ein gerechter und treuer König 
sein, wie ich es geschworen habe, wenn ich nicht Nachsicht 
mit ihm übe? 

Das Schloss öffnete sich unter seinen Händen. Auch 
während sie hier als Kinder gespielt hatten, war es nie 
verriegelt gewesen. 

Wässriges Tageslicht erfüllte das kleine kreisrunde Zimmer, 
sodass auf jedem Stein, jeder Rundung Holz und jedem 
Kissen ein grauer Film zu liegen schien. Die Fenster waren 
weit aufgerissen. Neben einem stand Rakhal, seine Züge 
nur in Umrissen erhellt, und hielt die pelzbesetzten 
Gewänder dicht an seinen Körper. 

Für einen Augenblick glaubte Carolin, in die Vergangenheit 
zu blicken, ein Gespenst zu sehen. Fort waren die 
aufgedunsene Gestalt, das lüsterne Schnauben, der Blick 
aus schmalen Augen. Als Rakhal sich bewegte und das Licht 
sich veränderte, kam er ihm nicht mehr jugendlich, sondern 
zusammengeschrumpft vor, als zehre ihn etwas innerlich 
auf. 


Zwei Männer waren ihm geblieben; sie standen schützend 
vor ihrem Herrn, mit blanken Schwertern. Carolin spürte 
einen dritten, hinter der offenen Tür. 

»Nun ist es also so weit«, sagte Rakhal. »Der Narr taucht 
auf, um Anspruch auf seinen Thron zu erheben.« Er 
schwang seine Arme, sodass die hängenden Ärmel seines 
Gewandes wie die Schwingen eines unförmigen Vogels 
flatterten. »Du bist dem Untergang geweiht! Der Tag des 
Feuers kommt, und du kannst es nicht verhindern!« 

Carolin gab seinen Männern ein Zeichen, darauf gefasst zu 
sein, Rakhals Verteidiger anzugreifen. Seine Finger 
schlossen sich um den Knauf seines Schwertes. 

»O ja«, fuhr Rakhal fort, »ich kenne deine Geheimnisse, 
weiß von dieser Cristoforos-Hexe, die du zum Weib 
genommen hast und die dir das Gift der Schwäche 
einflüsterte. Ich hätte deine Satansbraten in der Wiege 
erdrosseln sollen, aber dann hättest du zu früh davon 
erfahren. Die Burg war voller Spione. Überall Spione, die in 
den Winkeln raunten, in meinen Träumen flüsterten. Du hast 
sie alle gegen mich aufgehetzt, sogar die entzückende 
Maura, aber sie wollte mich nicht verlassen... Möge die 
Seuche sie holen, möge Zandrus Pest sie alle verderben!« 

Sein Gesicht verzerrte sich vor jähem Zorn. »Angriff!« 

»Halt!«, brüllte Carolin mit solcher Heftigkeit, dass Rakhals 
Männer zögerten. »Ihr könnt nicht mehr gewinnen. Ihr seid 
hier gefangen, und wir sind weit in der Überzahl. Die Stadt 
hat kapituliert. Ihr könnt nirgendwohin. Euer Tod würde 
keinen Sinn ergeben. Wollt Ihr nicht Eure Schwerter 
niederlegen und Euer Leben retten?« 

Aber was Rakhal angeht - kann ich es wagen, ihn am Leben 
zu lassen? Er wird niemals aufhören, Intrigen zu spinnen und 
mich zu hassen. 

Lyondri sehnte sich nach Macht, hatte aber nie Anstalten 
getroffen, nach dem Thron zu greifen. Doch Rakhal - 
nachdem er einmal König gewesen war, würde es ihm 
künftig nicht mehr schwer fallen, unzufriedene oder korrupte 


Gesellen um sich zu scharen, die bereit waren, ihm zu 
folgen. Der Preis der Barmherzigkeit konnte leicht darin 
bestehen, das ganze Königreich in Flammen zu setzen. 

Mit einem grässlichen Aufschrei deutete Rakhal auf Carolin. 
»Tötet ihn! Tötet sie alle!« 

Carolin stieß die Tür ganz auf und nagelte den dritten Mann 
an der Wand fest. Er presste sich gegen die Tür, sodass 
seine Leute eintreten konnten. Im nächsten Augenblick 
brachen wilde Kämpfe aus. Das Zimmer war ihnen schon 
klein vorgekommen, als sie noch Kinder waren; ein halbes 
Dutzend Erwachsene, die mit Schwertern aufeinander 
eindroschen, füllte es vollends. Als Carolin sich ins 
Getümmel stürzen wollte, fand er keine Lücke. 

Die Tür schlug gegen Carolins Schulter. Der Eingeklemmte 
versuchte sich zu befreien. Carolin warf sich so stark wie 
möglich dagegen, und ein dumpfer Aufschrei antwortete 
ihm. Zwei weitere seiner Männer schoben sich an ihm 
vorbei. Er stemmte sich gegen die Tür und schrie erneut, 
dass Rakhals Männer sich ergeben sollten. 

Nach wenigen Minuten war der Kampf vorbei. Einer von 
Rakhals Verteidigern wurde niedergestreckt, entwaffnet und 
gefesselt. Der andere ließ angesichts der überwältigenden 
Übermacht das Schwert sinken. Carolin gab seinen Männern 
ein Zeichen, entfernte sich von der Tür, und der 
Eingeklemmte taumelte hervor, nur um drei Schwertspitzen 
an seiner Kehle vorzufinden, 

Carolin wartete, bis auch diese beiden Männer ihre Waffen 
ausgehändigt hatten und gefesselt worden waren, dann 
ging er endlich ins Zimmer hinein. 

»Es ist vorbei«, wiederholte er Lyondris Worte. 

Rakhal raffte seine Gewänder zusammen wie verstreute 
Zeichen seiner Würde. »Das möchtest du gern glauben. Du 
konntest den Thron schon einmal nicht halten; wie kommst 
du darauf, dass es dir diesmal gelingt? Egal, wie tief das 
Verließ oder wie lange die Verbannung, ich werde keine 


Ruhe geben, bis ich deinen abgeschlagenen Kopf auf einer 
Lanze vor den Stadttoren aufgestellt habe!« 

»Lass uns vor den Männern keine müßigen Drohungen 
ausstoßen, Vetter. Ergibst du dich und überlässt dich meiner 
Gerichtsbarkeit?« 

Einen Augenblick lang sah es so aus, als füge sich Rakhal. 
Dann kniff er die Augen zusammen. »Wenn ich nicht König 
sein kann, darfst du es auch nicht sein!« Plötzlich erschien 
ein Schwert in seiner Hand, das in den Falten seiner 
Gewänder verborgen gewesen war. Er hechtete nach vorn, 
so schnell, dass Carolins Soldaten nicht rechtzeitig reagieren 
konnten. 

Carolin, von der Veränderung in Rakhals Blick vorgewarnt, 
hatte schon sein eigenes Schwert gezogen. Er parierte den 
Angriff. Rakhal schnellte herum und schlug abermals zu, so 
rasch und hart, dass Carolin all seine Fähigkeiten aufbringen 
musste, um ihn abzuwehren. 

Rakhal ist es egal, ob er überlebt, solange nur ich den Tod 
finde. 

Jeder vernünftige Gedanke ging in der Silberhitze des 
Angriffs unter. Rakhal bedrängte ihn schwer und kämpfte 
mit rücksichtsloser Wildheit. Die Wucht aufeinander 
prallenden Stahls schickte Erschütterungen Carolins Arm 
hinauf. Nerven und Muskeln, in zahllosen Stunden auf dem 
Übungshof gestählt, reagierten - handelten. 

Atemstöße und Feuerwogen durchfluteten Carolin und 
schärften seine Sinne. Das Adrenalin brachte seine Nerven 
zum Singen. Er gab sich dem Rhythmus von Rakhals 
Schlägen hin, dem Muster von Vorstoß und Rückzug, von 
Parade und Riposte. Es war wie ein Tanz, bei dem ein 
Partner einen Schritt nach vorn macht, während der andere 
gleichzeitig einen Schritt zurückgeht. 

Rakhal wurde um einen Sekundenbruchteil langsamer, eine 
geringe Verzögerung zwischen den Schlägen. Ohne 
bewusstes Dazutun glitt Carolin in die sich auftuende Lücke. 


Sein Schwert schoss vor, eine Verlängerung seines Willens 
und seiner Hand. Er unterlief Rakhals Deckung. 

Die Schwertspitze verharrte dicht an Rakhals Kehle. 

Jetzt habe ich dich... 

Niemals! 

Rakhal drehte sich seitlich weg, die Augen weiß und wild. 
Die Bewegung hinterließ eine Schramme, aus der Blut quoll, 
aber die Wunde war nicht tödlich. Carolin beeilte sich, 
wieder auf seinen Gegner einzudringen. 

Statt dem Angriff auszuweichen, sprang Rakhal auf Carolin 
zu, ein eigenartiger Vorstoß. Carolin reagierte durch 
Wegdrehen und Kontern. Sein Schwert schlug so hart zu, 
dass deutlich war, er wollte dieses tödliche Spiel nun 
ebenfalls möglichst rasch beenden. Ein Ruck, und Rakhals 
Schwert stürzte klappernd zu Boden. 

Carlo! Seine andere Hand! Mauras lautlose Warnung gellte 
durch Carolins Geist. 

Rakhal hechtete auf ihn zu, drehte sich zur Seite und geriet 
in den toten Winkel von Carolins Schwert. Gerade noch 
rechtzeitig sprang Carolin zurück. Rakhals Dolch durchstieß 
Stoff statt Fleisch. Die Wucht führte Rakhals Arm in einem 
Bogen nach oben; er überschlug sich fast bei der Drehung 
und wollte erneut vorstoßen. 

Auf diesem engen Raum war es kaum möglich, die 
Schneide oder die Spitze des Schwertes einzusetzen. 
Instinktiv riss Carolin es hochkant an sich wie einen Schild. 
Er packte seinen Vetter mitten im Stoß am Oberarm und trat 
auf ihn zu, als gabe es kein Hindernis. 

Rakhal kam unter dem Ansturm ins Stolpern, ließ aber den 
Dolch nicht fallen. Er schnellte heftig herum, ruckte gebückt 
hierhin und dorthin in der verzweifelten Hoffnung, an 
Carolins Deckung vorbeizukommen. Blut rann aus Wunden 
an seinem Arm und Hals. 

Der Dolch - er ist vergiftet!, schrie Maura. 

Dunkle Herrin, nun muss ich ihn töten. 


Eine grässliche Ruhe ergriff Carolins Herz. Er überließ sich 
völlig seiner Aufgabe. Sein Gewicht verlagerte sich, seine 
Schritte wurden leichter. Es war, als erfülle ihn der Geist 
eines Raubtiers - eines Wolfs oder Wolkenleoparden. Er sah 
keinen Mann mehr vor sich, keinen Vetter - Verräter, 
Spielkameraden, Meuchelmörder -, sondern nur noch ein 
Muster, durch das der Tod Einlass finden konnte. 

Rakhal wich einen Schritt zurück, dann noch einen, bis er 
mit dem Rücken am offenen Fenster stand. Sein Gesicht 
verzerrte sich, als begriffe er, dass er seine Chance verpasst 
hatte. Carolin hechtete nach vorn. Unter dem Faltenwurf von 
Rakhals Gewändern sah er die Wölbung der Rippen, den 
genauen Weg zum Herzen. Er legte seine ganze Kraft in den 
Stoß. 

Im Wegdrehen schrie Rakhal auf, ein Gebrüll des Zorns und 
der Verzweiflung. Carolin spürte den Augenblick der 
Berührung, einen kurzen Widerstand und dann nichts mehr. 

Rakhal stürzte rückwärts über den Fenstersims. Einen 
Augenblick später brach sein Schrei jah ab. 

Carolin stürmte ans Fenster. Als er sich vorbeugte, sah er, 
dass Rakhal auf eine niedrige Mauer gefallen war, die den 
Kräutergarten unten umgab. Dem unnatürlichen Winkel 
seines Körpers nach hatte er sich das Rückgrat gebrochen. 
Er rührte sich nicht mehr. 

Ein Schwindelgefühl überkam Carolin wie eine Krankheit 
der Seele. Er würde nie mit Sicherheit wissen, bis ans Ende 
seiner Tage nicht, ob er seinen Vetter nun getötet oder 
Rakhal sein Ende selber herbeigeführt hatte. 

Es spielte auch keine Rolle. Er hatte ihn töten und so das 
verderbte Ungeheuer beseitigen wollen, das seinen Thron 
an sich gerissen hatte; aber er hatte auch den helläugigen 
Jungen getötet, der in diesem Raum gespielt hatte, den 
Halbwüchsigen, der lachend zugesehen hatte, wie er mit 
Maura und Jandria tanzte, den fürsorglichen Neffen, der den 
alten König Felix gepflegt hatte, den Jagdkameraden und 
Freund, der Carolin in höfischer Etikette unterrichtet hatte. 


Den Mann, der zum Guten oder zum Schlechten die Krone 
Hasturs getragen hatte. 

Ein König musste die Verantwortung für seine Taten tragen, 
die Last seines Amtes. Ohne Ausflüchte, ohne 
Entschuldigungen. Ganz allein. 

Maura stand in der Tür. Ihr Gesicht war weiß, und Tränen 
schimmerten in ihren Augen. »Er war der Herr seines 
eigenen Schicksals, genau wie ich. Genau wie du.« 

Was bin ich? Habe ich mir ein weises Schicksal erwählt, 
indem ich einen Verwandten in die Verbannung schickte und 
einen anderen niedermetzelte? 

Sie machte einen Schritt auf ihn zu, sodass das graue Licht 
strahlend auf sie fiel. »Du bist Carolin, König, Hastur von 
Carcosa und Hali, Bredu des Varzil von Arilinn, Orains Retter, 
Vater und Freund, ein guter Mensch, der sich 
außergewöhnlichen Herausforderungen gestellt und unser 
aller Vertrauen in ihn nicht enttäuscht hat. Und durch 
Evandas Großmut bist du auch noch mein Geliebter.« 

Sein Herz war so voll, er konnte nichts sagen. Mit diesen 
wenigen Worten hatte sie ihm den Mann wiedergegeben, 
der die Krone verdiente. 

Sie nahm seine Hand und führte ihn die Treppen hinunter 
und zurück in die Stadt, wo sein Volk ihn erwartete. 

Der Gedanke kam ihm, dass es eine dritte Macht in der 
Welt gab. Die des Turmes, die der Krone... und die des 
Herzens, und vielleicht war Letztere von allen dreien die 
stärkste Macht. 

Epilog 

Carolin Hastur stand am Fenster seiner Privatgemächer und 
ließ die Schultern hängen. Er hatte sich mehrere Zehntage 
lang tapfer gehalten und seine Erschöpfung überspielt. Die 
offizielle Krönung hatte in Hali stattgefunden, inmitten der 
heiligen Objekte und unsichtbaren Gegenwart seiner 
erhabenen Ahnen. Er würde nicht dort herrschen, sondern in 
Thendara, der neuen Hauptstadt für ein neues Zeitalter. 
Trotz des Murrens der selbst ernannten Bewahrer der 


Tradition hatte er seinen gesamten Hof auf die Burg 
Thendara verlegt. Der letzte Hastur-König, der hier gelebt 
hatte, war Rafael Il. gewesen, der ebenfalls in Zeiten des 
Aufstandes seiner Pflicht nachgekommen war. 

Der Umzug machte alles, was für die Rückkehr eines Königs 
aus der Verbannung erforderlich war, nur noch schwieriger. 
Gerichtsverfahren, Hinrichtungen, Gnadenerlasse, der 
Austausch von Mitarbeitern, Bestandsaufnahmen - die Liste 
war ihm kaum bewältigbar erschienen, selbst mit der 
Unterstützung des unermüdlichen Orain als Friedensmann. 
Nun war alles gut auf den Weg gebracht. Es würde immer 
etwas zu tun geben - Widerstandsnester, Rakhals 
Partisanen, Geplänkel an den Grenzen und schwierige 
gesetzliche Fälle waren Garantie genug -, zusätzlich zu den 
gewöhnlichen Amtsgeschäften, wenn man ein Königreich 
dieser Größe verwaltete. Im Augenblick konnte er sich 
jedoch eine Verschnaufpause gönnen und sich 
Erfreulicherem hingeben. Seine Versprechen an das Volk, 
über das er herrschen würde, waren weitgehend erfüllt. 

Nur ein Versprechen musste er noch einlösen. 

Ein Klopfen an der Tür zum Vorzimmer riss ihn aus seinen 
Gedanken. Carolin gab der Wache, die dort Posten stand, ein 
Zeichen, einem der jungen Offiziere, die ihm auf dem 
letzten blutigen Feldzug so gut gedient hatten. Die Tür 
schwang auf, und ein Mann trat ein, schlank in seinem 
grüngoldenen Gewand, die Miene ruhig und besonnen. 

Für einen langen Augenblick starrte Carolin seinen 
veränderten Freund an. Es war Jahre her, seit sie einander 
zuletzt gesehen hatten, Jahre der Kämpfe für beide. 
Irgendwie war ihm nie der Gedanke gekommen, dass Varzil 
sich so sehr verändern könnte - die grau melierten Schläfen, 
die Linien, die das Leid in seinem Gesicht hinterlassen hatte. 
Varzil war nie sehr robust gewesen, und die Jahre hatten ihn 
hager werden lassen, aber es umgab ihn eine Aura solcher 
Macht, dass Carolin meinte, nicht einmal ein Berg könne ihn 
in die Knie zwingen. 


Varzil neigte den Kopf, eher als Gruß denn als Huldigung, 
die bemessene Wertschätzung eines Mächtigen durch einen 
anderen, der auf seinem Gebiet nicht weniger machtvoll 
war. Carolin dachte, wie wahr das war - Turm und Burg, 
jeweils eine Welt für sich, und doch voneinander abhängig. 
Nun wartete Varzil darauf, dass Carolin das Wort ergriff, wie 
es einem Gastgeber und König gebührte. 

»Mein alter Freund, wie freue ich mich, dich zu sehen«, 
sagte Carolin. Er wollte die Arme zu einer vertrauten 
Umarmung heben, besann sich dann aber eines anderen. 
Auch wenn Varzils Gesicht Wärme ausdrückte, umgab ihn 
doch ein Flair unbeschreiblicher Zurückgezogenheit, als sei 
er in der Welt herumgekommen, habe sein Heil darin 
gefunden und sei im Wesentlichen für sich geblieben. 
Schließlich war er ein Bewahrer. Und dann konnte Varzil ein 
Grinsen nicht mehr zurückhalten und presste Carolin in 
einer festen Umarmung an sich. 

»Und wie ich mich erst freue, Carlo. Es ist viel zu lange her, 
seit wir einander zuletzt begrüßten.« 

»Viel zu lange«, bestätigte Carolin und lächelte ein wenig 
breiter, als er den vertrauten Spitznamen hörte. »Erinnere 
mich nicht daran. Komm, mach es dir bequem. Möchtest du 
etwas trinken?« 

Carolin begab sich zu zwei gepolsterten Stühlen, die an 
einem Esstisch mit Weinkrügen, gut gewürzten kalten und 
warmen Speisen und einem Tablett kunstvoll gestalteter 
Teigwaren standen. Die Wachen an der Tür gingen hinaus, 
sodass Stille im Raum einkehrte. Varzil setzte sich 
schweigend, faltete die Hände im Schoß. Carolin hatte 
vergessen, wie schmal sie waren, und der Ring, den sein 
Freund trug, war ihm nicht vertraut. 

Innerhalb weniger Minuten überwanden sie das Unbehagen 
der langen Trennung und kamen miteinander ins Gespräch. 
Carolin erzählte nur einen Bruchteil seiner Abenteuer, 
überging den größten Teil der dunklen Jahre und ließ 
manche Episoden völlig aus. Er schätzte, dass Varzil das 


Gleiche tat. Es spielte keine Rolle. Sie waren nicht die 
Chronisten der Lebensgeschichte ihres Gegenübers. Sehr 
viel wichtiger war, wie mühelos sie wieder an ihre alte 
Freundschaft anknüpften, wie schnell sich der leichte Fluss 
der Worte und die Fähigkeit zu gemeinsamem Schweigen 
einstellte. 

Nach einer besonders langen Pause sagte Carolin: »Wir 
haben beide viel gelitten und sind daran gewachsen, und 
doch scheint es mir, als wäre nur wenig Zeit verstrichen, 
seit wir Knaben waren und gemeinsam von der Zukunft 
traumten.« 

Erinnerst du dich noch an diese Träume, Varzil? Hältst du 
noch an ihnen fest? 

Ich habe nie auf gehört, für sie einzutreten. 

»Selbst als du in der Verbannung warst«, sagte Varzil laut, 
»und es keine Hoffnung zu geben schien, dass wir einander 
jemals wieder sähen. Selbst da. Ich fürchte, ich bin 
mittlerweile geradezu berüchtigt dafür, dass ich mich für 
deinen Vertrag stark mache. Loryn vom Turm Hestral nennt 
ihn den Ehrenvertrag, und das ist er für mich auch 
geworden.« 

Carolin kicherte. Die Berichte waren also nicht übertrieben 
gewesen. »Nach allem, was ich hörte, hält halb Thendara 
dich für einen Heiligen, und die andere Hälfte ist 
gleichermaßen von deinem Irresein überzeugt.« 

Varziis Hände bewegten sich. Die Linke schob sich 
behutsam über die Rechte und bedeckte mit einer 
eigenartig zärtlichen Geste den Ring. »Es ist mir gleich, was 
sie von mir denken, solange sie auf meine Worte hören. Sie 
sind erheblich wichtiger als meine armselige Person.« 

»Deine armselige Person? Ach, du warst schon immer zu 
bescheiden, Varzil, hast dich kleiner gemacht, als du bist. 
Das Schicksal und die Welt haben diese Haltung berichtigt. 
Du kannst nicht entkommen. Die Menschen nennen dich 
Varzil den Guten und den Herrn von Hali. Sie erzählen sich 
noch immer davon, wie du im Turm erschienst, in lebendes 


Licht gehüllt, als wärst du Aldones persönlich. Manche 
meiner Leute betrachteten das als ein Omen des Sieges, als 
Zeichen, dass Rakhals Macht endlich im Niedergang 
begriffen sei.« 

Darauf blickte Varzil zur Seite und winkte missbilligend ab. 
»Das ist zu viel. Es lag nicht in meiner Absicht, zur Legende 
zu werden.« 

»Liegt es überhaupt in jemandes Absicht? Zweifellos 
erzählen sich die Menschen in irgendeinem Winkel der Welt 
die gleiche Geschichte über mich, oder sie werden es in ein 
oder zwei Generationen tun. Varzil... « Carolin bemerkte, 
wie der Freund auf seine veränderte Tonlage reagierte. Ihre 
Blicke trafen sich, und die Jahre des Getrenntseins fielen von 
ihnen ab. »Varzil, geben wir ihnen etwas, worüber sie 
wirklich reden können.« 

»Du meinst, du willst mit dem Vertrag ernst machen? Es 
wird großen Widerstand geben. Könige sehen es gar nicht 
gern, wenn man ihren militärischen Möglichkeiten Grenzen 
setzt, solange ihre Nachbarn es nicht vor ihnen tun, und 
niemand wird das Wagnis auf sich nehmen wollen, den 
Anfang zu machen.« Varzils Miene erhellte sich. »Ich weiß 
nicht, ob es zu unseren Lebzeiten noch gelingen wird - oder 
überhaupt -, aber dieses glaube ich: dass es nur gelingen 
kann, wenn wir gemeinsam daran arbeiten.« 

Carolin breitete die Hände aus. »In dieser Hinsicht können 
wir lediglich unseren Teil beisteuern. Wer zuhören und sich 
uns anschließen wird, liegt in den Händen der Götter. Ich 
habe etwas anderes vor Augen, etwas, das wir gewiss 
gemeinsam erreichen können. Versprechungen genügen 
nicht, um den Menschen Hoffnung zu geben. Das habe ich in 
den Jahren meiner Verbannung nur zu deutlich erkannt. Ich 
konnte meinen Männern nicht Befehle erteilen und mich in 
einem sicheren Zelt verstecken. Um ihnen Mut zu machen, 
musste ich durchs Lager gehen, damit sie mich sahen und 
meine Stimme hörten. Gewöhnliche Menschen sind weder 
Tiere ohne jede Vorstellungskraft noch Götter unter 


ihresgleichen. Was sie jetzt brauchen, ist ein Symbol, ein 
konkretes Versprechen, dass die Zukunft nicht eine 
Wiederholung der Vergangenheit sein muss.« 

Varzils Augen weiteten sich, als er verstand. »Der Turm von 
Neskaya. Wir sprachen davon, ihn wieder aufzubauen, du 
und ich.« 

»Dass wir es täten und dass er eine Stätte des Lernens und 
der Dienstbarkeit werden sollte, fernab der erbärmlichen 
Verstrickungen in den Hader der Welt. Nun kann dieser 
Traum Wirklichkeit werden. Willst du mit mir 
zusammenarbeiten und nicht nur den materiellen Turm 
errichten, sondern auch den wahren Turm? Willst du der 
Bewahrer dieses neuen Neskaya werden, dieses Fanals der 
Hoffnung?« 

Unwillkürlich hatte Carolin die Hände ausgestreckt, wie so 
viele Male in den jüngst vergangenen Monaten, wenn ein 
Lehnsherr nach dem anderen seine Hand in die des Königs 
gelegt und sein Treuegelübde abgelegt hatte. Nach einem 
Augenblick des Zögerns reagierte Varzil. Er legte seine 
rechte Hand in Carolins Rechte und bedeckte sie mit dessen 
linker Hand, sodass sie einander durch diese Geste der 
immer währenden gegenseitigen Treue verbunden waren. 

»/on ganzem Herzen und mit aller Macht, die mir zur 
Verfügung steht, schwöre ich, dass ich will.« 








